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    CATHERINE SPENCER


    Süße Küsse in Athen


    Mikolas’ leidenschaftliches Werben beeindruckt Gina zutiefst. Wie magisch fühlt sie sich zu dem faszinierenden griechischen Reeder hingezogen. Aber meint er es wirklich ernst mit ihr?


    LIZ FIELDING


    Inselnächte voller Liebe


    Louise schwebt auf rosa Wolken, als ihr Traummann Max und sie auf der romantischen Insel Meridia endlich ein Paar werden. Doch seit sie wieder in London sind, ist Max kühl wie das Wetter ...


    KATHRYN ROSS


    Im Herzen der Toskana


    Zum ersten Mal spürt der berühmte Bestsellerautor Marco Delmari, dass er sein Herz verloren hat. Aber er darf seiner hinreißenden Assistentin Charlotte seine Gefühle nicht gestehen ...


    MARION LENNOX


    Komm auf mein Schloss, Prinzessin


    Stürmisch erwidert Phillippa die sinnlichen Küsse des attraktiven Max. Aber dann erfährt sie: Er ist der zukünftige Regent von Monte Estella. Plötzlich rückt das große Glück in weite Ferne ...
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  Catherine Spencer


  Süße Küsse in Athen


  1. KAPITEL


  Von seiner Position neben der Orchesterbühne aus ließ Mikos seinen Blick durch den Raum schweifen und dann auf der jungen Frau ruhen, die sich gerade einen Weg zu Angelos Tisch bahnte. Wer war sie? Und wieso war sie ihm nicht schon vorher aufgefallen? Die Party war seit drei Stunden in vollem Gang, und erst jetzt, kurz vor Mitternacht, erregte diese Dame sein Interesse.


  Sie schien allein zu sein und bevorzugte, ebenso wie er, ganz offensichtlich die Beobachterrolle auf dieser Veranstaltung, anstatt sich wie jeder gewöhnliche Partygast zu amüsieren. Der Unterschied war nur, er war gut in dem, was er tat. Nur wenige Menschen wussten, dass er mehr als nur Angelos Vizepräsident und engster Vertrauter war.


  Sie ihrerseits bemühte sich zu sehr, unauffällig zu wirken. Wenn man sich im Hintergrund halten wollte, sollte man etwas weniger Aufsehenerregendes als dieses rauchig malvenfarbene, eng geschnittene Kleid in der Schattierung des Ägäischen Meeres wählen …


  Ein letztes Mal ließ er seinen Blick durch den Festsaal schweifen. Dann nickte er einem Sicherheitsmann an der Tür flüchtig zu, stieg vom Podium herab und schlenderte auf die von Blumen halb verdeckte Fensternische zu, in die sich die Fremde zurückgezogen hatte.


  Mit ihren dunklen Haaren und dunklen Augen hätte sie als Griechin durchgehen können, doch Mikos hatte sich lange genug im internationalen Jetset bewegt, um eine Europäerin zu erkennen, sobald sie seinen Weg kreuzte. Und diese Frau passte eindeutig nicht ins Bild. Spontan ordnete er sie als Amerikanerin ein und sprach sie an: „Kalispera. Ich glaube, wir sind uns nicht vorgestellt worden.“


  Falls sie überrascht war, von einem Fremden angesprochen zu werden, ließ sie es sich nicht anmerken. „Da könnten Sie recht haben“, entgegnete sie gelassen und hielt seinem Blick stand. „Andererseits habe ich heute Abend kaum jemanden kennengelernt.“


  Ihren Akzent wusste er nicht auf Anhieb einzuordnen, aber eines war sicher: Dieser Frau war er noch nie zuvor begegnet. Sie hatte ein Gesicht, das kein Mann so leicht vergessen konnte. „Erlauben Sie mir, diesen Umstand zu ändern. Ich bin Mikolas Christopoulos.“ Und meine Aufgabe ist es, alles über sie herauszufinden, was es herauszufinden gibt, fügte er in Gedanken hinzu.


  „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mr. Christopoulos“, entgegnete sie höflich. „Ich bin Gina Hudson.“


  „Und Sie sind keine Amerikanerin.“


  „Nein“, bestätigte sie mit einem melodischen Lachen, das die musikalische Kompetenz des Orchesters buchstäblich in den Schatten stellte. „Ich bin Kanadierin. Ist das ein Problem für Sie?“


  In Gedanken ging er die Gästeliste durch und war sich so gut wie sicher, dass niemand aus Kanada offiziell eingeladen war. „Natürlich nicht. Mit wem sind Sie hier?“


  „Mit niemandem. Ich bin allein hier und gehe einem Auftrag nach.“


  Also arbeitete sie. Das konnte natürlich sein, allerdings war er sicher, dass sie nicht bei Tyros angestellt war. Angelo war ein Macho der alten Schule und stellte so gut wie nie Frauen ein. Andererseits beschäftigte er sie, trotz seiner achtzig Jahre, mit Begeisterung in anderer Hinsicht … Sollte diese Dame etwa seine besondere Aufmerksamkeit erregt haben?


  Dieser Gedanke missfiel Mikos. „Worum handelt es sich bei diesem Auftrag?“, erkundigte er sich etwas zu scharf und schob sie dabei geschickt aus Angelos Sichtfeld.


  „Ich schreibe einen Artikel für ein Magazin, das in Vancouver verlegt wird. Falls Sie es nicht wissen, Vancouver liegt an der Westküste von …“


  „Mir ist Vancouver wohlbekannt“, unterbrach er sie gelassen. „Ich arbeite für Hesperus International. Und wie Ihnen bekannt sein dürfte, gehört das Unternehmen unserem Ehrengast am heutigen Abend. Für zwei unserer Kreuzfahrtschiffe führt die Sommerroute von Vancouver aus nach Alaska. Vancouver ist eine wunderschöne Stadt.“


  „Allerdings.“ Sie strahlte. „Atemberaubend, um genau zu sein.“


  Genau wie du, erwiderte er im Stillen. Von Weitem hatte sie schon anziehend auf ihn gewirkt, aber aus der Nähe betrachtet, war ihre Wirkung noch um einiges stärker. Eine umwerfend hübsche Brünette mit einer Sanduhrfigur und honigfarbener Haut. Und dieses Lächeln!


  Mikos konnte sich nicht daran erinnern, ob ihn das Lächeln einer Frau jemals so sehr aus der Fassung gebracht hatte. Es fiel ihm schwer, nicht spontan die Hand auszustrecken, um zu fühlen, ob ihre Haut ebenso seidig wie ihr glänzendes Kleid war.


  „Mich wundert, dass Menschen aus Vancouver überhaupt auf diese Feier aufmerksam werden, ganz zu schweigen davon, dass es Sie interessieren könnte. Wie kam es zu Ihrem Auftrag?“


  „Wir mögen Ihnen wie Hinterwäldler erscheinen, Mr. Christopoulos“, begann sie tonlos, „aber wir haben dennoch einen ganz guten Kontakt zum Rest der Welt. Angelo Tyros ist eine weltweit bekannte Persönlichkeit, und seine Geburtstagsfeier zum Achtzigsten hat internationales Interesse erregt. Gemessen an Vancouvers großer griechischer Gemeinde und der Tatsache – die Sie ja bereits deutlich gemacht haben –, dass zwei von Tyros’ Kreuzfahrtschiffen regelmäßig dort im Hafen liegen, sollte unser mediales Interesse wohl kaum überraschen.“


  Mit einem schnellen Seitenblick stellte Mikos fest, dass ihre perlenbestickte Handtasche groß genug war, um ein Diktafon oder ein Notizbuch zu enthalten. „In der Tat kann er mit einem Wimpernschlag für Aufsehen sorgen“, gab er zu. „Aber eine so lange Reise für so eine kleine …“


  „Dem stimme ich zu“, warf sie kühl ein. „Deshalb verbinde ich die Pflicht mit dem Vergnügen und bleibe nach vollendeter Arbeit noch ein oder zwei Wochen hier, um mir die griechischen Inseln anzusehen.“


  Sie klang so überzeugend, dass er ihr beinahe geglaubt hätte. Aber für beinahe wurde er nicht bezahlt: Er musste sich stets einhundert Prozent sicher sein. Nicht weniger wurde von Angelo erwartet, und im Übrigen gab es schon mehr als genug Bedrohungen für Leib und Leben des alten Mannes.


  Auf keinen Fall würde Mikos es riskieren, ihn einer weiteren auszusetzen, selbst wenn diese Bedrohung buchstäblich in Samt und Seide daherkam. Denn gerade in dieser Verkleidung waren Risiken am gefährlichsten.


  Entschlossen führte er Gina an ein paar aufdringlichen Fotografen vorbei. „Nichtsdestotrotz ist diese Party für Menschen gedacht, die sich amüsieren sollten“, sagte er in einem Brustton der Überzeugung. „Auch wenn Sie, wie wir beide, nicht nur zu Ihrem Vergnügen hier sind. Deshalb meine ich, wir sollten für einen Moment die Arbeit vergessen und tanzen gehen.“


  „Sind Sie sicher, dass Ihr Boss nichts dagegen hat?“


  Er sah kurz zu dem Tisch hinüber, an dem Angelo saß und gerade in diesem Augenblick in den Ausschnitt einer Frau blickte, die sich über seine Schulter beugte. „Er wird es kaum bemerken.“


  Mit verkniffener Miene folgte Gina seinem Blick. „Sie haben anscheinend recht.“


  „Dann lassen Sie uns keine Zeit verlieren.“


  Sie zögerte nur einen Sekundenbruchteil. „Gut. Ich würde gern tanzen.“


  „Die können Sie guten Gewissens hierlassen“, wandte er galant ein und streifte ihre Handtasche von ihrer Schulter. Dann versteckte er die Tasche mit einer Handbewegung hinter den Stofffalten eines Wandbehangs. „Hier ist sie sicher.“ Er tauschte einen Blick mit Theo Keramidis, einem offiziellen Sicherheitsbeauftragten, der einige Meter entfernt von ihnen stand. Dann legte er einen Arm um Ginas Taille und geleitete sie in die Mitte der Tanzfläche.


  Die Musik schwoll an, und die vielen Leute um sie herum zwangen Mikos und Gina regelrecht dazu, sich dicht aneinander zu drängen. Es ging gar nicht anders – eine flüchtige Berührung hier, eine gefährlich erotische dort.


  Mikos hatte nichts dagegen. Seine Pflicht hatte er erfüllt, und so genoss er den Moment in vollen Zügen, und wenn es nach ihm ging, hätte der Augenblick endlos sein können.


  Von Anfang an knisterte es zwischen ihnen. Ein Knistern, das es nur zwischen Mann und Frau geben konnte, das war offensichtlich. Er war in seinem Leben vielen Frauen begegnet und kannte den schnell entflammbaren Reiz einer kurzen Affäre nur zu gut. Aber seine emotionale Reaktion auf diese spezielle Frau war anders und deutete auf eine tiefere Verbindung zwischen ihnen hin, die über das gewöhnliche Maß hinausging. Gina Hudson war einfach anders. So anders, dass er mit der Beachtung ihrer Einzigartigkeit leicht seine professionelle Integrität in Frage gestellt sah.


  Und etwas Derartiges gestattete er sich niemals, ganz gleich, wie reizvoll die Ablenkung sich ihm darstellte. Das Vernünftigste wäre es, er würde sie an ein unvoreingenommenes Mitglied seines Teams verweisen, damit es sich ihrer annehmen konnte. Trotzdem zog er Gina enger an sich, als das Orchester in einen langsameren Walzertakt wechselte.


  Sie war so zierlich, dass er mit einer Hand den Bereich zwischen Hüfte und Schulter bis hin zum oberen Abschluss ihres Abendkleids umspannte. Schob er seine Hand nur einen Zentimeter nach oben oder nach unten, konnte er mit dem Daumen ihre Haut oder mit dem kleinen Finger die begehrenswerte Rundung ihrer Hüfte ertasten. Und schob er seinen Arm noch enger um sie, berührten seine Fingerspitzen seitlich ihre Brüste …


  Diese Erkenntnis schickte eine unerträgliche Hitzewelle in seine Lendengegend und ließ ihn für einen Sekundenbruchteil die Umsicht vergessen, für die er so berühmt war.


  Vollkommen blind für seinen Ausnahmezustand strahlte Gina ihn unter dichten Wimpern an. „Kommen Sie aus Athen, Mr. Christopoulos?“


  „Nein“, presste er hervor. „Ich bin in einem kleinen Dorf im Nordwesten dieses Landes geboren. Und bitte nennen Sie mich Mikos. Mein richtiger Vorname ist Mikolas, aber ich bevorzuge Mikos.“


  Um einen Zusammenstoß mit einem älteren Paar zu verhindern, machte er mit Gina im Arm eine schnelle Drehung rückwärts. Nach der Art, wie sie seiner Bewegung ohne zu zögern folgte, hätten sie schon seit Jahren ein eingespieltes Tanzpaar sein können. Das sanfte Rascheln ihres Seidenkleids und das Gefühl ihrer Brüste an seinem Oberkörper raubten ihm die Sinne.


  Die Musik verstummte. „Also, was gibt es noch über Gina Hudson zu wissen?“, erkundigte er sich etwas zu aufgesetzt. „Womit verbringen Sie Ihre Zeit, wenn Sie nicht für Ihr Magazin schreiben?“


  Ein flüchtig gequälter Ausdruck huschte über ihr Gesicht, den sie eilig mit einem hellen Lachen überspielte. „Nichts Aufregendes, befürchte ich.“


  Dafür bist du es umso mehr, schloss er im Stillen. Mit einer Hand auf ihrem Rücken geleitete er sie zurück zu ihrer Handtasche.


  „Wie lange leben Sie schon in Athen?“, fragte sie – ganz offensichtlich, um von sich selbst abzulenken.


  „Ich kam als Teenager hierher, um zu arbeiten.“ Er musste bei dem Gedanken an jene aufregende Zeit lächeln. „Mit anderen Worten: Es ist schon wahnsinnig lange her.“


  Sie sah aus dem Fenster auf den Straßenverkehr der Vassilissis Sofias hinunter und schnitt eine Grimasse. „Macht Ihnen das Tempo dieser Stadt gar nichts aus? Der Lärm und die ganze Verschmutzung?“


  „Nicht solange ich dem von Zeit zu Zeit entfliehen kann. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie nicht viel vom Stadtleben halten?“


  „Seinerzeit schon. Aber heute lebe ich im Haus meiner Familie auf den Golfinseln.“


  Das überraschte ihn. Er hätte sie auf Anfang zwanzig geschätzt – ein bisschen zu alt, um noch bei den Eltern zu wohnen, aber definitiv zu jung, um sich auf einer einsamen Insel abzuschotten. „Ich habe selbst ein kleines Plätzchen vor der Küste“, sagte er beiläufig und warf seinem Kollegen Theo einen unauffälligen Blick zu, den dieser mit einem kaum merklichen Kopfnicken quittierte, „und dann noch ein Apartment hier in Lykabettos Hill.“


  „Das sagt mir nichts. Leider kenne ich mich in dieser Stadt überhaupt nicht aus.“


  Genau wie er erwartet hatte. Vom Nebentisch her ertönte lautes Gelächter, und so musste er sich ihrem Ohr nähern, damit sie ihn verstehen konnte. Dabei atmete er tief ihr zartes Parfum ein. „Warum besorgen wir uns nicht ein paar Drinks und gehen auf die Dachterrasse des Hotels? Dann kann ich Ihnen einen Überblick über die Stadt geben. Obendrein ist es dort viel ruhiger, und man kann sich unterhalten, ohne schreien zu müssen.“


  Darüber dachte sie einen Moment lang nach und legte dann den Kopf schief. „Hier ist es wirklich ziemlich laut.“


  „Warten Sie hier, ich bin sofort zurück!“


  An der Bar gesellte sich Theo zu ihm. „Nun? Was hast du in der Tasche gefunden?“, fragte Mikos.


  „Nichts Auffälliges“, antwortete der Sicherheitsbeauftragte. „Einen gültigen Presseausweis, ein wenig Bargeld und den üblichen Mädchenkram: Kamm, Lippenstift, Spiegel, Pfefferminzbonbons, so was eben.“ Er klopfte gegen die Außentasche seines Jacketts. „Oh, und ihren Hotelzimmerschlüssel. Die altmodischen mit der eingravierten Zimmernummer“, fügte er abfällig hinzu.


  „Presseausweis, wie? Sie behauptete auch, für ein Magazin zu schreiben.“


  „Sieht aus, als hätte sie die Wahrheit gesagt. Oder nicht?“


  „Sieht so aus.“ Seine plötzliche Erleichterung war natürlich zu vorschnell, aber Mikos konnte nicht anders. „Gute Arbeit, Theo. Kommst du eine Weile ohne mich aus?“


  
    Theo machte keine Anstalten, sein freches Grinsen zu verbergen. „So lange wie es dauert herauszufinden, in welchem Hotel sie abgestiegen ist.“
  


  


  Der Ausblick vom Dach des Grande Bretagne war beeindruckend. Das elegante alte Hotel befand sich direkt am Rand eines der reichsten Viertel des Stadtzentrums und überblickte Syntagma Square, das griechische Parlament und die Nationalgärten. Zu Fuß konnte man von hier aus verschiedene Sehenswürdigkeiten erreichen, allen voran natürlich die Akropolis und den Präsidentenpalast.


  Unter normalen Umständen hätte sie diese interessanten Informationen buchstäblich aufgesogen, aber in diesem Augenblick fiel es ihr außerordentlich schwer, sich zu konzentrieren. Zu sehr irritierte sie das Gefühl, wie der Ärmel von Mikos Christopoulos’ Smoking ihren nackten Arm streifte.


  Mikos stand dicht neben ihr, sehr dicht, und blies beim Sprechen seinen Atem in ihr Haar. Seine Stimme, schwarz wie die Nacht und verführerischer als Schokolade, bezauberte sie mit ihrem exotischen Akzent. Seine enorme maskuline Ausstrahlung umwebte sie mit einem Netz von sexueller Anspannung, und Gina fühlte sich wie ein Schmetterling, der rettungslos gefangen war.


  Offenbar war sich Mikos seiner Wirkung auf sie nicht bewusst, denn er deutete ungerührt auf einen Häuserblock östlich des Hotels. „Dort unten ist Kolonaki, eine der begehrtesten Gegenden Athens. Es wird oft als Botschaftsviertel bezeichnet, verfügt allerdings auch über jede Menge Gewerbeflächen und einige exklusive Apartmenthäuser.“


  „Aber dort wohnen Sie nicht, oder doch?“, fragte sie abwesend und bemühte sich verzweifelt, dabei einigermaßen vernünftig zu klingen. „Im Ballsaal sprachen Sie von einem anderen Stadtteil.“


  „Richtig, Lykabettos Hill.“ Er legte seine warmen Hände auf ihre Schultern und drehte sie behutsam ein Stück zur Seite. „Man kann es gut von hier aus erkennen. Dort! Aber ich arbeite in Kolonaki, im Tyros-Bürokomplex.“


  Die Erwähnung von Tyros’ Namen riss Gina in die Gegenwart zurück, und sie erinnerte sich an das, was sie überhaupt nach Griechenland geführt hatte. In möglichst neutralem Ton fragte sie: „Wie lange arbeiten Sie schon für ihn?“


  „Fast mein halbes Leben, aber nicht die ganze Zeit über in meiner heutigen Position.“


  „Dann kennen Sie ihn gut?“


  „So gut wie jeder andere, ja.“


  „Was für ein Mann ist er? Ich meine, abgesehen von seinem Reichtum und seiner Berühmtheit.“


  Über diese Frage dachte Mikos eine Weile nach, bevor er antwortete: „Unzerstörbar. Wie Sie wissen, ist er gerade achtzig Jahre alt geworden, aber er ist noch immer ein Vorstandsvorsitzender, der die Zügel selbst in der Hand hält. Jeden Morgen um neun sitzt er an seinem Schreibtisch, und dasselbe erwartet er auch von allen anderen. Er ist außerordentlich stolz auf die Tatsache, dass er in seinem ganzen Leben noch keinen Arbeitstag verpasst hat. Nicht als seine Frau starb und auch nicht als sein einziger Sohn vor etwa dreißig Jahren bei einem Autorennen ums Leben kam.“


  Das passt zu ihm, dachte Gina verbittert. Wen kümmert die Familie, wenn man in der Zeit noch mehr Geld scheffeln kann? „Und einen solchen Mann bewundern Sie?“


  „Ich respektiere ihn, ich bin ihm dankbar, und ich mag ihn sehr, sehr gern. Vielleicht stimmen wir mit unseren Ansichten oder Entscheidungen nicht immer überein, aber ohne Angelo Tyros wäre ich heute nicht da, wo ich bin.“


  Genau wie meine Mutter! fluchte Gina innerlich.


  Ihre Missbilligung war ihr offensichtlich anzumerken, denn Mikos legte fragend den Kopf schief, um sie genauer betrachten zu können. Dabei fiel ihr auf, dass seine Augen nicht dunkelbraun waren, wie sie es bei einem Mann erwartet hatte, der in jeder anderen Hinsicht dem Stereotypen eines griechischen Gottes entsprach. Sie waren hell und grün, umrahmt von dichten schwarzen Wimpern, und strahlten eine betörende Intelligenz aus. Diesem Mann konnte man nicht so leicht etwas vormachen.


  Daran werde ich stets denken, nahm sie sich vor und wandte ihren Blick ab, um sich in den Tiefen seiner Augen nicht zu verlieren. Wenn ich meine Karten richtig ausspiele, kann Mikos mich Angelo Tyros vorstellen.


  Ohne Mikos’ Hilfe hatte eine unbedeutende Reporterin wie sie nicht die geringste Chance, auch nur in die Nähe des alten Mannes zu gelangen. Seine Armee von Einschmeichlern würde sie daran hindern, sobald sie wieder einen Fuß in den Ballsaal setzte.


  Er interpretierte ihr Schweigen als Ablehnung und sagte: „Falls ich den Eindruck vermittelt habe, er wäre ein gefühlloser, kalter Knochen, dem mehr an seiner Macht als an den Menschen liegt, lassen Sie mich das bitte korrigieren. Tyros kann ausgesprochen großzügig und freundlich sein.“


  „Ich werde das im Hinterkopf behalten, wenn ich meinen Artikel schreibe.“


  Seine Stimme wurde tiefer, wie eine Welle warmen Wassers umspülte sie Gina und raubte ihr die Orientierung. „Und ich werde diese Nacht und vor allem diesen Moment immer im Gedächtnis behalten“, raunte er.


  „Warum?“, wisperte sie leise.


  Wieder umfasste er mit seinen warmen Händen ihre Schultern, nur dieses Mal, um seine Hände an ihrem Hals hinaufgleiten zu lassen. „Wir beide wissen warum, calli mou.“


  Nun, sie wusste es nicht, nicht wirklich. Natürlich war ihr klar, und zwar vom ersten Augenblick, nachdem sie die Terrasse betreten hatten, dass er sie küssen würde. Ebenso klar war ihr, dass sie diesen Kuss erwiderte. Ganz ungeachtet irgendwelcher strategischen Absichten war er so schön wie der sprichwörtliche griechische Gott und so charmant, dass es einem die Sprache verschlagen konnte.


  Es war lange her, seit sie sich zum letzten Mal begehrt gefühlt hatte. Nur fragte sie sich, warum er ausgerechnet sie ausgewählt hatte. Im Ballsaal wimmelte es von atemberaubend schönen Frauen in den aufregendsten und modernsten Abendkleidern.


  Ginas Kleid dagegen war schon fünf Jahre alt und wäre auch seinerzeit nicht als Designerstück betrachtet worden. Und im Gegensatz zu den anderen Damen, die über und über mit kostbaren Juwelen behängt waren, trug sie selbst nur eine auffällige purpurfarbene Modeschmuckkette, mit der sie sich schon als kleines Mädchen verkleidet hatte.


  Eigentlich war es nur noch der Anhänger, den sie mühsam auf Hochglanz poliert hatte. Die Kette selbst war längst zerrissen, und so trug Gina den Anhänger an einem schwarzen Samtband. Das sah elegant aus und war dem Anlass entsprechend optisch durchaus angemessen, allerdings konnte diese Kreation nicht mit dem echten Schmuck der anderen Frauen konkurrieren.


  Warum hat Mikos Christopoulos sich also ausgerechnet Gina ausgesucht, in dieser Gesellschaft nur ein Niemand aus Kanada, ohne nennenswerte Abstammung, ohne Einfluss und ohne Geld?


  „Das beantwortet wohl kaum meine Frage, Mikos“, brachte sie mühsam hervor und sah ihm tief in die Augen.


  Er lächelte. „Ach nein? Vielleicht beantwortet das alle deine Fragen.“ Mit diesen Worten senkte er den Kopf und küsste sie unendlich zärtlich auf den Mund.


  Gina musste sich an ihn klammern, sonst wäre sie wohl hilflos zu Boden gestürzt – so sehr brachte sie sein Kuss aus dem Gleichgewicht. Etwas Vergleichbares hatte sie noch nie erlebt. Wie schaffte es ein Mann, etwas so Einfaches wie einen Kuss in ein ultimatives Instrument der Verführung zu verwandeln?


  Das war verrückt! Sie spürte im Inneren ihrer Weiblichkeit eine schmerzhafte Sehnsucht, wie sie sie nie zuvor empfunden hatte. Hilflos stieß sie einen heiseren Laut aus, der von seinen Lippen aufgefangen wurde.


  Mit bebenden Händen schob sie ihre Finger in sein Haar und öffnete ihren Mund, damit sie endlich seine Zunge spüren konnte.


  Denk daran, warum du hier bist! warnte sie eine innere Stimme. Du bist nicht den ganzen Weg nach Griechenland gereist, nur um Sex zu haben!


  Aber wenn der Sex sich zu etwas Wundervollem und Einzigartigem entwickelte? überlegte sie verwegen. Nein, welche Frau ließ ihre Mission außer Acht, nur weil ein Fremder sie eines zweiten Blickes würdigte?


  Allerdings schien es bei ihnen beiden nicht bloß um Sex, sondern um eine Anziehungskraft ganz anderer Art zu gehen. Gina würde sogar von Magie sprechen, obwohl das nach der kurzen Zeit, die sie sich kannten, an Wahnsinn grenzte.


  Ich habe Instinkte, und denen werde ich vertrauen, dachte sie verträumt.


  Haben dir deine Instinkte auch befohlen, deine Mutter allein in den Händen Fremder zu lassen? spottete ihr Gewissen und wirkte damit auf sie wie ein Eimer Eiswasser.


  Energisch machte sie sich von Mikos los und schob ihn mit beiden Händen von sich. „Ich kann das nicht tun. Es ist nicht richtig.“


  Seine Augen funkelten in der Dunkelheit und ließen keinen Zweifel daran, dass er sich nur mit großer Anstrengung zurückhielt. „Wie kann es falsch sein, agapiti mou, wenn ich dich so unwiderstehlich finde? Wir sind frei, unseren Herzen zu folgen, oder etwa nicht? Bist du jemand anderem verpflichtet?“


  „Natürlich nicht!“, entgegnete sie hitzig. „Wenn ich mit einem anderen Mann zusammen wäre, würde ich ihn niemals betrügen. Aber dies … worauf wir uns hier einlassen, das ist …“


  Sie verstummte, weil sie genau wusste, dass sie sich ihm nicht anvertrauen durfte. Auch wenn es ihm nicht klar war, befand er sich doch auf der Seite ihres Feindes. Und sollte er den wahren Grund für ihren Aufenthalt in Athen herausfinden, würde auch er ihr Feind werden. Und dann würde er sie bestimmt nicht mehr unwiderstehlich finden.


  „Es geht dir zu schnell. Das verstehe ich. Wir haben uns vor weniger als einer Stunde kennengelernt, und wir haben noch den morgigen Tag und viele Tage danach, wenn du magst. Es gibt für uns keinen Grund, die Dinge zu überstürzen.“


  Seine Worte beruhigten sie. Er würde im Falle eines Falles auf sie eingehen und keine Ansprüche stellen. Wahrscheinlich lief es darauf hinaus, dass sie sich gegenseitig ein oder zwei Wochen ihres Lebens schenkten. Danach würde er zu einer nächsten Eroberung weiterziehen, und Gina würde nach Hause zurückkehren – vermutlich mit einem gebrochenen Herzen, aber dafür als erfüllte Frau. Und hoffentlich hatte sie zu jenem Zeitpunkt auch ihre Mission erfüllt, dann wären buchstäblich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen!


  Sam Irving, ihr Arzt, hatte ihr dringend dazu geraten, nach Griechenland zu fliegen und sich dort zu amüsieren. Du bist eine junge Frau in den besten Jahren, Gina. Und es ist lange her, dass du etwas Spaß hattest. Entdecke Griechenland, lass dich von einem jungen Mann mitreißen und überlasse es mir, hier zu Hause alles im Griff zu behalten!


  Diesen Rat wollte sie sich nun zu Herzen nehmen.


  Lächelnd sagte sie zu Mikos: „Nein, es gibt keinen Grund. Ich genieße es, einfach mit dir hier oben zu sein, obwohl mich überrascht, dass wir allein sind. Ich dachte, die Athener gehen nicht vor dem Morgengrauen ins Bett.“


  „Das stimmt. Aber bei einem Anlass wie diesem werden die öffentlichen Räume des Hotels gesperrt. Nur offiziell geladene Geburtstagsgäste sind gebeten.“


  „Wollen wir uns dann einfach setzen und mehr voneinander erfahren? Du sagtest vorhin, du wärst ohne Angelo Tyros heute nicht dort, wo du bist. Ich habe mich gefragt, was das bedeutet.“


  Er hob leicht die Schultern. „So gern ich mit dir den Sonnenaufgang betrachtet hätte, muss ich mir dieses Vergnügen verwehren. Ich bin offiziell am Arbeiten und sollte die Party nicht so lange verlassen.“


  So viel zu der Behauptung, er fände mich unwiderstehlich! dachte sie gekränkt. Solange ich mich gefügig gebe, hat er alle Zeit der Welt übrig.


  Nachdem sie ihn körperlich zurückgewiesen hat, schien Mikos nun anderen Verpflichtungen nachjagen zu müssen. Vielleicht ja sogar einer dieser Damen der gehobenen Gesellschaft, die ihn wenige Momente zuvor so gierig angestarrt haben, als wäre er eine besonders saftige exotische Frucht.


  „Gut, dass du mich daran erinnerst“, erwiderte Gina kühl. „Ich darf die Dinge auch nicht so schleifen lassen. Immerhin soll ich einen Artikel über die Reichen und Prominenten verfassen. Wahrscheinlich verpasse ich alle möglichen delikaten Vorkommnisse unten.“


  Er wollte etwas sagen, doch Gina war an keiner Antwort mehr interessiert. Ihre kleine Seifenblase war geplatzt, und das lag hauptsächlich daran, dass sie lange nicht mehr unterwegs gewesen war. Sich hingabevoll um ihre arme, verlorene Mutter zu kümmern, hatte ihre sozialen Fähigkeiten und ihr Urteilsvermögen außer Kraft gesetzt. Gina hungerte nach einem Hauch von Glamour und Beachtung, nach dem Gutschein für eine kleine Romanze, und das machte sie anscheinend allmählich blind für die Realität.


  Wie konnte ich bloß so naiv sein? überlegte sie wütend, während sie mit schnellen Schritten auf den Fahrstuhl zueilte. Nicht schnell genug, denn Mikos schaffte es, ihr bis in die Kabine zu folgen.


  „Ich habe dich beleidigt“, sagte er entschuldigend.


  „Mach dich nicht lächerlich!“ Sie wünschte, er würde sie nicht ständig auf diese eindringliche Art ansehen.


  „Wenn es allmählich ruhiger wird“, begann er, „würde ich gerne später noch eine Kleinigkeit essen. Leistest du mir dabei Gesellschaft?“


  Mit einer Hand versteckte sie ein aufgesetztes Gähnen. „Oh, ich glaube nicht. Ich bin jetzt schon wahnsinnig müde und werde nur so lange bleiben, bis ich genügend Material für meinen Artikel gesammelt habe.“


  „Verstehe.“ Er schwieg kurz. „Hast du ein Zimmer hier im Hotel?“


  Sie lachte humorlos. „Wohl kaum. Ich wohne im Viertel Topikos, das kennst du bestimmt auch.“


  „Dann besorge ich dir einen Wagen, sobald du gehen möchtest.“


  „Kein Bedarf“, wehrte sie schnell ab. „Ich werde laufen oder ein Taxi nehmen.“


  Zurück im Ballsaal, verabschiedete sie sich hastig von ihm und tauchte in der Menge unter. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen war er nicht damit einverstanden, dass sie sich selbst um ihren Heimweg kümmern wollte. Trotzdem hielt er sie nicht zurück, sondern wandte sich an einen Mann, der in seiner Nähe an einem kleinen Tisch saß.


  Nun, wenn Mikolas Christopoulos ihr keinen Zugang zu Angelo Tyros ermöglichte, musste sie es eben selbst zustande bringen. Tapfer schluckte sie ihre Enttäuschung über Mikos’ Verhalten hinunter und bahnte sich ihren Weg zu der großen Haupttafel – doch der griechische Milliardär war weit und breit nicht zu sehen.


  „Könnten Sie mir vielleicht sagen, wo ich Mr. Tyros finden kann?“, fragte sie eine ältere Dame, die noch an der Haupttafel saß. „Ich hoffte auf ein kurzes Interview mit ihm.“


  Amüsiert zog die Lady ihre Augenbrauen hoch. „Da kommen Sie zu spät, Kyria. Selbst wenn er bereit gewesen wäre, sich mit Ihnen zu unterhalten, was ich persönlich bezweifle, hat Angelo die Feier schon vor einiger Zeit verlassen. Schließlich ist er mittlerweile achtzig Jahre alt!“


  Die Enttäuschung brannte bitter in Ginas Kehle. Dabei hatte der Abend so vielversprechend begonnen. Sie war in dem Nobelhotel begrüßt und hofiert worden, als würde sie zum Hochadel gehören. Und darüber hinaus hatte ihr der attraktivste Mann, den sie jemals zu Gesicht bekommen hatte, eindeutige Avancen gemacht.


  Nur um sie dann fallen zu lassen, weil sie sich nicht für ein zwangloses Abenteuer zwischen den Topfpflanzen interessierte. Und alles in allem mündete der Abend seither in einer einzigen Katastrophe.


  Entmutigt und erschöpft zwängte sie sich durch die Menschenmassen in Richtung Ausgang und stellte erleichtert fest, dass Mikos nirgendwo zu sehen war.


  Wenigstens glaubte sie das, bis sie über den dicken Perserteppich durch die Lobby schritt und plötzlich eine Hand auf ihrer Schulter spürte. Eine raue, tiefe Stimme murmelte in ihr Ohr: „Wohin des Weges, Miss Hudson?“


  2. KAPITEL


  „Obwohl es Sie eigentlich nichts angeht“, erwiderte Gina gekünstelt höflich, während sie sich durch die aufdringliche Fotografenmeute drängelte, „aber ich fahre zu meinem Hotel zurück.“


  Unbeeindruckt folgte Mikos ihr nach draußen. „Wir haben doch abgemacht, dass du mir Bescheid sagst, wenn du gehen möchtest“, sagte er etwas leiser.


  „Nein“, erwiderte sie mit steinerner Miene, „das hast nur du beschlossen, nicht ich.“


  Mit herrischer Geste hob er die linke Hand und schnippte mit den Fingern. Das schien zu genügen, um eine schwarze Mercedeslimousine aus dem Schatten hervorzulocken, die dann direkt vor ihnen am Bürgersteig hielt. „Dann ist wenigstens einer von uns beiden bei Verstand, nicht wahr?“, bemerkte Mikos trocken und hielt Gina die Hintertür auf. Sein Blick machte deutlich, dass er keinerlei Widerstand duldete.


  Obwohl sie sein Angebot gern ausgeschlagen hätte und hocherhobenen Hauptes davonstolziert wäre, war sie insgeheim froh über die Fahrgelegenheit. Ihre hochhackigen Sandalen waren für sie ungewohnt und zudem gnadenlos schmerzhaft. Also schluckte Gina ihren Stolz hinunter und ließ sich elegant in die Ledersitze gleiten. „Wie aufmerksam von dir!“


  „Parakalo! Gern geschehen“, entgegnete er höflich.


  Damit war für sie der gemeinsame Abend beendet, und sie beugte sich vor, um dem Fahrer den Namen ihres Hotels zu nennen. Doch zu ihrer Überraschung stieg Mikos wie selbstverständlich auf der anderen Seite des Wagens ein.


  „Was glaubst du, tust du da gerade?“, erkundigte sie sich gereizt.


  „Ich beende diese Farce.“ Er wechselte ein paar griechische Worte mit dem Fahrer, der daraufhin die Trennscheibe zur Fahrerkabine hochfuhr und die Limousine in den regen Straßenverkehr hineinlenkte.


  Zwar kannte Gina sich in Athen nicht aus, dennoch genügte ein Blick aus dem Fenster, um zu bemerken, dass sie nicht in die Richtung ihres Hotels fuhren. „Falls du es nicht bemerkt hast: Der Fahrer nimmt den falschen Weg.“


  „Er ist absolut auf dem richtigen Weg“, widersprach Mikos und knöpfte sein Jackett auf. Dann streckte er seufzend die Beine aus. „Ich schlage vor, du entspannst dich und genießt die Fahrt.“


  Einen Augenblick lang war sie versucht, seinem Vorschlag zu folgen. Zu lange hatte sie die schönen Dinge des Lebens entbehrt, und eine Luxuskarosse mit plüschig weichen Sitzen, die wie eine geschmeidige Katze die Straße entlangschnurrte, war ein verlockender Ruhepol.


  Eine Flasche Champagner – Bollinger, wie Gina feststellte – ragte direkt vor ihr aus einem silbernen Kühler heraus. Geschliffene Champagnerflöten brachen das warme Licht der Kabinenbeleuchtung, und zudem war der Mann neben ihr nicht nur sexy und wahnsinnig attraktiv, sondern auch weltgewandt, kultiviert und charmant.


  Andererseits befand sie sich auf dem Weg zu einem unbekannten Ziel, und das noch mit einem Fremden, der sie in ernsthafte Schwierigkeiten bringen konnte. Es gab eine Menge junger Frauen, die allein in ein fernes Land reisten und nie wieder gesehen wurden, weil sie sich naiv in Gefahr gebracht hatten.


  „Wenn das eine Entführung werden soll“, begann Gina mit wankender Stimme, „solltest du wissen, dass du für mich keine beachtenswerte Summe erhalten kannst. Ich bin für keine Person von großem Wert, weder finanziell noch sonst irgendwie.“


  Außer für meine Mutter, die keinen Schimmer hat, wer ich bin, dachte sie traurig. Und selbst wenn sie verstehen würde, dass ich in Schwierigkeiten stecke, könnte sie absolut nichts dagegen tun.


  „Entführung?“, wiederholte er lachend. „Daran habe ich noch gar nicht gedacht, aber jetzt, wo du es erwähnst …“


  „Schön, dass zumindest einer von uns beiden etwas zu lachen hat“, giftete sie.


  Mikos warf ihr einen abschätzenden Blick zu. „Ich lache doch nicht über dich.“


  „Ach, ich finde dich unmöglich!“


  Jetzt lachte er laut auf. „Wenigstens habe ich Eindruck auf dich gemacht.“


  Dann öffnete er den Champagner und schenkte zwei Gläser ein, während Gina wie gebannt auf seine gebräunten, kräftigen Hände starrte.


  „Worauf sollen wir trinken, Gina?“ Seine Frage riss sie aus ihrer Starre.


  Automatisch griff sie nach dem Glas, das er ihr reichte. „Du entscheidest.“


  „Darauf, dass wir uns ein bisschen besser kennenlernen?“


  „Vor einer Stunde hattest du noch etwas Besseres zu tun!“


  „Seitdem habe ich aber meine Meinung geändert.“


  „Damit bist du nicht der Einzige!“, konterte sie scharf. „Und wenn du glaubst, mich dazu bringen zu können, mich hier in diesem Sexmobil für dich auf die Rücksitze zu legen, hast du dich geschnitten!“


  Einige Sekunden lang war er sprachlos. Eine Hand hielt er vor seinen Mund – nicht vor Schreck, sondern um sein Lachen zu unterdrücken. „Ich versichere dir“, begann er amüsiert, „dass ich viel zu viel Respekt vor dir habe, um auf einen solchen Gedanken zu kommen.“


  Er klang aufrichtig, trotzdem runzelte Gina die Stirn. „Was willst du dann?“


  „Ich möchte nur mit dir reden, und unter anderen Umständen hättest du mir vermutlich nicht zugehört. Wenn es dich nicht gestört hätte, dass unser kleines Rendezvous auf dem Hoteldach so abrupt endete, hätte ich keinen weiteren Gedanken daran verschwendet. Aber …“ Er sah ihr tief in die Augen und zuckte seine breiten Schultern. „Es hat dir etwas ausgemacht, oder? Du hast es doch auch gespürt? Diesen Funken Anziehungskraft zwischen uns, der stärker als jede Vernunft ist?“


  Fasziniert von seinen Worten nickte sie stumm. Und schließlich zwang Gina sich dazu, ihm die Frage zu stellen, die sie die ganze Zeit über beschäftigte. „Warum bist du dann vorhin …?“


  „Verschwunden, bevor die Dinge außer Kontrolle geraten konnten?“


  Das traf es zwar nicht ganz genau, doch sie nickte langsam.


  Er nahm ihr das Champagnerglas ab und stellte es zur Seite. „Ich bin ein zivilisierter Mann und längst über das Alter hinaus, in dem man sich nichts dabei denkt, mit einer Lady in der Öffentlichkeit zu turteln. Aber du, Gina, du bringst mich dazu, die Kontrolle zu verlieren.“


  „Ich dachte schon, du wärst verheiratet.“


  „Bin ich nicht und war ich auch nie.“


  „Oh“, sagte sie und spürte, wie ihr wärmer wurde. Das konnte natürlich auch am Champagner liegen.


  „Und ich lege es auch nicht darauf an, dich auf dem Rücksitz zu verführen“, fügte er aufrichtig hinzu. „Falls wir uns lieben sollten, was ja jetzt noch nicht feststeht, dann werden wir Ort und Zeitpunkt dafür gemeinsam auswählen.“ Er grinste frech. „Aber wenn du es erlaubst, würde ich dich gern noch einmal küssen.“


  Ihr Herz klopfte bis zum Hals, als er ihr Gesicht unendlich langsam zwischen beide Hände nahm und ihr zärtliche Küsse auf ihre Augenlider, ihre Wangen, ihre Nasenspitze und ihr Kinn hauchte, bevor er seine Lippen auf ihren Mund presste.


  Das Verlangen packte sie rau und gnadenlos. Sie fühlte sich genauso ausgeliefert wie zuvor auf der Dachterrasse des Hotels. Das Blut rauschte durch ihren Körper und schien nur dem Zentrum ihrer weiblichen Empfindung entgegenzuströmen.


  Hör mit der Gentleman-Tour auf! beschwor sie ihn im Stillen. Halte dich nicht so zurück!


  Sie begehrte ihn, wollte ihn überall berühren. Und sie wünschte sich, er würde ihr das Kleid über die Schultern abstreifen. Er sollte seine Hand über ihre Wäsche gleiten lassen, seine kräftige, gebräunte Hand …


  Noch nie im Leben hatte sie so verwegene Gedanken wie heute gehabt. Vor ihrem inneren Auge sah sie sich selbst, wie sie sich ganz eng an ihn schmiegte und wie sie dabei zärtlich seine wachsende Männlichkeit streichelte.


  Erschrocken über ihre eigene Leidenschaft, wich sie vor ihm zurück. Was war mit ihr geschehen, dass sie sich wie ein Flittchen einem vollkommen Fremden an den Hals warf? War sie von einem exotischen Insekt gebissen worden und dem Fieberwahn verfallen?


  Zugegeben, sie war in Bezug auf Sex nicht vollkommen unschuldig. Mit zweiundzwanzig hatte sie ihre Unschuld an Paul Johnson verloren. Ihr Exverlobter hatte aber seine Meinung über eine gemeinsame Zukunft geändert, nachdem ihm klar wurde, dass er mit Gina auch ihre Mutter zu seiner Verantwortung machen würde.


  Aber Gina war niemals ein leichtes Mädchen gewesen. Dazu hatte sie auch keinerlei Gelegenheit. Nachdem Paul sie sitzen gelassen hatte, war ihr gesellschaftliches Leben so ziemlich am Ende, besonders was Verabredungen mit Männern betraf. Die wenigen Begleiter, mit denen sie sich bislang getroffen hatte, waren an keiner Frau interessiert, die sich um ein sechzigjähriges Kind kümmern musste.


  Nur hier in Griechenland – in Athen – war sie weit weg von diesen Sorgen, und der atemberaubende Mikos Christopoulos hatte sie schon zweimal geküsst. Damit hatte er verborgene Bedürfnisse und Sehnsüchte wachgerufen, die Gina während der letzten fünf Jahre unterdrückt hatte.


  Und jetzt tobten diese Sehnsüchte außer Kontrolle in ihr, und das machte Gina Angst. „Meine Güte!“, rief sie überwältigt und rückte von Mikos ab. „Ich glaube, das ist erst mal genug!“


  Er hielt sie nicht zurück. Merkwürdigerweise machte er den Eindruck, als wäre er erleichtert darüber, dass sie den Dingen Einhalt geboten hatte. „Darauf trinke ich.“


  Seine widersprüchliche Haltung verwirrte sie. „Ich hatte nicht erwartet, dass dieser Abend so endet.“


  „Was genau hast du denn erwartet?“


  „Ich wollte einfach in mein Hotel zurück, sobald ich genug Informationen für meinen Artikel habe“, sagte sie schulterzuckend.


  „Ach ja, der Artikel“, wiederholte er langsam.


  Zu langsam.


  „Glaubst du mir etwa nicht?“ Sein zynischer Unterton war ihr nicht entgangen.


  „Sollte ich nicht?“


  „Du klingst nur so komisch. Irgendwie misstrauisch“, fügte sie nachdenklich hinzu.


  „Lass es mich so ausdrücken“, begann Mikos und machte eine kleine Pause. „Ich bin kein Mann, der sich schnell von einem hübschen Gesicht oder einer reizvollen Figur beeindrucken lässt. Es braucht mehr als das, um meine Aufmerksamkeit zu fesseln. Aber zu dir fühle ich mich so stark hingezogen, dass ich nicht weiß, wie ich damit umgehen soll.“


  „Du kommst mir nicht wie der Typ Mann vor, der mit irgendetwas nicht umgehen kann.“


  „Normalerweise nicht. Aber ich würde lügen, wenn ich diese Situation zwischen uns als normal bezeichne. Ich halte sie für absolut außergewöhnlich.“


  „Und dir gefällt es nicht, ausgeliefert zu sein“, schloss sie.


  „Ganz und gar nicht“, gab er zu. „Wie du schon vermutet hast, bin ich ein Kontrollfreak. Das macht mich ja so gut in meinem Job.“


  „Was ist eigentlich genau dein Job? Du hast nie erwähnt, was du eigentlich für Mr. Tyros machst.“


  „Ich bin im Management. Geschäftsführender Vizepräsident, um genau zu sein.“


  Das sagte Gina so gut wie nichts. Aber wer in geschäftsführender Position für einen Tycoon wie Angelo Tyros arbeitete, war es bestimmt gewohnt, keine internen Informationen mit Außenstehenden zu teilen.


  „Gefällt dir deine Arbeit?“, fragte sie in beiläufigem Ton.


  Das Kabinenlicht war schwach, aber nicht schwach genug, um seinen Gesichtsausdruck zu kaschieren. „Nicht immer“, räumte er ein. „Aber bei wem ist das schon so? Nimm dich, zum Beispiel! Bist du richtig glücklich mit dem, was du jeden Tag tust?“


  Sie wandte sich ab und sah aus dem Fenster. Plötzlich wurde ihr wieder bewusst, warum sie eigentlich nach Griechenland gekommen war.


  Miss Hudson, ich bin mir sicher, dass ich meine Ohrringe heute Morgen auf die Frisierkommode gelegt habe. Und jetzt sind sie fort!


  Gina, bist du das? Ich habe gerade deine Mutter am Strand gesehen, wie sie vollkommen bekleidet bis zum Bauch im Wasser stand. Gina, wir haben November …


  Maeve gesehen? Seit heute Morgen nicht, Gina, nein. Seit wann vermisst du sie denn?


  Wie soll man Arbeit bemessen, die man aus Liebe erledigt, überlegte sie und legte ihre Stirn gegen die kühle Fensterscheibe der Limousine.


  Sie hasste, was mit ihrer Mutter geschehen war. Sie hasste es, wie die Frau allmählich verschwand, die immer der Mittelpunkt ihres Lebens gewesen war. Demnach war sie natürlich nicht glücklich mit dem, was sie Tag für Tag tat.


  Gina drehte sich wieder zu ihm um. „Einige Tage sind besser als andere. Das ist wohl bei jedem Job so.“


  „Erzähl mir von deiner Arbeit. Du sagtest, du lebst auf den Golfinseln?“


  „Richtig.“


  „Ist das nicht eher unpraktisch? Wenn meine Erinnerung mich nicht trügt, liegen sie ziemlich weit vom Festland entfernt. Wie verträgt sich das mit Gesellschaftsjournalismus?“


  „Mit dem Wasserflugzeug ist die nächste große Stadt nicht weit, und der Rest lässt sich via Internet regeln“, erwiderte sie abwesend.


  „Warum beschließt eine junge Frau, wieder zu Hause zu leben?“


  Langsam fühlte Gina sich in die Enge gedrängt. Sie durfte ihm nicht zu viel von sich erzählen. Und plötzlich bemerkte sie, dass sie in diesem Augenblick ein unbekanntes Gewässer überquerten. Einen See? Eine Meerenge? Ihre Angst kehrte zurück.


  „Wieso sagst du mir nicht endlich, wohin wir fahren?“, fragte sie.


  „Zu einem Ort, an dem wir allein sind.“


  „Wir sind doch schon allein.“


  „Nicht ganz.“ Er warf einen bedeutungsvollen Blick auf die getönte Scheibe, die sie von der Fahrerkabine trennte. „In meiner Position kann ich es mir nicht so oft erlauben, einfach zu entfliehen. Aber heute Nacht …“ Mit dem Zeigefinger strich er sacht über ihre Unterlippe. „Heute schwänze ich einfach – zusammen mit dir.“


  Hinter der riesigen Brücke durchquerten sie noch eine kleine Stadt, deren Straßen nur schwach beleuchtet waren. „Sind wir noch auf dem Festland?“


  Er verschränkte seine Finger mit ihren. „Nein.“


  Diese einfache Berührung wirkte auf Gina regelrecht elektrisierend, und sie vergaß alle Vorsicht. Fünfzehn Minuten später fuhren sie durch ein kleines Dorf und hielten weit dahinter an einer einsamen Küstenstraße an.


  „Komm“, sagte Mikos und zog sie hinter sich her aus dem Wagen. Dann wechselte er ein paar schnelle Worte mit dem Fahrer, der daraufhin die Limousine wieder startete und in die Richtung des Dorfes lenkte, das sie gerade durchquert hatten.


  In Sekundenschnelle war die Nacht nur noch von Sternenlicht und dem leisen Rauschen des nahe gelegenen Meeres erfüllt. Und von Ginas aufgeregtem Herzschlag …


  Direkt neben ihr stand Mikos, groß und dunkel wie ein Fels in der Brandung, und hielt noch immer ihre Hand fest.


  Ihre Stimme zitterte leicht. „Ich fühle mich hier nicht besonders wohl. Was genau hast du vor?“


  „Einen Strandspaziergang machen. Was hast du denn gedacht?“


  „Es ist fast drei Uhr morgens. Die meisten Menschen sind um diese Zeit im Bett.“


  Er lachte leise. „Willst du damit sagen, du wärst mit mir lieber im Bett, Gina?“


  Dieser Gedanke war ihr an diesem Abend tatsächlich schon einige Male gekommen, und sie war froh, dass die Nacht ihre entlarvende Gesichtsfarbe verschluckte. „Nein“, log sie. „Ich verstehe nur nicht, warum wir hier sind.“


  „Sieh dich doch um!“ Er machte eine raumgreifende Armbewegung und wandte sich dem Wasser zu. „Schau dir die Sterne an, wie sie sich im Meer spiegeln. Spüre die weiche Brise, wie sie deine Haut streichelt. Atme den Duft von Kiefern und Oleander. Und dann behaupte noch einmal, du wärst lieber in deinem Hotelzimmer mitten in der Stadt.“


  Eine Lüge dieser Größenordnung wollte ihr nicht über die Lippen kommen. „Es ist in der Tat wunderschön hier.“


  Er zog sie näher zu sich heran und raunte in ihr Ohr: „Dann begrabe deine Zweifel und komm mit mir!“


  Hatte sie eine andere Wahl? Wollte sie überhaupt eine Wahl haben? Nein, und deshalb riskierte sie auch einen gebrochenen Knöchel, während sie auf ihren Stilettos hinter ihm durch den Sand stakste.


  Mikos bemerkte ihre Schwierigkeiten und blieb stehen. „Zieh die Schuhe aus“, riet er ihr und kniete sich vor ihr in den Sand. „Halte dich an meiner Schulter fest!“


  Ihr kam nicht einmal in den Sinn zu protestieren, so sehr war sie von seinen warmen Händen an ihren Fußgelenken fasziniert. Mit einer Hand stützte sie sich auf seinen starken Schultern ab und hob ihm erst einen Fuß entgegen, dann den anderen.


  „Bitte schön“, sagte er schließlich. „Wie fühlt es sich an?“


  Der Sand drückte sich sanft und kühl wie Puderzucker gegen ihre Fußsohlen. „Himmlisch“, gab sie zu und seufzte erleichtert. Insgeheim machte es ihr aber große Sorge, wie schnell sie sich seinem Willen beugte. „Und was jetzt?“, fragte sie etwas schärfer.


  „Wir spazieren am Wasser entlang zum Dorf zurück. Das sind etwa drei Kilometer, und es dauert nicht länger als eine halbe Stunde.“


  Im Grunde dauerte es dann fast zwei Stunden. Sie hielten Händchen, und von Zeit zu Zeit blieben sie stehen und küssten sich zärtlich. Die Ausläufer der seichten Wellen umspülten ihre Füße, und für die wenigen Stunden fühlte Gina sich wie im Märchen. Ein gut aussehender Prinz entdeckt Cinderella und befreit sie, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick, aus der Tristesse ihres realen Lebens.


  Selbst als die Ziegeldächer des Dorfes in Sichtweite waren, hörte der Zauber nicht auf. Mikos führte sie an ein paar Fischerbooten vorbei über einen hölzernen Pier bis hin zu einem kafinion, das direkt am Strand lag und den köstlichen Geruch starken Kaffees verbreitete. Schwaches gelbes Licht wurde auf ein paar eiserne Tische und Stühle geworfen, die auf einer verfallenen Veranda standen.


  „Setz dich doch.“ Er zog einen der Stühle für sie zurück.


  Als sie sich hinsetzte, fröstelte sie vor Kälte. Mikos bemerkte es und legte ihr galant sein Jackett um die Schultern. Er selbst war noch barfuß, genau wie sie. Sein Hemd war am Kragen aufgeknöpft, und die aufgekrempelte Hose war unten vom Meerwasser durchnässt.


  Obwohl Mikos seinen teuren Designeranzug ruiniert hatte, bewegte er sich mit einer sicheren Haltung und Lässigkeit, die ihn von den meisten anderen Menschen unterschied.


  In diesem Moment erschien der Inhaber des Cafés.


  „Der Kaffee hier ist vermutlich stärker, als du ihn gewohnt bist“, warnte Mikos sie und schob ihr eine der Tassen mit schwarzbraunem Gebräu entgegen, die der Wirt zusammen mit einer Flasche Wasser auf den Tisch gestellt hatte. „Aber so mögen wir Griechen unseren Kaffee. Ganz besonders dann, wenn wir die Nacht über auf den Beinen waren.“


  „Der ist gut“, behauptete Gina und verkniff sich eine Grimasse, als der Kaffee sich schmerzhaft seinen Weg durch ihre Speiseröhre bahnte. „Ähm, musst du heute arbeiten?“


  „Nein. Am Wochenende kann ich tun und lassen, was ich will. Was ist mit dir?“


  Ich kann natürlich auch über meine Zeit frei verfügen, spottete sie in Gedanken und stürzte ein ganzes Glas Wasser auf einmal hinunter. „Ich werde meine Notizen überarbeiten und mich an den Artikel setzen.“


  „Nachdem du Schlaf aufgeholt hast, nehme ich an.“


  „Natürlich“, seufzte sie und spürte, wie sich ihre Märchenwelt langsam in Luft auflöste. Denn Mikos versäumte es, ein weiteres Treffen später am Tag vorzuschlagen.


  Stattdessen lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und sah Gina direkt an. „Hast du genug Material zusammen, um deinen Arbeitgeber zufriedenzustellen?“


  Du brauchst mir absolut nichts zu liefern, Gina, das weißt du!


  Lorne MacDonalds Worte klangen noch in ihrem Ohr. Ihr ehemaliger Boss hatte ihr den Presseausweis für Tyros’ Geburtstagsparty gegeben.


  Ich bin froh, wenn ich dir irgendwie helfen kann. Aber falls es dein Gewissen beruhigt, gib mir etwas, das ich veröffentlichen kann: Namen von Reichen und Berühmten, was haben die Damen getragen, was gab es zu essen und zu trinken, wer mit wem und so weiter. Du kennst das ja. Hast es in den guten alten Tagen alles durchgemacht.


  „Nicht wirklich“, antwortete sie matt. „Ich habe auf ein Interview mit Mr. Tyros persönlich gehofft, aber da habe ich mir wohl zu viel versprochen.“


  „Definitiv. Angelo gibt nur noch sehr selten private Interviews. Aber wenn du Fragen hast, schieß los! Vielleicht kann ich sie dir beantworten.“


  Oh, sie hatte jede Menge Fragen! Aber sie bezweifelte, dass ihr irgendjemand außer Angelo Tyros persönlich Rede und Antwort stehen konnte. Eines war jedenfalls sicher: Sie würde einen Weg finden, den alten Mann in die Ecke zu drängen und ihre Forderungen gegen ihn durchzusetzen. Sie hatte nicht ihr letztes Geld zusammengekratzt und war hierhergekommen, um mit leeren Händen wieder nach Hause zu fahren. Dafür stand zu viel auf dem Spiel.


  3. KAPITEL


  Er betrachtete sie durch die Gläser seiner leicht verspiegelten Sonnenbrille, die er gegen die ersten frühen Strahlen aufgesetzt hatte. „Nur keine Scheu, Gina. Du kannst mich alles fragen.“


  Vorsichtig nahm sie noch einen kleinen Schluck Kaffee. „Du hast erwähnt, er wäre Witwer. War er nur ein Mal verheiratet?“


  Mikos konnte sich sein Grinsen nicht verkneifen. Die Leidenschaft seines Arbeitgebers für Frauen war legendär. Allerdings wunderte es ihn, wie wenig Gina ihren Auftrag vorrecherchiert hatte. Fünf Minuten im Internet hätten für die Beantwortung dieser Frage ausgereicht. „Fünf Mal. Seine erste Frau, Mutter seines Sohnes, starb in ihren Vierzigern. Von der zweiten und dritten Frau ließ er sich innerhalb des ersten Ehejahres scheiden, von der vierten nach sechs Monaten, und die fünfte verstarb vor circa acht Jahren.“


  „Meinst du, er heiratet noch einmal?“


  „Es ist gut möglich. Angelo ist nicht gern allein, und er hat eine ausgeprägte Schwäche für schöne Frauen.“


  Ginas Lachen war eisig. „Mit anderen Worten: Er benutzt sie.“


  „Nein“, widersprach er schlicht. „Das habe ich nicht gesagt. Und ich rate dir, mich mit äußerster Sorgfalt zu zitieren.“


  Seine Kritik trieb ihr die Röte ins Gesicht. „Ich entschuldige mich. Natürlich werde ich mich dem Artikel mit dem Respekt zuwenden, den er verdient.“


  Fasziniert bewunderte er die losen Haarsträhnen, die ihr strahlendes Gesicht umspielten. Sie sah aus wie eine griechische Statue – nur mit extrem großen Augen und einem sinnlichen Mund. Mikos unterdrückte sein erneut aufkeimendes Verlangen und überlegte, ob sie wohl mediterrane Vorfahren hatte.


  „Ich entschuldige mich ebenfalls.“ Sein Ton war grundehrlich. „Es tut mir leid, dass ich so vorschnell war.“


  „Das muss es nicht. Du hast nur getan, wofür du bezahlt wirst. Außerdem hast du mir bereits erzählt, dass Mr. Tyros deine uneingeschränkte Loyalität gewonnen hat. Das hätte ich bedenken sollen, bevor ich so etwas Unüberlegtes sagte.“ Sie wechselte schnell das Thema und wandte ihre Aufmerksamkeit den Fischern zu, die auf ihren Booten mit orangefarbenen Netzen herumhantierten. „Schläft in diesem Land eigentlich niemand?“


  „In den Sommermonaten eigentlich nicht“, bestätigte er lächelnd. „Dafür schlafen wir tagsüber mehrere Stunden. So vermeiden wir die größte Hitze.“


  „Dann ist es für ein kleines Café üblich, in aller Herrgottsfrühe geöffnet zu haben?“


  „Sicherlich. Um diese Zeit kommen die Dorfbewohner her, um frischen Fisch zu kaufen. Aber dies alles hat doch nichts mit Angelo Tyros zu tun. Wieso hast du plötzlich das Interesse an ihm verloren, Gina?“


  „Habe ich nicht“, entgegnete sie leidenschaftlich. „Ich bin sogar regelrecht fasziniert von ihm.“


  Ihre Antwort klang in seinen Ohren nur wie die halbe Wahrheit. „Das klingt, als hättest du einen Grund, ihn nicht zu mögen“, mutmaßte er und schob seine Sonnenbrille hoch. „Aber das macht keinen Sinn, wenn du ihm nie begegnet bist, oder?“


  Verlegen bückte sie sich nach einem Hundewelpen, der aus dem Café herauskam, und nahm ihn auf ihren Schoß. „Vielleicht klinge ich ein wenig enttäuscht, weil ich persönlich eben nicht das Vergnügen hatte. Aber das bringt mich auf einen Gedanken. Wenn er dem Rampenlicht entgehen will, wozu feiert er dann so öffentlich seinen Geburtstag?“


  „Er will dem Rampenlicht nicht grundsätzlich entgehen. Wie ich schon sagte, er ist nicht gern allein und liebt es, von Freunden umgeben zu sein. Aber wie jeder reiche Mann hat er sich mit den Jahren auch viele Feinde gemacht. Als er noch jünger war, störte ihn das nicht besonders, aber mit den Jahren ist er Fremden gegenüber vorsichtiger geworden.“


  Sie setzte das Hundejunge wieder auf den Boden. „Wovor fürchtet er sich?“


  „Drei Erpressungsversuche allein im letzten Monat. Kidnapping. Und natürlich wird er ständig von Kleinunternehmern belästigt, die von irgendwoher hervorkriechen und vorgeben, bisher unentdeckte Verwandte von ihm zu sein. Wenn man allen Glauben schenken würde, müsste er in den letzten Jahren mindestens fünfhundert Kinder gezeugt haben.“


  Gina verschluckte sich an ihrem Kaffee. Hastig kramte sie ein Taschentuch hervor und tupfte sich den Mund trocken. „Ich bin ziemlich müde“, brachte sie atemlos hervor.


  „Dann sollten wir schnellstens zurück in die Stadt fahren. Der Wagen steht an der Straße, aber wir müssen einen kleinen Hang dorthin hinaufklettern. Möchtest du die Schuhe wieder anziehen?“


  Sie gähnte und stand auf. „Nein. Meine Füße werden mindestens eine Woche brauchen, um sich von diesen Schuhen zu erholen.“


  
    „Dann bleibt mir nur eines“, sagte er und ignorierte ihren Protest, als er sie entschlossen über seine Schulter warf und auf den kleinen Hang zuging.
  


  


  Gina erinnerte sich nicht daran, sich an Mikos gekuschelt zu haben. Auch nicht an die Tatsache, dass er ihren Kopf sanft an seine Schulter gezogen hat. Erst als der Straßenverkehr um sie herum lauter wurde, spürte sie die glatte Baumwolle an ihrer Wange und die muskulöse Brust darunter.


  Verschlafen richtete sie sich auf. „Ich war wohl keine angenehme Gesellschaft, was?“, murmelte sie heiser.


  Er lächelte sie an. „Beschwere ich mich etwa? Es ist doch meine Schuld. Ich habe dich zu lange wach gehalten.“


  Mit unsicheren Handbewegungen versuchte sie, ihre Haare zu glätten und hoffte inständig, dass sie im Schlaf nicht geschnarcht hatte. Und ihr Make-up war mittlerweile bestimmt hoffnungslos verlaufen.


  Heimlich warf sie Mikos einen Seitenblick zu. Trotz der langen Nacht und seiner ramponierten Kleider sah er immer noch elegant aus. Es war einfach nur unfair!


  Der Fahrer öffnete ihnen die Tür, Mikos stieg aus und reichte Gina seine Hand. „Kommst du?“


  Sie reichte ihm ihre Hand und spürte, wie seine warmen Finger sich um ihre Hand schlossen. Hoffnungsvoll sah sie ihm in die Augen. „Danke für einen außergewöhnlichen Abend.“


  Lächelnd trat er einen Schritt auf sie zu, senkte den Kopf und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund. „Parakalo. Schlaf gut!“


  Nur mühsam verkniff sie sich die Tränen der Enttäuschung darüber, dass er sie nicht wiedersehen wollte. Hastig wandte sie sich ab.


  „Gina, warte!“


  Sie fuhr herum und sah, wie er ihre Sandalen in die Höhe hielt.


  „Vergiss die hier nicht!“


  Erst nachdem die Hoteltür sich hinter ihr geschlossen hatte, atmete sie aus. Ihr märchenhafter Traum war endgültig zerplatzt.


  Voller Selbstmitleid steuerte sie auf den Fahrstuhl zu. In ihrem Zimmer stellte sie fest, dass ihr großer Zeh stark geschwollen war und schmerzte. Auf einem Fuß hüpfte sie auf einen Sessel zu und schrie dabei vor Schmerz auf – laut genug, um die Aufmerksamkeit eines Zimmermädchens zu erregen, das gerade ihr Bett neu machte.


  Die ältere Frau betrachtete besorgt Ginas Zeh und verschwand. Kurze Zeit später erschien sie mit einer Schüssel voller Eiswürfel.


  „Das wird Ihnen helfen, Kyria“, verkündete sie.


  Das Eis trieb Gina endgültig die Tränen in die Augen. Ihre aufgestauten Emotionen besorgten den Rest, und in der nächsten Sekunde schluchzte sie hemmungslos an der mütterlichen Brust des Zimmermädchens. Die Frau strich ihr über die Haare und murmelte ein paar griechische Worte, die Gina nicht verstand.


  „Es tut mir leid“, stammelte Gina nach einer Weile. „Ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist, seit ich hier angekommen bin. Ich bin so sentimental.“


  „Neh, neh“, beruhigte die alte Dame sie. „Neh, katalaveno. Ich verstehe schon. Geht es Ihnen jetzt besser?“


  „Viel besser, danke“, versicherte Gina und riss sich zusammen. „Vielen, vielen Dank. Sie waren wirklich reizend zu mir. Efcharisto!“


  „Parakalo.“ Die Frau strahlte Gina an und schloss dann leise die Zimmertür hinter sich.


  Einige Minuten saß Gina nur da und starrte aus dem Fenster auf die beleuchteten Umrisse der Akropolis. Die vergangenen Stunden kamen ihr wie ein unwirklicher Traum vor. Sie war einem Mann begegnet, der ihr wieder das Gefühl gab, eine Frau zu sein.


  Mikos traute sich selbst nicht in ihrer Gegenwart, und das schmeichelte ihr. Aber wieso schaffte er es dennoch, sich zurückzuhalten? War sie zu aufdringlich gewesen? Nichts schlug einen Mann schneller in die Flucht.


  Es war Samstagmorgen, acht Uhr, Athener Zeit. Das bedeutete Freitagabend, neun Uhr, an der kanadischen Westküste. Ein wunderbarer Zeitpunkt, um zu Hause anzurufen.


  Ihre Mutter würde schon im Bett sein. Das gab der Pflegeschwester Lynn O’Keefe Gelegenheit, frei zu sprechen. Entschlossen humpelte Gina auf das Telefon zu.


  Lynn nahm nach dem zweiten Klingeln ab. „Ich habe Ihren Anruf schon erwartet“, sagte sie. „Wie ist es in Athen?“


  „Heiß, laut, exotisch und ermüdend“, erwiderte Gina knapp. „Wie geht es Mom?“


  „Sie hatte einen guten Tag. Wir waren heute Morgen am Strand und haben Muscheln gesammelt. Dann haben wir in der Stadt etwas gegessen und uns anschließend im Park ein Eis gegönnt.“


  „Glauben Sie, sie realisiert, dass ich fort bin? Vermisst sie mich?“


  „Ich denke nein“, sagte Lynn freundlich. „Die meiste Zeit über bewegt sie sich in ihrer eigenen Welt. Sie wissen, wie es ihr geht, Gina.“


  „Allerdings“, flüsterte sie und schämte sich dafür, dass sie während der letzten Stunden kaum an ihre Mutter gedacht hatte. „Aber für gewöhnlich verkraftet sie Veränderungen nicht so gut.“


  „Machen Sie sich keine Gedanken! Ich habe sehr viel Erfahrung im Umgang mit Alzheimerpatienten. Und ich werde gut für Ihre Mutter sorgen. Falls ich Hilfe brauche, sind Sie ja nur einen Telefonanruf weit entfernt.“


  „Und Sie denken an die Medizin?“


  „Natürlich. Sie steht doch auch unter ärztlicher Aufsicht. Hören Sie! Nutzen Sie Ihre Zeit dort aus und vergessen Sie einmal alle Sorgen! Gibt es einen Notfall, werden Sie umgehend informiert. Wenn Sie nichts hören, ist alles unter Kontrolle. Und jetzt genießen Sie Ihren Aufenthalt. Bitte!“


  „Ich versuche es“, versprach Gina halbherzig.


  
    Aber die Sorge um ihre Mutter gehörte für Gina zum Alltag wie das Zähneputzen. Daran konnte auch ein Abstand von mehreren tausend Kilometern nichts ändern.
  


  


  „Du kannst ganz beruhigt sein“, versicherte Theo Keramidis. „Sie ist sauber.“


  „Bist du ganz sicher?“


  „Mikos, ich habe das Hotelzimmer ganz fein durchkämmt. Glaub mir, wenn sie etwas zu verbergen hätte, hätte ich es auch gefunden. Alles hat seine Ordnung, angefangen bei ihrem Pass bis hin zu den Gepäckstückanhängern. Sie hat dir nichts vorgemacht. Ich habe im Internet das Magazin überprüft, für das sie schreibt, und einige ihrer Artikel gelesen. Sie ist echt – bis hinunter zu ihren Baumwollhöschen.“


  Der Gedanke daran, dass Theo in Ginas Unterwäsche gewühlt hatte, hinterließ einen bitteren Geschmack in Mikos’ Mund. „Du hast hoffentlich alles so hinterlassen, wie du es vorgefunden hast?“


  Theo zog die Stirn kraus. „Komm, Mikos! Nach all den Jahren unserer Zusammenarbeit solltest du so eine Frage gar nicht stellen.“


  „Sighnomi“, brummte er. „Du hast natürlich recht. Es ist nur, dass …“


  „Ich weiß doch, was los ist, Boss. Du bist hinter dieser Frau her und kannst nicht mehr klar denken.“


  Wahre Worte, dachte Mikos entnervt. Dabei trennte er normalerweise Berufliches und Privates streng voneinander. „Ich werde so tun, als hätte ich das nicht gehört“, sagte er kühl. „Danke noch mal, Theo. Ich komme jetzt allein damit zurecht.“


  „Das kann ich mir vorstellen!“ Grinsend wandte Theo sich ab, warf jedoch noch einen letzten Blick über die Schulter. „Übrigens gab es eine kleine Auffälligkeit, die mir aber nicht verdächtig vorkam. Sie nennt sich selbst Gina, aber ihr voller Name lautet Angelina Maeve Hudson. Und falls es dich interessiert, sie wird am fünften August neunundzwanzig.“


  Mikos behielt dies im Hinterkopf und trat gedankenverloren auf die Terrasse hinaus. Obwohl es noch Anfang Juni war, stieg die Temperatur um Mittag herum auf knapp dreißig Grad an. Das war, selbst für Athen, ungewöhnlich heiß, und unter normalen Umständen wäre Mikos übers Wochenende auf seine Insel geflohen. Nur Gina hielt ihn zurück.


  Er hatte am Morgen die Enttäuschung in ihren Augen gesehen, und es war ihm nicht leichtgefallen, sie gehen zu lassen. Aber er musste einfach abwarten, bis er sie einzuschätzen wusste. Und leider hatte er dabei keinen anderen Weg gesehen, als ihre Privatsphäre zu verletzen.


  
    Angelo erinnerte ihn immer wieder gern daran, dass man diesen Preis eben für die absolute Sicherheit im Wirtschaftsgewerbe zahlen müsse. Nur manchmal fühlte Mikos sich bei seinem Job so unwohl, dass er ihn am liebsten mit heißem Wasser und Seife von seiner Haut waschen wollte.
  


  


  Lautes Klopfen schreckte Gina aus dem Schlaf hoch, und ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es bereits zehn nach sieben am Abend war. Als sie schließlich die Tür öffnete, stand nur ein riesiges Blumenbouquet aus langstieligen roten Rosen davor.


  In Erinnerung an eine unvergessliche Nacht, stand auf der Karte. Darunter hatte Mikos nur seinen Namen geschrieben.


  Mit klopfendem Herzen trug sie die Rosen zu einem Beistelltisch und ließ sich dann daneben in einen Sessel fallen. Ihr Fuß schmerzte immer noch fürchterlich, aber wenigstens für diesen Moment waren die Schmerzen kurz vergessen.


  Plötzlich klingelte das Telefon, und eine tiefe Stimme drang in ihr Ohr, als sie abnahm.


  „Bist du jetzt ein bisschen ausgeruhter?“


  „Mir geht es viel besser“, sagte sie schnell und verschluckte sich fast dabei.


  „Gut genug, um den Abend mit mir zu verbringen?“, fragte Mikos galant.


  Diese Einladung übertraf Ginas kühnste Erwartung. „Sehr gern, solange du mir eine Stunde gibst, um mich fertig zu machen.“ Sie warf einen kurzen Blick in den Spiegel. „Besser zwei Stunden“, sagte sie trocken.


  „Dann hole ich dich um neun Uhr ab.“


  „Perfekt. Und Mikos, vielen Dank für die Blumen. Sie sind wunderschön.“


  „Wie du“, erwiderte er heiser und legte auf.


  Sie ließ den Telefonhörer langsam sinken, dann tanzte sie spontan und übermütig – auf einem Bein humpelnd – über den weichen Teppich. Ihre Mutter kam ohne sie zurecht, und sie selbst hatte eine Verabredung mit dem aufregendsten Mann, dem sie jemals begegnet war. Wenigstens für eine Weile hatte sich ihre Welt in vollkommene Harmonie verwandelt. Es war ein tolles Gefühl, das sie genießen wollte, ohne sich Sorgen um den nächsten Tag zu machen.


  4. KAPITEL


  „Der Besitzer dieses Lokals“, verriet Mikos, als sie sich in ein winziges Restaurant setzten, „serviert den besten Ouzo von Athen – vielleicht sogar von ganz Griechenland.“


  Aber Gina war es völlig gleichgültig, ob der Wirt ihr Ouzo oder Abwaschwasser vorsetzte. Sie war viel zu verzaubert von ihrer Umgebung und vor allem von ihrem Begleiter.


  Das Restaurant befand sich in der Ecke eines kleinen Platzes ganz oben auf dem Lykabettos Hill. Ganz Athen lag ihr praktisch zu Füßen, in Tausende bunte Lichter getaucht, und ständig dominiert von der eindrucksvollen Akropolis. Hinter ihnen bewuchs wilder Wein die meisten Hauswände, und über den roten Dächern wippten riesige Palmblätter in der Abendbrise.


  Nach vielem Hin und Her vor ihrem Kleiderschrank hatte Gina sich schließlich für einen weißen Baumwollstufenrock mit dezenten Silberfäden und einem dazu passenden Neckholderoberteil entschieden. Ihr verletzter Zeh zwang sie flache Schuhe zu tragen, und so hatte sie ihrem Outfit mit einem knallroten Gürtel den nötigen Pep verliehen.


  Das Hotel hatte ihr den verlorenen Zimmerschlüssel ersetzt, sie jedoch ermahnt, in Zukunft vorsichtiger zu sein. Aber da Gina ohnehin nichts von sonderlichem Wert besaß, machte sie sich keine allzu großen Sorgen um mögliche Diebe.


  Nur ihr Pass und ihre Reisetickets waren ihr wichtig: für den Fall, dass sie spontan nach Hause gerufen wurde. Deshalb waren diese Unterlagen ab sofort im Hotelsafe deponiert.


  Verträumt betrachtete sie Mikos, der ihr direkt gegenübersaß. Das Kerzenlicht verlieh seiner bronzefarbenen Haut einen goldenen Schimmer, und seine Kleidung war an diesem Abend angenehm leger. In so einen Mann konnte eine Frau sich leicht verlieben …


  Gina war sich nicht bewusst, dass sie ihn anstarrte, bis er von seiner Speisekarte aufsah. „Bist du hungrig?“


  Und wie! entgegnete sie in Gedanken. Aber anders als du denkst! „Ein wenig“, sagte sie ausweichend.


  Sie bestellten den berühmten Ouzo, der sofort zusammen mit einem Krug Eiswasser gebracht wurde, Grillfleisch und viel Gemüse. Mikos wechselte ein paar Worte mit dem Kellner, und beide lachten, so als ob sie sich schon lange kannten.


  „Du kommst bestimmt oft hierher“, bemerkte Gina, nachdem sie wieder allein waren.


  „Mindestens einmal in der Woche“, antwortete er. „Mein Apartment ist ganz in der Nähe.“


  „Und wo wohnt Mr. Tyros?“


  „Er hat eine Stadtwohnung in Kolonaki und ein Anwesen auf Evia mit Blick auf die Ägäis.“ Mikos mischte das Eiswasser mit dem klaren Ouzo, und das Getränk wurde milchig trüb. „Früher ist er nur am Wochenende auf die Insel gefahren und hat die Woche über in Athen verbracht. Aber in letzter Zeit bleibt er länger auf Evia, besonders im Sommer.“


  „Und du besitzt auch eine Art Feriendomizil?“, erkundigte sie sich und nahm dankend ihr Glas entgegen. „Eine Insel?“


  „Petaloutha, das bedeutet Schmetterling“, erklärte er. „Ein magischer Ort weiter südlich inmitten der Kykladen.“


  „Verbringst du viel Zeit dort?“


  „Wann immer ich kann. Mit anderen Worten: die meisten Wochenenden.“


  „Aber nicht dieses Wochenende.“


  „Nein.“ Sein Blick wärmte sie buchstäblich von innen. „Dieses Wochenende hält mich eine andere Magie gefangen.“


  Zum Glück erschien in diesem Augenblick ihr Essen, denn Gina wäre darauf keine passende Antwort eingefallen. Deswegen lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf die Spezialitäten, die vor ihr ausgebreitet wurden: Oliven, sonnengetrocknete Tomaten, Zaziki, Calamares und natürlich ofenfrisches Brot. Nur einen Teller mit kleinen Fleischstücken vermochte sie nicht zu identifizieren.


  „Griechische Blutwurst vom Lamm und Schwein, gewürzt mit Pfeffer und Orangenschale“, erklärte Mikos. Er stieß mit seinem Glas gegen ihres. „Trinken wir auf einen Abend der Entdeckungen – für uns beide.“


  „Cheers!“, gab sie zurück und nahm tapfer einen großen Schluck von ihrem Drink.


  „Nimm lieber kleine Schlückchen“, riet er ihr lachend, als sie sich prompt verschluckte und einen Hustenanfall bekam. „Die ganze Nacht liegt noch vor uns, agape mou.“


  „Wenn wir schon dabei sind, uns besser kennenzulernen“, begann sie und fasste sich ein Herz. „Ich bin nach Griechenland gekommen …“


  „Stopp!“, unterbrach er sie und legte seine Hand auf ihre. „Ich weiß schon, warum du hierhergekommen bist. Und ich weiß, dass du innerlich so schön bist wie äußerlich. Ich höre Musik in deiner Stimme. Deine Augen verraten, wie leidenschaftlich und großzügig deine Seele ist. Mir reicht das, mehr muss ich nicht wissen. Und wenn du mich nun auf Abstand halten willst, hättest du dich nicht von mir küssen lassen sollen.“


  „Du hast mich doch gar nicht geküsst. Jedenfalls nicht heute“, fügte sie leise hinzu und lächelte.


  „Noch nicht.“ Er lächelte breit. „Endlich lächelst du wieder. Ich bin fünfunddreißig, Gina. Alt genug, um zu wissen, was ich will. Erfahren genug, um Menschen zu durchschauen. Und schlau genug, ein Geschenk zu erkennen, wenn es mir präsentiert wird.“


  „Trotzdem“, warf sie ein und runzelte leicht die Stirn.


  „Glaubst du denn, du kennst alle Geheimnisse von mir? Jeder hat eine Vergangenheit, karthula mou, und wir müssen alle mit den Konsequenzen unserer Fehler leben. Aber heute und morgen sind zwei Tage, die wir frei und ungezwungen gestalten können!“


  Es war ein verwegener Plan, und Gina dachte lange darüber nach. Die Atmosphäre um sie herum ließ ihr schließlich keine andere Wahl, als das Wagnis einzugehen. Mikos war ein Traummann. Und wenn sie nach Kanada zurückfliegen musste, würde zumindest sein Herz noch intakt sein. Gina hatte sich also nichts vorzuwerfen …


  „Warum guckst du so ernst?“, wollte er wissen.


  „Ich frage mich“, begann sie leise, „was deine griechischen Koseworte zu bedeuten haben.“


  „Sie bedeuten Liebling“, antwortete er mit rauer Stimme. „Mein Liebling, meine Gina.“


  Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, und ihre Emotionen schäumten über. „Weißt du, ich habe plötzlich gar keinen Hunger mehr.“


  „Hast du vorher schon gegessen?“


  „Nein, seit gestern Abend nicht mehr.“


  Jetzt verstand er ihre Anspielung und drückte mit einem Lächeln ihre Hand. „Dann musst du etwas essen.“ Er dippte ein Stück Brot in das Zaziki. „Hier, fang damit an.“


  Er war so fürsorglich, und das gefiel Gina am meisten. Es war unendlich lange her, seit einmal jemand für sie gesorgt hatte.


  Ganze drei Stunden schlemmten sie in dem zauberhaften Restaurant, bis sie schließlich satt und zufrieden mit einem Espresso und einem Metaxa beisammen saßen. Beiden war klar, dass in diesem Augenblick, da das Essen beendet war, die eigentliche Nacht begann.


  „Kommst du mit zu mir?“, fragte er unumwunden, als sie wenige Minuten später über den Platz spazierten.


  
    „Ja“, sagte sie und nahm seine Hand.
  


  


  Erstaunt stellte Gina fest, dass er das gesamte Obergeschoss eines riesigen Hauses bewohnte, das modernisiert worden war, ohne ihm seinen ursprünglichen Charme zu rauben.


  Oben im großzügigen Foyer zierten abstrakte Kunstwerke die Wände, und durch den Wohnbereich konnte Gina direkt auf eine atemberaubende Dachterrasse mit Swimmingpool blicken. Zitronenbäume wuchsen aus großen Blumentöpfen, und unzählige Blumen verwöhnten das Auge mit einem Blütenmeer. Zwei Sonnenliegen standen einladend unter einem gestreiften Schirm am Pool.


  Die Inneneinrichtung war elegant und passte gut zu dem schönen Marmorfußboden und den antiken Tür- und Fensterrahmen. Die wenigen Dekorationsstücke waren sehr sorgfältig und geschmackvoll ausgewählt und passten hervorragend in ihre Umgebung.


  Mikos entschuldigte sich und ging telefonieren, während Gina auf eigene Faust einen Streifzug durch das Luxusapartment machte. Und Mikos hatte nichts dagegen, sondern hatte sie dazu sogar ermuntert.


  Alles war makellos, sogar die aufgereihten glänzenden Herrenschuhe im offenen Flurschrank. Interessiert betrachtete Gina ein paar Fotos, die auf einem Beistelltisch standen, unter anderem auch das Foto einer Frau. Den Kleidern und der Frisur dieser Frau nach zu urteilen musste das Bild etwa dreißig Jahre alt sein. Seine Mutter in jungen Jahren?


  Neugierig nahm Gina das Bild an sich und drehte es sogar um, in der Hoffnung, auf der Rückseite vielleicht einen Hinweis zu finden.


  Das ist genauso schlimm, wie bei seinem Gastgeber die Schränke zu durchwühlen! hätte Ginas Mutter in diesem Moment gesagt. Zumindest vor ein paar Jahren, als ihr solche Dinge noch etwas ausgemacht haben.


  Hastig stellte sie die Fotografie zurück und wandte sich stattdessen den gläsernen Terrassentüren zu. Sie bemerkte nicht, wie Mikos von hinten an sie herantrat, bis er einen Arm um ihre Taille legte. „Wir können uns nachher eine kleine Abkühlung im Pool gönnen, wenn du magst.“


  „Ich habe keinen Badeanzug mitgebracht“, sagte sie und rang nach Luft. Seine Nähe machte sie atemlos.


  „Und du würdest ihn auch nicht tragen, selbst wenn du ihn mitgebracht hättest“, lachte er und bemerkte dann ihren verschlossenen Gesichtsausdruck. „Hast du Angst vor mir, Gina?“


  „Nein“, erwiderte sie wahrheitsgemäß. „Ich habe Angst vor mir selbst und vor den Gefühlen, die du in mir auslöst. Wenn ich bei dir bin, scheint der Rest der Welt stillzustehen.“


  „Ich weiß“, sagte er heiser. „Mir geht es genauso, schon von dem Moment an, als wir uns begegnet sind. Es ist so, als hätte ich ein Leben lang auf dich gewartet, und endlich haben wir zueinandergefunden.“


  Sie hielt den Atem an, als er sie in seine Arme nahm, und sie sein körperliches Verlangen deutlich spürte. „Darf ich dich lieben, Gina?“, flüsterte er.


  Energisch verwarf sie jegliche Vernunft und seufzte: „Ja.“


  Danach sprachen sie kein Wort mehr, denn ihre Körper fanden eine eigene Sprache miteinander. Ohne Scheu zogen sie sich gegenseitig aus und berührten sich, so als würden sie sich schon eine Ewigkeit kennen – vielleicht lange vor ihrem jetzigen Leben.


  Ihr erster Orgasmus durchfuhr Gina, als sie noch mit Mikos nackt im Wohnzimmer stand. Er beugte sich über sie, sog sachte an einer Brustspitze und streichelte Ginas Hüften. In dem Augenblick, als er seine Hand zwischen ihre Beine schob und sie mit seiner Fingerspitze massierte, explodierte sie. Halt suchend sackte sie gegen ihn, während ihr Körper von Wellen der Lust erbarmungslos geschüttelt wurde.


  Behutsam nahm Mikos sie auf seine Arme und trug sie in sein Schlafzimmer. Durch riesige Panoramafenster schien der Mond hinein und brachte die weißen Decken und Kissen auf dem Bett zum Leuchten.


  Es war ein herrliches Gefühl, ohne Kleider mit Mikos auf der weichen Matratze zu liegen und seinen Köper überall streicheln zu dürfen.


  Ohne auf ihr protestierendes Gemurmel zu hören, bahnte sich Mikos mit seiner Zunge einen Weg über ihren Bauch, um dann die sensibilisierte Stelle zwischen ihren Beinen zu liebkosen. Ein zweiter Orgasmus raubte Gina die Sinne – dieses Mal so heftig, dass sie leise aufschrie.


  Beruhigend streichelte er ihre Oberschenkel, bis sie wieder normal atmete, dann legte er sich halb auf sie. Ungeduldig zog Gina ihn zu sich und konnte es nicht erwarten, ihn ganz in sich zu spüren. Stöhnend warf sie ihren Kopf zur Seite, als er endlich in sie eindrang, nachdem er sich geschützt hatte.


  Es dauerte nur wenige Sekunden, bis ihre magnetische Anziehungskraft sich in einem Feuerwerk der Lust entlud und sie beide in ein anderes Universum riss. Sie besaßen sich gegenseitig und klammerten sich nach Atem ringend aneinander fest, bis sie langsam wieder in das Hier und Jetzt eintraten.


  Gina spürte noch die Wärme seines letzten Kusses auf ihren Lippen und fragte sich, wieso sich während der letzten Stunde nicht die ganze Welt geändert hatte. Der Mond schien noch immer still zum Fenster hinein, und die Sterne funkelten unbeeindruckt am Nachthimmel vor sich hin.


  Für Gina selbst würde das Leben nie wieder so sein wie bisher. Mikos hatte sie verändert. Nicht weil er ihr als Liebhaber Dinge über ihren Körper beigebracht hatte, die ihr selbst die letzten achtundzwanzig Jahre verborgen geblieben waren. Sondern weil er der ehrlichste Mann war, den sie sich in dieser Hinsicht vorstellen konnte.


  Er machte keinen Hehl aus seinem Wunsch mit ihr zu schlafen. Und er schützte sich, ohne lange darüber zu reden, warum er Kondome in seinem Nachttisch aufbewahrte. Er war alles, was ihr Exverlobter nicht gewesen war: stark genug, sich nicht vor der Wahrheit verstecken zu müssen.


  Wie oft Paul betont hat, er würde das Beste für Gina tun wollen. Dabei wollte er einfach ihre Mutter nicht als Teil ihrer Beziehung akzeptieren. Er behauptete, es sei nicht fair von ihm, sie in der Verlobung zu binden. Dabei war sein trauriger Gesichtsausdruck ebenso falsch wie seine Worte.


  Du musst in erster Linie an Maeve denken! Ich kann doch nicht verlangen, dass du dich auch noch um mich kümmerst. Es bricht mir das Herz, aber ich gebe dich frei und entbinde dich von deinem Heiratsversprechen.


  Danke, Paul! dachte sie in diesem Moment. Du weißt gar nicht, was für einen Gefallen du mir getan hast.


  Zufrieden seufzte sie und drehte sich zu dem Mann um, der erschöpft neben ihr lag. Sie musste sichergehen, dass sie sich nicht alles nur eingebildet hatte.


  Er war echt und erwiderte ihren Blick sehr intensiv. „Itan katapliktiko!“, hauchte er. „Das war unglaublich!“


  „Unglaublich“, stimmte sie überwältigt zu und prägte sich diesen Augenblick für immer in ihrem Herzen ein.


  Sie war nicht so naiv zu glauben, dass er sich in so kurzer Zeit ernsthaft in sie verlieben könnte. Was sie miteinander teilten, war nicht automatisch für die Ewigkeit. Es war ein seltenes, kostbares Geschenk, solange es auch dauern mochte.


  Danach fand Mikos’ Leben hier in Griechenland statt, während sie selbst am anderen Ende der Welt weiterlebte. Aber jetzt wollte sie jeden Moment voll auskosten und in ihrer Erinnerung verwahren.


  Das muss reichen, dachte sie verschlafen. Es muss!


  
    Während sie schlief, dachte Mikos darüber nach, wie jung sie aussah. Der Schlaf hatte das kleine Stirnrunzeln verschwinden lassen, das manchmal ihre Miene trübte.
  


  Ganz sachte deckte er sie zu. Dieses bezaubernde Wesen war den Sommer Athens nicht gewohnt. Hier stand der Sonnenuntergang für den Beginn einer Nacht, die meistens erst im Morgengrauen endete.


  Für ihn selbst kam Schlaf gar nicht in Frage. Ihr Geschmack lag ihm noch immer auf der Zunge, und ihre erstickten leisen Schreie lauerten noch immer in seinen Ohren. Wenn er seine Augen schloss, sah er ihre wohlgeformten Beine und ließ seinen Blick hinauf zum Dreieck ihrer zarten Härchen wandern und erkannte den Weg, den sie ihm zeigte …


  Leise schlich er sich ins Badezimmer. Er fand Gina einfach unwiderstehlich – alles an ihr faszinierte ihn. Sie war nicht nur eine kurze Affäre, die man schnell wieder vergaß.


  Er liebte ihr Temperament und ihre scharfe Zunge. Wie sie ihre Krallen ausgefahren und ihm ins Gesicht gesagt hatte, dass sie sich von ihm nicht auf dem Rücksitz eines Autos nehmen lassen würde. Er lachte leise beim Gedanken daran.


  Und er liebte den abwesenden Ausdruck auf ihrem Gesicht, wenn sie etwas betrachtete, was sie zuvor nie gesehen hatte. Ihr wunderschöner Körper beherbergte einen noch schöneren Geist. Einen Geist, den ein Mann lieben konnte, wenn er nicht vorsichtig war.


  Verliebte er sich in sie?


  Erschrocken erstarrte er bei dieser Vorstellung. Mit der wahren Liebe kannte Mikos sich nicht aus. Jemanden zu mögen, ihn zu respektieren, zu bewundern oder auch zu begehren – damit war er vertraut.


  Aber abgesehen von seinen ersten Lebensjahren war er mit Liebe nie wirklich in Berührung gekommen. Nicht seit dem Tod seiner Mutter, weder als Kind noch als Mann. Und er hatte niemandem außer ihr jemals seine aufrichtige Liebe entgegengebracht. Höchstens Angelo, der wie ein Vater für ihn gewesen war, als es sonst niemanden gab …


  Was brachte ihn dann an den Punkt, dass er einer Frau seine Liebe gestehen wollte? Einer Frau, die er überprüfen ließ, bevor er ihr vertraute?


  5. KAPITEL


  Langsam kam Gina wieder zu sich und wusste im ersten Augenblick nicht, wo sie gerade war. Ihre Lippen, ihre Brüste, ihre Schenkel – alles fühlte sich anders an, sensibler.


  Dann fiel ihr ein, was geschehen war. Mikos’ Arme, die Ekstase, die sie gemeinsam erlebt hatten, und sofort reagierte ihr Körper auf die Erinnerung mit erneutem Verlangen.


  Allerdings war sie allein, wie sie feststellen musste. Unter der Schlafzimmertür nahm sie einen schwachen Lichtschein wahr, und sie hörte das Geräusch der laufenden Dusche.


  Das Badezimmer war gigantisch, viel größer als ihr erstes eigenes Schlafzimmer. Die Badewanne war in den Boden eingelassen und befand sich auf einer Empore, die einen herrlichen Blick auf einen Teil der privaten Terrasse bot.


  Die großzügig geschnittene gläserne Dusche war nicht beschlagen, sodass Gina einen ungetrübten Blick auf Mikos’ perfekten Körper hatte. Verträumt wie eine Schlafwandlerin stieg sie in die Kabine, schlang die Arme von hinten um ihn und küsste eine kleine Narbe, die sich knapp über seinem linken Schulterblatt befand.


  Für den Bruchteil einer Sekunde war er wie versteinert, seine Muskeln waren angespannt, dann ließ er seine Hand über ihren Rücken gleiten und berührte schließlich ihren Po. Er presste ihre Schenkel gegen seine und schob mit der anderen Hand ihre eigene hinunter zu seiner harten Männlichkeit.


  Obwohl das Wasser recht kühl war, fühlte sich seine Haut warm an. Heiß und begehrenswert.


  Mit einer schwungvollen Bewegung drehte er sich um, packte ihr Hinterteil mit beiden Händen, hob sie hoch und legte ihre Beine um seine Taille. Dann drückte er sie mit dem Rücken gegen die Glaswand und drang tief in sie, während Gina sich ganz dem Gefühl hingab, ihn an der richtigen Stelle zu wissen.


  Sie gab sich ihm widerstandslos hin, und bereits nach wenigen Momenten trieb er sie zu einem Höhepunkt, der ihre kühnsten Träume übertraf.


  Ohne es zu merken, vergrub sie sich tief in seine Schulter, während er ihren Kopf umfasste und ihn an seine Brust zog. Dabei murmelte er beruhigende Worte auf Griechisch.


  Ihre eigene Reaktion auf ihn schockierte Gina, und sie ließ sich schwer gegen seine Brust fallen, auf der Suche nach Wärme und Trost. Er durfte ihr einfach nicht so viel bedeuten, nicht nach dieser kurzen Zeit!


  „Ich habe Angst“, schluchzte sie plötzlich.


  „Angst wovor, karthula mou?“


  „Dass es zu schnell geht. Du ziehst mich zu tief in deine Welt, und ich gehöre nicht dorthin. Wir müssen reden, Mikos.“


  Behutsam ließ er sie los, drehte das Wasser wärmer und seifte sie mit Duschgel ab. Danach führte er sie aus der Kabine und hüllte sie in ein weiches Badetuch. „Ich mache uns einen Kaffee. Und dann sehen wir uns den Sonnenaufgang an und besprechen, was es zu besprechen gibt“, versicherte er ihr aufmunternd. „Aber eines musst du wissen. Du brauchst niemals Angst zu haben, solange ich da bin. Ich kümmere mich um alles.“


  Einfache Worte, denen Gina gern Glauben geschenkt hätte.


  Als sie wenig später zusammen in der Küche saßen, hatte Gina den Eindruck einer klassischen Junggesellenküche. Viele Geräte, aber die wenigsten waren je benutzt worden.


  „Kochst du nicht gern?“, wollte sie wissen.


  Er lachte. „Überhaupt nicht. Du etwa?“


  „Ich habe mich daran gewöhnt. Ich musste, und ich finde es wichtig, dass du den Grund dafür erfährst.“


  „Das will ich auch, Gina“, versicherte er ihr. „Setz dich mit mir auf die Terrasse und lass uns unsere Entdeckungsreise fortsetzen.“


  Sie setzten sich auf die Liegen am Pool und hielten die Kaffeebecher in ihren Händen.


  „Wo fangen wir an?“, fragte er. „Bei dir oder bei mir?“


  „Bei mir“, sagte sie mit überzeugter Stimme. „Mikos, ich habe dich ein wenig getäuscht. Ich bin zwar hier, um einen Artikel zu schreiben, allerdings ist das eine einmalige Sache. Eigentlich arbeite ich nicht mehr für das Magazin, schon seit Jahren nicht mehr. Ich bin also nicht ganz die, für die du mich hältst. Das wollte ich dir schon früher sagen, aber du wolltest es nicht hören, und ich wollte uns auch nicht den Abend verderben.“


  „Ich verstehe.“


  Im Grunde verstand er gar nichts. Sie schienen sich in Sekundenschnelle voneinander zu entfernen, und die Luft um sie herum wurde spürbar kälter.


  Gina schluckte. Es war nicht fair, dass ihre Mutter in dieser furchtbaren Krankheit gefangen war. Es war nicht fair, dass Geld in ihrem Leben und in Bezug auf ihre Entscheidungen eine so große Rolle spielte. „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.“


  „Der Anfang bietet sich meist an“, sagte er etwas ironisch.


  Nicht in diesem Fall, dachte sie. Der Anfang würde warten müssen, bis sie den Boden dafür bereitet hatte.


  „Okay, ich bin also keine Journalistin mehr, sondern ich führe eine kleine Frühstückspension.“


  Offenbar hatte er etwas anderes erwartet. „Ganz allein?“


  „Ja.“


  „Ist das nicht ein bisschen viel für eine Person?“


  „Doch.“


  „Und gefällt es dir?“


  „Nein“, gab sie zu.


  „Warum tust du es dann? Oder besser gefragt: Wieso gibst du etwas vor, das du nicht bist?“


  „Weil ich meiner Mutter ein Versprechen gegeben habe.“


  „Was für ein Versprechen soll das sein, das eine erwachsene Frau dazu bringt, ihre Identität zu verleugnen?“, fragte er harsch. „Du führst doch kein Bordell!“


  „Ich bin vielleicht eine erwachsene Frau, aber meine Mutter, nun, sie ist es nicht. Nicht mehr.“ Sie brach ab. Es fiel ihr schwer, darüber zu sprechen, weil sie ihre Mutter nicht hintergehen wollte. Schlimm genug, dass diese perfide Krankheit sie schon jeder Würde beraubt hatte.


  Für einen kurzen Moment war Gina versucht, einfach aus Mikos’ Leben zu verschwinden, ohne die dunklen Geheimnisse ihrer Vergangenheit zu lüften. Andererseits hatte er ihr niemals einen Grund gegeben, an ihm zu zweifeln.


  „Meine Mutter“, fuhr sie mit tiefer Stimme fort, „hat Alzheimer im fortgeschrittenen Stadium.“


  Sein Mitleid war ihm anzusehen, als er nach ihrer Hand griff. „Und das ist dein Geheimnis. Oh, Gina, wie konntest du nur denken, dass ich dich nicht verstehe?“


  „Niemand versteht es.“


  „Ich bin aber nicht jedermann, agape mou. Wahrscheinlich verstehe ich deine Situation besser als sonst irgendwer. Meine eigene Mutter ist auch unverschuldet zum Außenseiter geworden. Sie war Anwältin und hat den damals regierenden Diktator Papadopoulos öffentlich kritisiert. Sie kam ins Gefängnis und ist dort von einem der Wachmänner vergewaltigt worden.“


  „Mein Gott!“, rief Gina entsetzt.


  „Kurze Zeit später wurde sie entlassen und ist in ihr Dorf zurückgekehrt. Aber sie wurde von allen geschnitten, nachdem bekannt wurde, dass sie schwanger war. Mithilfe einer alten Amme hat sie mich in dem Haus zur Welt gebracht, das sie von ihrer Familie geerbt hat. Als Kind musste ich miterleben, wie sie jede Arbeit verrichtete, um Essen auf den Tisch zu bringen. Als ich älter wurde, half ich ihr, indem ich unser Ackerland mitbestellte. Ich war vierzehn, als sie starb, und habe unser Heimatdorf ohne einen einzigen Blick zurückgelassen. So sehr habe ich die Leute dafür gehasst, was sie ihr angetan haben.“


  „Dann verstehst du es wirklich.“


  „Absolut.“ Er streichelte ihren Arm, und seine Berührung war Balsam für ihre Seele. „Wann ist die Krankheit bei deiner Mutter ausgebrochen?“


  „Das wissen wir nicht genau. Vermutlich vor sechs Jahren. Damals lebte ich in Vancouver in einem Loft in Yaletown. Aber ich liebte die Insel, auf der ich groß geworden war, und bin oft dahin zurückgekehrt. Meine Großmutter, die mit uns dort gelebt hatte, war gerade gestorben. Deshalb habe ich auch die ersten Krankheitsanzeichen meiner Mutter auf ihre Trauer und ihre Einsamkeit geschoben. Wir haben sogar gemeinsam über die Dinge gelacht, die sie getan hatte.“


  Ihre Gedanken schweiften ab zu der Zeit, als das Lachen ihr Leben bestimmt hatte.


  Du trägst den Schuh am falschen Fuß, Mom.


  Kein Wunder, dass es sich so falsch anfühlt!


  Vorsicht, Mom, du wirst dich verbrennen. Nimm einen Ofenhandschuh, wenn du etwas aus dem Backofen holst!


  Um Himmels willen, natürlich! Was habe ich mir bloß dabei gedacht?


  „Sie lebte nach dem Tod deiner Großmutter allein? Und dein Vater?“


  „Er war Fischer und ertrank, als ich gerade achtzehn Jahre alt war.“


  „Thee mou! Deine Familie hat es hart getroffen.“


  „Deine auch“, bemerkte Gina. „Wenigstens durfte meine Mutter mehr gute als schlechte Jahre erleben. Mein Vater und sie führten eine fantastische Ehe. Ich bin in einem sehr glücklichen Elternhaus aufgewachsen, zusammen mit einer Großmutter, die ich vergöttert habe. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es sein muss, zum Beispiel ohne Vater aufzuwachsen.“


  „Es war besser, dass ich ihn nie kennengelernt habe. Vermutlich hätte ich ihn für das getötet, was er meiner Mutter angetan hat.“


  „Das verstehe ich. Aber du hast dich blendend entwickelt, dank deiner Mutter und dir selbst. Dennoch braucht jeder Junge eine Vaterfigur.“


  „Ich hatte einen Mentor“, gestand er. „Nach dem Tod meiner Mutter kam ich nach Athen. Ich war groß und sah viel älter aus als vierzehn. Deshalb habe ich schnell einen Job gefunden und Büros gestrichen. So bin ich Angelo Tyros begegnet.“


  Innerlich zuckte Gina zusammen und hoffte inständig, dass Tyros nicht der Vater gewesen war, den Mikos nie hatte.


  „Er hat sich für mich interessiert“, fuhr Mikos fort. „Wir haben ein Abkommen getroffen. Er bot mir ein Dach über dem Kopf, wenn ich meine Schule abschloss und nebenher auf seinem Grundstück aushalf. Zu jener Zeit lebte er mit seiner dritten Frau in Kifisia zusammen auf einem wunderschönen Anwesen.“


  „Wie lange bist du bei ihm geblieben?“


  „Mehrere Jahre. Viel länger als ich anfangs geplant hatte. Nach der Schule habe ich dann ein Studium angefangen.“


  „Und er hat dafür bezahlt?“


  „Das musste er nicht. Meine Noten waren sehr gut, und Angelo hatte die nötigen Verbindungen. Aber ich wohnte weiter bei ihm und wurde wie ein Familienmitglied behandelt, bis ich meinen Abschluss gemacht hatte.“


  „Arbeitest du deshalb heute für ihn?“


  „Ja und nein. Nach meinem Examen habe ich meinen Dienst beim Militär geleistet. Danach nahm er mich in die Firma auf und brachte mir eine Menge bei. Wenn ich heute erfolgreich bin, habe ich das nur ihm zu verdanken.“


  „Also fühlst du dich ihm verpflichtet?“


  Er zuckte die Schultern. „Ohne Frage schulde ich Angelo mehr, als ich jemals zurückzahlen könnte. Er war wie ein Vater für mich, und ich habe in seinem Herzen zum Teil den Platz seines verstorbenen Sohnes eingenommen. Andererseits empfinde ich meine Arbeit als sehr erfüllend und habe keinen Grund, mich nach mehr zu sehnen.“


  Wie betäubt blickte sie ihn an.


  „Genug von mir“, sagte er. „Erzähl mir etwas von dir! Wann hast du gemerkt, dass etwas ernsthaft nicht stimmt mit deiner Mutter?“


  Mühsam riss sie sich zusammen. „Es hat noch etwa ein Jahr gedauert. Wir haben beide gemerkt, dass ihre Vergesslichkeit langsam pathologische Züge annahm.“


  „Wie habt ihr reagiert?“


  „Wir haben den Arzt gerufen, der dann ein paar Tests veranlasst hat. Wir wurden nach Vancouver geschickt, um eine Bestätigung für unsere Befürchtungen zu bekommen. Wir waren natürlich am Boden zerstört.“


  „Außer dir hatte sie niemanden mehr“, schloss er. „Und das führt zu dem Versprechen, das du ihr gegeben hast.“


  „Ja. Es hatte mit unserem Haus zu tun, das direkt am Strand liegt. Alles Gute im Leben war ihr nur dort widerfahren. Sie ist dort geboren worden, in dem Eisenbett, das ihre Großmutter 1896 aus Irland mitgebracht hatte. Auf dem Rasen vor dem Haus hat sie meinem Vater das Jawort gegeben, und seine Asche sowie die Asche meiner Großmutter sind im Rosengarten verstreut worden. Ich musste ihr versprechen, dass sie auch dort sterben darf.“


  Mikos drückte ihre Hand.


  „Für Alzheimerpatienten ist es extrem wichtig, in vertrauter Umgebung zu bleiben“, fuhr sie mit schwacher Stimme fort und brach dann in Tränen aus.


  Er war sofort an ihrer Seite und nahm sie in den Arm. „Schon gut“, beruhigte er sie. „Hast du Angst, du könntest dein Versprechen nicht halten?“, fragte er besorgt.


  Sie nickte und weinte noch mehr.


  „Aber warum, agape mou?“


  „Ich kann nicht mehr allein für ihre Sicherheit sorgen. Und jetzt muss ich ihr das antun, was sie nie gewollt hat, und sie in ein Pflegeheim einweisen lassen.“


  „Ist das tatsächlich die letzte Möglichkeit?“


  „Ich denke schon. Nicht heute oder morgen, aber sehr bald. Unser Arzt hat mir keine große Hoffnung mehr gemacht. Mittlerweile verschlechtert sich ihr Zustand nur noch.“


  Sam Irvings genaue Worte waren: Was du versuchst, ist nicht mehr menschenmöglich, mein Kind! Kochen, putzen und eine Pension führen, das ist schon ein Vollzeitjob. Ganz zu schweigen von den Arbeitsstunden, die man in ein so altes Haus stecken muss. Du kannst nicht die Leiter hochsteigen und die Dachrinne reinigen, die Fassade neu streichen und gleichzeitig nach deiner Mutter sehen. Ihre Betreuung ist ebenfalls ein Vollzeitjob, selbst für eine Fachkraft.


  „Dann brauchst du eben Hilfe rund um die Uhr“, verkündete Mikos wie selbstverständlich. „Stelle ein Team von Pflegekräften ein, die dich entlasten!“


  Das kostet Geld, das ich nicht habe, widersprach sie still. Aber so etwas gestand man keinem Mann, mit dem man gerade geschlafen hatte. Es schmeckte zu sehr danach, als wollte man für die gemeinsame Zeit entschädigt werden.


  „Das ist natürlich die einzige Alternative“, gab sie widerwillig zu. „Und als ich unserem Arzt sagte, sie würde keinen fremden Menschen in unserem Haus akzeptieren, schickte er mich hierher, damit wir es fürs Erste versuchen können.“ Sie schnitt eine schiefe Grimasse. „Er hält mich momentan für zu labil, um endgültige Entscheidungen treffen zu können. Seine exakten Worte waren, ich solle eine Auszeit nehmen, um einen persönlichen Zusammenbruch zu verhindern.“


  „Deshalb hast du also diesen Auftrag außer der Reihe angenommen.“


  „Mehr oder weniger“, erwiderte sie ausweichend.


  „Nun, dein Arzt hat recht. Was immer du tust, es entscheidet über den Rest deines Lebens. Folge seinem Rat und vergiss deinen Kummer für den Augenblick. Jetzt lernst du erst einmal Athen kennen.“ Er gab ihr einen leichten Schubs. „Zieh dich an, mein Mädchen, bevor meine guten Vorsätze von meinem inneren Tier besiegt werden“, scherzte er.


  „Mir wäre wohler, wenn ich zuerst zu Hause anrufen könnte.“


  „Ruf dort an, so oft du willst“, sagte er verständnisvoll. „Solange du mein Gast bist, kannst du selbstverständlich mein Telefon benutzen.“


  
    Nach diesem schmerzvollen Geständnis hätte Gina niemals gedacht, dass sie ihre Sorgen verdrängen könnte. Aber Mikos war wunderbar. Nachdem sie ihr Gewissen beruhigt hatte, begab sie sich vollständig in seine Hände.
  


  Gemeinsam stromerten sie später durch die lebhafte Nacht und ergötzten sich an Blumenverkäufern, Straßenmusikanten und beleuchteten Sehenswürdigkeiten. Schließlich endeten sie in einem Café und tranken dort Eiskaffee.


  Gina hatte nur noch Augen für Mikos. Er lenkte sie ab und tat alles, damit sie ihre Zeit genoss.


  „Wenn du nur einen Wunsch frei hättest, der nichts mit der Krankheit deiner Mutter zu tun haben darf, was wäre es?“, fragte er sie plötzlich.


  Impulsiv sagte sie: „Dass diese Nacht nie endet.“


  Seine Miene war steinern, und er schwieg eine Weile. „Aber das muss sie natürlich“, murmelte er schließlich. „Doch es gibt einen neuen Tag und einen danach.“


  „Ich kann dir nicht ganz folgen“, gab sie irritiert zurück und traute ihren eigenen Ohren kaum.


  „Du bist nur für wenige Wochen hier, mana mou, und die Zeit wird schnell vergehen. Warum sollten wir sie verschwenden, wenn wir sie gemeinsam verbringen können? Gib dein Hotelzimmer auf und zieh bei mir ein, Gina. Lass mich dir einen Urlaub bereiten, den du nie vergessen wirst. Vielleicht stärkt dich das, wenn du wieder nach Hause musst. Ich kann dir deinen Kummer nicht nehmen, aber ich kann ihn dich für eine Weile vergessen lassen. Was sagst du dazu? Lässt du dich darauf ein? Auf uns?“


  6. KAPITEL


  Entgeistert sah Gina Mikos an. „Aber wir kennen uns doch kaum. Welche Frau würde so einen Schritt wagen?“


  „Wir haben doch die wohl intimsten Momente zwischen Mann und Frau geteilt. Wie gut willst du mich noch kennenlernen?“ Er lächelte vielsagend.


  Ihre Augen funkelten. „Wenn du schon über Sex sprichst, dann senke wenigstens deine Stimme!“, zischte sie erbost.


  „Ich spreche nicht von Sex“, sagte er laut. „Ich rede davon, dass wir Liebe gemacht haben. Sex ist schnell vergessen. Der Mann wendet sich seiner nächsten Eroberung zu, die Frau auch. Kannst du mir sagen, nach dem, was wir miteinander hatten, dass du einfach weiterziehen möchtest?“


  „Nein, nein“, stammelte sie betroffen und sah unsicher zu den Nebentischen hinüber.


  „Wo ist dann das Problem?“, drängte er. „Können wir nicht weiter unser Zusammensein genießen?“


  Wie sollte sie ehrlich zu ihm sein, ohne sich selbst dabei bloßzustellen? Gina konnte ihm doch nicht einfach gestehen, dass sie in nur zwei Tagen mit Mikos intensivere Gefühle entwickelt hatte als in den zwei Jahren mit ihrem Exverlobten.


  Leider wusste sie seine Emotionen nicht einzuschätzen. Er benahm sich so, als würde sie ihm tatsächlich etwas bedeuten – hörte ihr zu, kümmerte sich um sie und zeigte viel Verständnis. Damit traf er sie an ihrer empfindlichsten Stelle. Endlich durfte sie sich bei jemandem anlehnen, aber verwechselte sie das vielleicht mit wahrer Liebe?


  „Ich sehe, wie es in deinem Kopf arbeitet, Gina“, seufzte er. „Sprich mit mir! Sag mir, was du denkst!“


  „Dass du der netteste Mann bist, der mir je begegnet ist“, antwortete sie spontan.


  „Beweise es! Verbringe deine Ferien mit mir!“ Sein Strahlen war unwiderstehlich.


  „Ich denke darüber nach“, murmelte sie und unterdrückte ein Gähnen. „Aber jetzt möchte ich mich nur noch für ein paar Stunden hinlegen. Dieser vollkommen andere Lebensrhythmus hier setzt mir ziemlich zu.“


  „Okay.“ Er fuhr mit dem Daumen sanft über ihre Haut. „Aber lass dir nicht zu viel Zeit, karthula mou. Zeit ist nicht unser Freund.“


  Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, als sie zurück zu ihrem Hotel kam. Ihr Zimmer hatte einen Wasserschaden erlitten, und die Zimmerdecke war teilweise abgebröckelt. Ihre Kleider waren nahezu alle ruiniert und von dem Hotelpersonal in zwei Plastiksäcke gestopft worden.


  „Unsere Versicherung wird selbstverständlich für den Schaden aufkommen“, versprach der Manager und hob entschuldigend die Hände. „Aber ich bin untröstlich, wir haben leider kein einziges Zimmer mehr frei. Wie Sie wissen, sind wir ein sehr kleines Hotel, Miss Hudson, und für die nächsten zwei Wochen vollständig ausgebucht. Ich musste heute sogar schon Gäste abweisen, die Reservierungen hatten. Wenn Sie es wünschen, telefoniere ich herum und finde eine andere Unterbringung für Sie.“


  Mikos schaltete sich ein, ohne sich vorher mit Gina abzusprechen: „Nicht nötig, Miss Hudson wird bei mir wohnen.“


  Deutlich erleichtert schob der Manager einen Stapel Papiere über den Empfangstresen. „Würden Sie mir vor dem Auschecken noch eine Liste mit den Dingen anfertigen, die zerstört worden sind? Ich leite sie dann an die Versicherungsgesellschaft weiter. Natürlich wird unser Haus auch eine individuelle Entschädigung für Sie arrangieren.“


  „Das ist alles schön und gut“, sagte Gina verkniffen. „Aber was mache ich jetzt in der Zwischenzeit ohne meine Sachen?“


  „Ich helfe dir aus“, bot Mikos an.


  „Nein!“


  „Sei doch vernünftig, Gina! Du brauchst ein paar Sachen während deiner Ferientage, und ich kann es mir doch leisten.“


  Es war demütigend, aber in ihrer jetzigen Lage hatte sie keine andere Wahl. Deprimiert sortierte sie die Plastiksäcke und ihren durchnässten Koffer durch. Wenigstens war ihrem Flugticket und ihrem Pass nichts passiert.


  Leider besaß sie weder Scheckbuch noch Kreditkarte, und wenn sie ihre Mission in Griechenland noch erfüllen wollte – und dazu war sie fest entschlossen –, musste sie Mikos’ Hilfe annehmen. Allerdings würde sie ihre Inseltour ausfallen lassen müssen, aber damit konnte sie leben.


  „Komm“, ermunterte Mikos sie. „Wir haben wirklich Besseres zu tun, als uns hier wegen ein paar hundert Euros herumzuärgern.“


  Das klang vernünftig. „Gut, ich nehme es als Leihgabe an“, sagte sie bestimmt. „Aber du bekommst es mit Zinsen zurück, sobald die Versicherung gezahlt hat. Darauf bestehe ich, Mikos.“


  
    „Meinetwegen.“ Er zuckte die Schultern.
  


  


  Wenige Stunden später, nachdem Gina sich etwas ausgeruht hatte, gingen sie zusammen einkaufen. Für sie war es ein neues Gefühl, dass ein Mann mit sicherem Geschmack ihr bei der Auswahl ihrer Kleidung half. Schon bald hatten sie eine fast vollständige Notfallgarderobe zusammengestellt.


  „Jetzt fehlt uns nur noch Unterwäsche“, verkündete Mikos.


  „Uns fehlt gar nichts!“, fiel sie ihm ins Wort. „Ich komme mit dem zurecht, was ich aus dem Koffer retten konnte.“ Für sie war es viel intimer, mit ihm zusammen Wäsche auszusuchen, als wenn er sie vollkommen nackt sah.


  
    Zu Hause überredete Mikos Gina, eine Siesta zu machen. „Danach bist du fit, mit mir die Nacht zum Tag zu machen“, versprach er grinsend.
  


  


  „Hier bist du also!“


  Mikos sah hoch und bemerkte Angelo, der in der Tür stand. Eilig sprang er auf und half dem alten Mann zu einem Sessel. „Was machst du am Montagnachmittag so spät noch im Büro? Ich dachte, du wärst schon auf halbem Weg nach Evia.“


  „Mir ist wichtiger, dass ich herausfinde, warum du neuerdings Geheimnisse vor mir hast.“


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“


  Angelo schnaubte verächtlich. „Du bist lange genug Chef der Sicherheitsabteilung, um zu wissen, dass mir persönlich nicht viel entgeht. Hör auf, mich zu veralbern, Mikolas! Man sagte mir, du bist Freitagabend von der Party verschwunden, zusammen mit einer Frau. Und niemand hat dich am Wochenende gesehen, und nach Petaloutha bist du auch nicht gefahren, das habe ich überprüft. Deshalb gehe ich davon aus, du hast deine Zeit zusammen mit ihr hier verbracht. Sehr bezeichnend, nachdem du die Stadt im Sommer meidest, so oft es geht. Also, wer ist sie?“


  „Niemand, der dich interessieren könnte.“


  „Ich bin vielleicht achtzig, aber nicht blind oder senil. Sollte sie der Grund für dieses breite Grinsen auf deinem Gesicht sein, dann interessiert es mich brennend. Bring sie morgen Abend zum Dinner mit, damit ich einen Blick auf sie werfen kann. Ich will wissen, ob sie auch gut genug für dich ist.“


  „Du bist vielleicht mein Boss“, lachte Mikos. „Aber über meine Freizeit hast du nicht zu bestimmen.“


  „Hatte ich aber, als du noch eine kleine Rotznase warst. Und jetzt brauchst du mich wohl nicht mehr? Nur weil du alt genug zum Wählen bist, soll ich mich nicht mehr um dich sorgen?“ Der Alte schüttelte den Kopf. „So funktioniert das nicht, mein Junge. Ich dachte, das wüsstest du.“


  „Alt genug zum Wählen?“ Er verschluckte sich fast an seinem Gelächter. „Angelo, das ist wohl leicht untertrieben. Ich bin fünfunddreißig.“


  „Schlau genug, um fischen zu gehen, ohne sich in tiefe Gewässer zu begeben. Jedenfalls habe ich das immer gedacht. Ist diese Frau anders als all die anderen vor ihr?“


  Schuldbewusst rieb Mikos sich die Stirn und dachte darüber nach, dass er sich in der Tat für seine Verhältnisse äußerst merkwürdig verhielt. Ihm eilte der Ruf eines Mannes voraus, der nichts für romantische Verwicklungen übrig hatte. Aber von Gina war er plötzlich wie besessen.


  „Ja, sie ist etwas Besonderes“, gab er schließlich zu.


  „Inwiefern?“


  „Wenn ich das wüsste!“, stöhnte er. „Sie ist es einfach nur.“


  „Kommt sie von hier?“


  „Nein, nicht einmal aus Griechenland.“


  „Wie ist sie dann im Grande Bretagne durch die Eingangsschleuse gekommen?“


  „Sie hat die Veranstaltung für ein kanadisches Magazin dokumentiert.“


  Ein Schatten legte sich auf Angelos Gesicht. „Kanada, wie? Ein weiter Weg, um an einer kleinen Veranstaltung teilzunehmen. Meinst du nicht?“


  „Dachte ich zuerst auch. Aber sie kombiniert die Dienstreise mit privaten Ferien. Außerdem bist du eine weltbekannte Persönlichkeit, damit musst du dich nun mal abfinden. Schon vor zwanzig Jahren hast du weltweit für Schlagzeilen gesorgt – einem Millionär aus Toronto seine Verlobte direkt vor seiner Nase wegzuschnappen.“


  „Sie zu heiraten war der größte Fehler, den ich je begangen habe“, brummte Angelo. „Diese Frau war ein Miststück. Ich hätte sie ihm überlassen sollen. Thee mou, sie hat sich an dich herangemacht. Ein Kind von fünfzehn Jahren, das in meinem Haus lebt und unter meinem Schutz steht!“


  Mit Schrecken dachte Mikos an jenen Tag zurück. Sie war nicht die erste Frau gewesen, die er nackt gesehen hatte. Aber keine andere hatte ihm je heimlich in einer dunklen Ecke des Gartens aufgelauert. Er beschnitt eine Hecke, und sie zog vor ihm ihr Kleid hoch, um ihm zu zeigen, dass sie keine Unterwäsche trug.


  „Gina ist aus ganz anderem Holz geschnitzt“, beruhigte Mikos seinen Ziehvater. „Sie ist ein unglaublich gradliniger, ehrlicher Mensch.“


  „Aber wenn es nach dir geht, lerne ich sie in naher Zukunft nicht persönlich kennen. Oder habe ich dich verlegen gemacht, und du bringst sie doch morgen Abend mit nach Evia?“


  Er hätte wissen sollen, dass Angelo kein Nein akzeptieren würde. Und warum die Einladung ablehnen, wenn es dem alten Herrn so viel bedeutete? „Ich werde sie fragen und dich dann morgen früh anrufen.“


  
    Angelo verzog das Gesicht und rappelte sich hoch. „Du bist in einer fatalen Lage, wenn du sie schon fragen musst, mein Junge. Sag es ihr einfach, versuch es mal damit! Ich zähl auf dich, Mikolas. Enttäusche mich nicht!“
  


  


  Gina stimmte der Einladung sofort zu.


  „Bist du sicher?“, hakte Mikos nach.


  „Ganz sicher.“ Energisch unterdrückte sie ihr Schuldgefühl. Dies sollte eigentlich ein Moment des Triumphes sein, denn schließlich kam sie ihrem Ziel endlich näher. Sie wollte unbedingt den Mann damit konfrontieren, dass er einst ihre Großmutter sitzen ließ. In Bezug auf Mikos schien sich Angelo allerdings extrem menschlich verhalten zu haben.


  Mikos küsste Gina auf den Hals. „Ich habe dich heute vermisst.“


  „Ich habe dich auch vermisst.“


  „Tut mir leid, dass ich so lange weg war. Es gab nach dem Wochenende einiges aufzuholen.“


  „Du musst dich nicht entschuldigen. Ich kann mich auch gut allein beschäftigen, das ist ja nicht deine Aufgabe“, sagte sie schnell. „Vielleicht macht es doch mehr Sinn, wenn ich in ein Hotel gehe. Ich bin für dich eine Ablenkung, die du nicht gebrauchen kannst.“


  Mit einer ungeduldigen Handbewegung brachte er sie zum Schweigen. „Stopp, Gina! Das steht nicht zur Diskussion. Solange du in Griechenland bist, wohnst du bei mir. Basta!“


  Sie standen draußen auf der Terrasse am Pool, und Mikos kam langsam auf Gina zu. Dann hakte er einen Finger unter den Träger ihres Badeanzugs. „Wieso trägst du den hier oben beim Schwimmen?“


  Er küsste sie und streifte ihr geschickt den Badeanzug hinunter. Anschließend zog er seelenruhig seine eigene Kleidung aus und stand nackt vor ihr – wie sehr er sie begehrte, war nun unübersehbar.


  Ein Beben ging durch Ginas Körper. Der Anblick von Mikos feuerte ihre Lust an. Sie wünschte sich, er würde ihre Schenkel spreizen, doch Mikos nahm sich noch die Zeit, sich zu schützen. Es war seiner Sorgfalt zu verdanken, dass er ein Kondom in der Nähe hatte.


  Gina flüsterte seinen Namen, und er ließ sich mit ihr auf der flachen Seite des Pools ins Wasser gleiten. Dann drückte er sie sanft gegen den Beckenrand und streichelte sie zwischen den Beinen, bis sie laut seinen Namen rief.


  Ihr Atem stockte, als sich alles in ihr zum Höhepunkt aufbäumte. Und Mikos wählte diesen Augenblick, um in sie einzudringen und tief in ihr regungslos zu verharren.


  Seine leuchtend grünen Augen standen in starkem Kontrast zu den dunklen Wimpern. „Ich liebe es, dir alles zu geben“, raunte er.


  Hinter ihm färbte der Sonnenuntergang den Himmel in leuchtendes Rot. Überwältigt schloss Gina die Augen und schärfte ihre Sinne, um den Moment in ihrem Innern zu verewigen. Sie musste sich selbst den Mund verbieten, sonst hätte sie Mikos gestanden, wie sehr sie in ihn verliebt war!


  Endlich bewegte er sich tief in ihr, und sie schlang ihre Arme um seine Schultern. Sein Atem fühlte sich an ihrem Hals heiß an, und sein Herzschlag hämmerte gegen ihre Brust.


  
    Ein zweites Mal erschütterte ein ungeahnter Höhepunkt Ginas Körper, und sie spürte, dass Mikos ihr auf den Gipfel der Leidenschaft folgte. Wie von Sinnen stieß er ein paar Worte auf Griechisch hervor und bedeckte dann ihr Gesicht mit Küssen.
  


  


  Später am Abend saßen sie gemeinsam in einer Taverne, die ganz in der Nähe seines Apartments lag.


  „Was hast du heute den ganzen Tag gemacht?“, fragte er beiläufig.


  „Mehr von Athen entdeckt. Ich war für ein paar Stunden in der Nationalgalerie und danach noch ein wenig einkaufen. Ich habe aber nicht viel ausgegeben“, fügte sie hastig hinzu. „Nur ein paar Basics.“


  Er runzelte die Stirn. „Ich wünschte, du würdest das lassen.“


  „Was denn?“


  „Dich dafür entschuldigen, dass du ein paar notwendige Sachen kaufst. Es ist schließlich nur Geld.“


  Ja, aber wenn man keines hat, bestimmt dieses Thema deinen ganzen Tag, antwortete Gina in Gedanken. „Trotzdem möchte ich deine Großzügigkeit nicht ausnutzen. Deine Gastfreundschaft ist schon genug.“


  Er streichelte ihre Fessel und fuhr dann mit der Hand das Bein hinauf. „Und sieh doch nur, was ich dafür bekomme.“


  „Ja, aber du bezahlst mich dafür nicht!“, zischte sie. „Ich lasse mich nicht aushalten!“


  Ohne eine direkte Muskelbewegung veränderte sich seine gesamte Haltung. Seinen Rücken hielt er kerzengerade, und die Lippen wurden schmal. Seine leuchtenden Augen bekamen einen wütenden, eiskalten Ausdruck. „Zu deiner Information, meine Liebe, Prostitution ist in Griechenland legal. Ich kann mir jederzeit aus einer Menge Frauen im Rotlichtmilieu meine Favoritin auswählen, ohne sie in mein Haus einladen zu müssen.“


  „So habe ich das nicht gemeint“, sagte sie mit belegter Stimme.


  Stolz und arrogant sah er ihr in die Augen. „Ach nein? Wie hast du es dann gemeint?“


  Gina zitterte. Mikos war so aufgebracht, dass er richtig blass aussah. „Oh, Mikos, es tut mir ganz ehrlich leid“, murmelte sie und ergriff seine Hand. „Ich weiß, du meinst es gut, und ich weiß deine Güte zu schätzen. Aber ich fühle mich einfach nicht wohl dabei, von einem Mann Geld anzunehmen. Ich fühle mich billig. Vielleicht ist das eine kulturelle Geschichte, ich weiß es nicht. Jedenfalls glaube mir bitte, wenn ich sage, dass ich dich nicht beleidigen wollte.“


  Zuerst glaubte sie, er würde ihre Entschuldigung nicht annehmen. Doch dann sackten seine Schultern herunter, und seine Stimme wurde weicher, als er sagte: „Ich dich auch nicht. Du hast doch zugestimmt, dass du das Geld zurückzahlst. Und da wir gerade dabei sind: Wir werden dir morgen ein geeignetes Cocktailkleid besorgen.“


  „Wieso soll ich Geld für ein Kleid verschwenden, das ich vermutlich nur einmal tragen werde?“


  „Angelo liebt es sehr edel und festlich. Glaube mir, du willst dort nicht underdressed sein. Er bietet seinen Gästen und Besuchern gern eine Show, und diese Eigenart müssen wir berücksichtigen.“


  „Oje! Hoffentlich blamiere ich dich nicht.“


  „Höre ich da etwa eine Spur Sarkasmus?“, fragte er halb im Scherz.


  „Ich finde nur, du bist etwas diktatorisch“, beschwerte sie sich lächelnd.


  „Bin ich nicht“, wehrte er sich mit gespielter Empörung. „Ich will dir nur einen Gefallen tun, damit du nicht in ein Fettnäpfchen trittst. Und jetzt lass uns den Rest des Abends genießen!“


  Sie schenkte ihm einen letzten herausfordernden Blick. „Na gut, meinetwegen“, lenkte sie ein.


  „Schön. Dann sind wir wieder Freunde.“ Er nahm ihre Hand und küsste sie. Dann fuhr er mit seiner Zungenspitze über ihren Handrücken. „Übrigens weiß ich wohl besser als jeder andere, wie es sich anfühlt, nichts zu haben. Und ganz nebenbei: Ich suche mir meine Freunde auch nicht nach der Größe ihres Bankkontos aus. Ich habe gehofft, du kennst mich besser.“


  Betroffen sah sie zu Boden. „Tu ich auch“, gab sie zu. „Verzeih mir, bitte!“


  „Schon geschehen. Und jetzt zieh deine Stirn nicht kraus und genieße deinen Wein!“


  Sie hatten den ersten kleinen Streit miteinander gut überstanden, wenigstens hatte es oberflächlich den Anschein. Trotzdem hatte die Auseinandersetzung bei ihr, und sicherlich auch bei ihm, Spuren hinterlassen. Keiner von beiden war sich des anderen so sicher, wie es zu Beginn des Abends noch gewesen war.


  Die großherzige, liebevolle Seite an ihm hatte Gina bereits kennengelernt. Jetzt hatte sie eine neue Seite an ihm entdeckt. Die Leidenschaft, die ihn zu einem einzigartigen Liebhaber machte, konnte ihn auch in einen ernst zu nehmenden Gegner verwandeln.


  7. KAPITEL


  Yiannis, Angelos Butler seit ewigen Zeiten, führte Gina auf die Terrasse hinaus, wo Angelo sie in Empfang nahm. Gina war schrecklich nervös und wäre beinahe zurückgewichen, als Angelo ihr einen galanten Handkuss gab.


  Mikos nahm an, sie wäre von der Berühmtheit und dem Reichtum seines Vorgesetzten eingeschüchtert. Überdies stand statt des Ouzos – Angelos bevorzugter Aperitif – eine Flasche dreihundertfünfzig Euro teurer Champagner in einem Eiskübel auf dem Tisch. Der ganze Luxus des Anwesens, der Blick auf das türkisfarbene Meer, die olympische Dimension des Swimmingpools und die Marmorstatuen – dies alles musste sie doch sehr beeindrucken.


  Dabei hatte Gina noch nicht einmal das Innere dieser Prachtvilla gesehen. Sie waren lediglich durch die Eingangshalle direkt auf die Terrasse geführt worden.


  Oder war Gina wegen ihrer Auseinandersetzung am Vorabend so reserviert? Sie hatten in der Nacht nicht mehr miteinander geschlafen, und Mikos war am nächsten Tag früh zur Arbeit gefahren. Später hatte sich ihr Kontakt auf Small Talk beschränkt, und mittlerweile war sie nur noch ein Nervenbündel, obwohl man ihr das auf den ersten Blick nicht unbedingt ansah.


  Er fragte sich langsam, ob er einen Fehler damit beging, sich ernster auf sie einzulassen. Außer der unbändigen körperlichen Leidenschaft füreinander und ihrer vom Schicksal gebeutelten Mütter – was hatten sie eigentlich gemeinsam?


  Was hatte ihn dazu getrieben, ihr nach dem Sex seine Liebe zu gestehen? Zwar hatte er Griechisch gesprochen, was Gina nicht verstehen konnte, aber dennoch war er restlos von seinen Gefühlen überwältigt worden. Und das machte ihm Angst …


  „Setz dich hier hin, meine Liebe, wo ich dich im Auge habe“, sagte Angelo und wies auf einen weißen Korbstuhl, der ihm schräg gegenüberstand. „In meinem Alter sieht man selten so viel unverfälschte Schönheit.“


  Dieser Kommentar riss Mikos aus seinen Tagträumen, und er unterdrückte ein Grinsen. Er konnte Angelo keinen Vorwurf daraus machen, dass dieser vor seinen Augen mit Gina flirtete. Entschlossen nahm er den Stuhl direkt neben ihr und legte ihr besitzergreifend eine Hand aufs Bein, nur um den alten Herrn ein wenig in seine Schranken zu weisen.


  Als hätte Angelo diesen Wink verstanden, sagte er: „Schenk den Champagner ein, Mikolas, und lass mich diese Lady in Ruhe kennenlernen!“ Dann wandte er sich Gina zu. „Erzähl mir von dir, koulaki mou! Ich bin sicher, du führst ein faszinierendes Leben.“


  Mein kleines Püppchen? dachte Mikos und verdrehte die Augen.


  „Dann wissen Sie offenbar nichts über mich, Mr. Tyros“, erwiderte sie unumwunden. „Sonst wüssten Sie, dass ich im Vergleich zu den Frauen, die Sie für gewöhnlich umgeben, ausgesprochen gewöhnlich und langweilig bin.“


  „Es gibt keine gewöhnlichen und langweiligen Frauen“, gab er kichernd zurück. Ihm schien ihre offene Antwort zu gefallen. „Und ich muss darauf bestehen, dass du mich Angelo nennst. Die Förmlichkeiten sollten wir vergessen.“


  Sie ignorierte sein vertrauliches Angebot und sah sich um. „Sie haben ein wunderschönes Haus, Mr. Tyros. Verbringen Sie Ihre gesamte Zeit hier?“


  „Ich habe überall auf der Welt Häuser, meine Liebe“, gestand er freimütig. „Aber dieses hier habe ich am liebsten. Möchtest du mehr davon sehen?“


  Mikos reichte jedem ein Glas Champagner. „Ich führe dich nachher gern herum, wenn du möchtest, Gina“, bot er an. „Aber jetzt wäre ein Toast angebracht. Willst du, Angelo, oder soll ich?“


  Der alte Mann hob sein Glas. „Auf deine reizende Gina. Ich bewundere deine Wahl.“ Er sah sie direkt an. „Hab Dank, meine Liebe, dass du einen Abend mit einem einsamen alten Mann vergeudest. Ich hoffe, es ist der erste von vielen.“


  Erstaunt stellte Mikos fest, dass Gina in sich hineinlächelte. Dann verschleierte sich ihr Blick. „Ich freue mich darauf.“


  Später beim Essen saßen sie am Ende eines riesigen Tisches, an dem mindestens vierzig Leute Platz hatten. Gina saß Mikos gegenüber, während Angelo den Kopf der Tafel zierte. Und während des gesamten Essens überschlug sich der alte Herr bei dem Versuch, Gina zum Mittelpunkt des Interesses zu machen.


  Er bediente sich des öligen Charmes eines Mannes, der es gewöhnt war, dass Frauen jeden Alters an seinen Lippen hingen. Er ergötzte sich an amüsanten und teilweise ironischen Anekdoten über berühmte Menschen, denen er begegnet war.


  Aber Gina sah in seine dunklen Augen und fand den Mann einfach nur grauenhaft. Sie konnte nicht verstehen, wie Mikos es aushielt, für ihn zu arbeiten.


  „Ich rede zu viel, du musst mir verzeihen“, entschuldigte sich Angelo und wagte es, seine Hand auf ihr Handgelenk zu legen. „Ich langweile dich.“


  „Weit gefehlt“, behauptete sie und verkrampfte sich unter der ungewollten Berührung. Sie wollte ihn nicht verschrecken. Nicht jetzt, da sie ihn genau dort wusste, wo sie ihn haben wollte. „Um ehrlich zu sein, bin ich nur Ihretwegen nach Griechenland gekommen.“


  „Mikolas erwähnte so etwas. Du schreibst an einem Artikel?“


  „Das ist richtig.“ Mühsam riss sie sich zusammen, um Mikos nicht unnötig vor seinem Mentor zu blamieren. Was sie zu sagen hatte, ging nur Angelo Tyros allein etwas an.


  „Wissen Sie, was ich mir wünschen würde, Mr. Tyros?“, begann sie mit einem kalten Lächeln.


  „Verrate es mir, und ich werde es möglich machen.“


  „Ich würde mich gern unter vier Augen mit Ihnen unterhalten, falls Sie einmal ein oder zwei Stunden erübrigen könnten.“


  Seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk, und es kostete sie all ihre Kraft, ihren Arm nicht angewidert zurückzuziehen.


  „Selbstverständlich. Wann möchtest du herkommen?“


  Zwischen ihnen war mittlerweile ein unsichtbarer Machtkampf ausgebrochen, den keiner von beiden zu verlieren gedachte. So selbstverständlich und nachdrücklich, wie er sie duzte, blieb Gina kühl bei ihrer förmlichen Anrede.


  „Wann immer es Ihnen passt. Ich habe jeden Tag Zeit.“


  „Aber nicht jede Nacht, was?“, scherzte er mit einem Seitenblick auf Mikos. „Dieses Mädchen gefällt mir, Mikolas. Sie muss etwas Besonderes sein, wenn sie dich vergessen lässt, dass du der härteste Mann meines Teams sein solltest.“


  „Mir war gar nicht klar, dass ich es vergessen habe“, wandte Mikos ein. „Ich habe doch gestern schon deutlich zum Ausdruck gebracht, dass ich Beruf und Privatleben trenne.“


  Tyros’ Lächeln war verschmitzt. „In diesem speziellen Fall könnte ich dir keinen Vorwurf machen, wenn du es tätest. Deine Lady ist außergewöhnlich und hat einen exzellenten Geschmack. Mir ist dein Schmuck aufgefallen, Liebes“, fügte er an Gina gewandt hinzu. „Woher hast du ihn?“


  Zu ihrem Entsetzen griff er nach dem alten Silberanhänger, den sie trug, um ihn sich genauer anzusehen.


  „Er befindet sich seit Generationen im Besitz meiner Familie“, entgegnete sie steif.


  Seine dunklen Augen schienen sie zu durchdringen. „Dann ist es ein Erbstück?“


  „Diese Bezeichnung verdient der Anhänger wohl nicht.“


  „Ich bin sozusagen Experte auf dem Gebiet, und ich würde dir nicht unbedingt zustimmen.“ Er rückte mit seinem Stuhl dichter an sie heran. „Darf ich mir das einmal näher anschauen?“


  Bevor er ihr zu nahe kommen konnte, löste sie die Kette von ihrem Hals und reichte sie ihm. Sorgfältig drehte er den Anhänger in seinen gekrümmten Händen.


  „Ja“, murmelte er schließlich, „wie ich dachte. Ein seltenes Stück, würde ich sagen. Einzigartig, um genau zu sein. Sollen wir den Kaffee auf der Terrasse einnehmen?“


  
    Ihr entging nicht, wie nachdenklich der alte Mann wirkte. Aber sein plötzlicher Themenwechsel zwang sie und Mikos, sich zu fügen.
  


  


  Auf der Fahrt zurück in die Stadt unterhielten sie sich über den Abend.


  „Ich fand, es lief reibungslos“, bemerkte Mikos lachend. „Angelo schien von dir sehr angetan zu sein. Ich war richtig eifersüchtig. Was hältst du von ihm?“


  „Er ist interessant, doch genau so habe ich ihn mir vorgestellt. Aber Mikos, hattest du nicht den Eindruck, dass er uns mit einem Mal loswerden wollte?“


  Im Halbdunkel des Wagens sah sie, wie seine Miene ernst wurde. „Das hast du dir nicht eingebildet. Neuerdings wird er sehr schnell müde. Einen Moment ist er der Dreh- und Angelpunkt einer Party, und im nächsten nickt er über seiner Suppe ein. Im letzten Jahr ist er mehrfach während einer Geschäftsbesprechung eingeschlafen. Uns allen ist aufgefallen, wie stark seine Kräfte nachlassen, aber Angelo hat einen eisernen Willen und denkt gar nicht an den Ruhestand. Er ist der Chef. Und solange er noch einen Funken Leben in seinem Körper verspürt, wird er die Zügel niemand anderem in die Hand geben.“


  „Mit niemandem meinst du wohl dich selbst?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich bin die engste Familie, die er hat. Und wie die Dinge momentan liegen, werde ich zwar Präsident der Firma werden, aber nicht seine absolute Verfügungsgewalt haben. Das will ich auch gar nicht.“


  „Wieso nicht?“


  „Die Kreuzfahrtindustrie interessiert mich nicht besonders, es sei denn, sie überschneidet sich mit meinem Fachgebiet.“


  „Und was genau ist das?“


  „Ich bin professioneller Sicherheitsbeauftragter, spezialisiert darauf, Sicherheitsprogramme und – abläufe zu entwickeln. Ich muss mögliche Risiken einschätzen und bewerten und darüber hinaus praktikable Notfallpläne erstellen. Die Männer in dunklen Anzügen, die die VIPs und andere hoch geachtete Persönlichkeiten abschirmen, werden von Leuten wie mir trainiert.“


  „Auch der Secret Service?“


  „Manche von ihnen. Andere sind private Bodyguards, die von Promis engagiert werden, die sich wichtig fühlen: Schauspieler, Rockstars und so weiter.“


  „Oder Tycoons wie Angelo.“


  „Richtig. Er ist einer der reichsten Männer der Welt, und das macht ihn natürlich zur Zielscheibe. Es ist meine Aufgabe, ihn vor jedem zu schützen, der es auf sein Leben oder sein Vermögen abgesehen hat.“


  Sein Ton war gelassen, aber Gina ließ sich nicht täuschen. Sie nahm seine Worte sehr ernst. „Das klingt nach einem relativ gefährlichen Alltag“, bemerkte sie.


  „Wir leben in einer gefährlichen Welt“, sagte er schulterzuckend. „Und da muss es überall Menschen geben, die sich bemühen, Gefahren in Schach zu halten.“


  „Bist du auch sein Personenschützer?“


  „Nicht mehr. Ich überwache das ganze Sicherheitsprogramm, und heutzutage bedeutet das im Grunde: viel Kommunikation mithilfe neuester Technologie. Aber wenn Angelo oder einer seiner höchsten Angestellten persönlichen Schutz brauchen, bestimme ich abhängig von Ziel und Absicht ihrer Reise, wer sie begleiten soll.“


  „Angelo ist einmal entführt worden, richtig? Und der Mann, der die Verhandlungen geführt hat, wurde damals angeschossen.“


  „Stimmt.“


  „Warst du dieser Mann?“


  „Ja.“


  Ihr wurde eiskalt. „Hast du daher die Narbe an deiner Schulter?“


  „Ja.“


  „Du hättest sterben können.“


  „Bin ich aber nicht.“


  „Wie kannst du nur so gleichgültig darüber reden?“, fragte sie schockiert.


  „Machst du dir jedes Mal darüber Gedanken, dass du überfahren werden könntest, wenn du die Straße überquerst?“


  „Nein. Aber ich bin sehr vorsichtig, und sollte ich verletzt werden, wäre das ein unglücklicher Unfall. Dasselbe kannst du nicht gerade von deinem Beruf sagen. Stell dir vor, du wärst verheiratet. Es wäre grauenhaft für deine Frau, abends nicht zu wissen, ob du heil wieder nach Hause kommst, oder ob sie zur Witwe wird.“


  „Das ist mir klar. Einer meiner Gründe, niemals zu heiraten oder Kinder zu kriegen.“


  Ein Grund für mich, meine Gefühle besser im Zaum zu halten, dachte Gina betroffen.


  
    Mikos mochte anziehend und sexy, kultiviert, charmant und intelligent sein – aber sich in einen Mann wie ihn ernsthaft zu verlieben, konnte nur in einem Desaster enden. Das konnte sie nicht auch noch verkraften.
  


  


  Der Rest der Woche verstrich ohne besondere Vorkommnisse. Jeden Tag rief Gina zu Hause an, um sich nach ihrer Mutter zu erkundigen. Und sobald sie beruhigt war, begab sie sich auf Entdeckungsreise quer durch Athen. Sie lernte ein paar Brocken Griechisch, stöberte durch bunte Läden und enge lebhafte Seitenstraßen und sog alle Impressionen buchstäblich in sich auf. Diese Erinnerungen sollten ihr später helfen, sich in Kanada wieder zurechtzufinden.


  Am Freitag überraschte Mikos sie, indem er schon um drei Uhr nachmittags von der Arbeit kam. „Pack ein paar Sachen zusammen, wir können in einer Stunde losfahren“, verkündete er strahlend. „Wir lassen die Stadt hinter uns und machen zwei Wochen Urlaub auf Petaloutha.“


  „Das geht nicht“, widersprach sie eilig. Sie wollte Athen auf keinen Fall verlassen, bevor sie ihren Plan nicht in die Tat umgesetzt hatte.


  Doch Mikos winkte nur ab. „Selbstverständlich geht das. Versuche gar nicht erst, mir das auszureden! Mir steht der Urlaub schon lange zu, und du kannst nicht nach Hause fliegen, ohne die Inseln gesehen zu haben.“


  „Ich würde wirklich gern, aber ich kann nicht.“ Hilflos suchte sie nach Argumenten. „Ich habe noch nichts von Angelo gehört. Vielleicht meldet er sich genau dann, wenn wir fort sind, und ich verpasse mein Interview!“


  „Das wird nicht passieren. Er ist selbst im Ausland und wird nicht vor Monatsende zurückerwartet. Aber ich soll dir ausrichten, dass er eure Verabredung nicht vergessen hat. Sobald er zurück ist, will er einen Tag mit dir zusammen verbringen. Das sollte dir genug Zeit geben, ihn mit Fragen zu löchern, oder?“


  Eine Stunde hätte vermutlich auch gereicht, um sich für Angelo und auch für Mikos zur Persona non grata zu machen. Schließlich war sie deswegen hier. Umso besser, wenn sie in der Zwischenzeit zwei herrliche Urlaubswochen mit ihrem Traummann verbringen konnte. „Aber was ist mit meiner Mutter? Ich muss in Verbindung bleiben …“


  „Wir fahren ja auch nicht nach Sibirien, glikia mou“, unterbrach er sie grinsend. „Wir haben Strom und Telefon. Du kannst also genau wie hier jederzeit zu Hause anrufen.“


  Sie hätte aus Stein sein müssen, um diesen traumhaften Urlaub abzusagen. Zwei ganze Wochen! „Überredet.“


  „Klasse!“ Er gab ihr spielerisch einen Klaps auf den Po. „Und jetzt pack einen Koffer zusammen, wir fliegen um vier Uhr ab!“


  Zu ihrem Erstaunen flogen sie mit einem Helikopter, den er selbst steuerte. Für Gina war es der erste Hubschrauberflug ihres Lebens.


  „Guck nicht so ängstlich“, rief er lachend, nachdem er ihren angespannten Gesichtsausdruck bemerkte. „Ich hab noch nie einen Passagier verloren. Andererseits gibt es für alles ein erstes Mal.“


  Ob sich schon einmal jemand in seinem Helikopter übergeben hat? überlegte sie und legte sich unwillkürlich eine Hand auf den Bauch.


  Offensichtlich war sie extrem blass im Gesicht, denn Mikos beugte sich vor und strich ihr besorgt übers Knie. „Ich mach doch nur Spaß, calli mou. Entspanne dich, dann geht es dir gleich besser. Ich verspreche dir, dass du heil ankommen wirst.“


  Mikos behielt recht. Beeindruckt sah Gina durch ihr Seitenfenster auf das azurblaue Meer hinunter, zählte die Inseln um sie herum und staunte über die vielen weißen Ferienhäuser und schönen Sandstrände. Segelschiffe und Fischerboote bewegten sich zwischen den Inseln hin und her.


  Dann flogen sie auf ein Fleckchen Land zu, das Gina erschreckend klein vorkam. Gerade groß genug, um die zwei dicht bewachsenen Miniberge zu umschließen, von deren Schluchten aus Wasserfälle talwärts stürzten. Ihr war schleierhaft, wie Mikos den Hubschrauber auf einer Fläche landen konnte, die kaum größer als ein Badehandtuch war. Butterweich setzte die Maschine auf.


  „Du bist toll geflogen“, lobte sie ihn und nahm ihr Headset ab. „Ich hätte mich in diesem Dschungel winziger Inseln kaum zurechtgefunden.“


  Er lachte. „Dieses Baby ist mit einem supermodernen GPS ausgestattet.“


  Erst jetzt sah Gina sich ihre unmittelbare Umgebung genauer an. Beim Landeanflug war ihre Aufregung so groß gewesen, dass sie dem pfirsichfarbenen Strandhaus mit den zahlreichen Nebengebäuden kaum Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Weiter unten am Strand befanden sich noch zwei weitere kleine Ferienhäuser.


  Vom Landeplatz aus führte ein breiter Sandweg zum Haupthaus, das von hohen Palmen umgeben war.


  Im Nachhinein musste Gina zugeben, dass Mikos ein ausgezeichneter Pilot war, mit dem man sich sicher fühlen konnte. Trotzdem war sie heilfroh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, und das sagte sie auch ganz direkt.


  „Wenn das so ist, dann sollten wir dich so schnell wie möglich ins Haus bringen und dich mit einem eiskalten Cocktail vor dem Dinner wiederbeleben“, antwortete Mikos lächelnd.


  Eilig verfrachtete er ihr gesamtes Gepäck und noch zwei Kisten teuren Weißwein in einen Golfwagen, der neben dem Landefeld unter einem Carport stand. Dann fuhren sie den Sandweg entlang, vorbei an etlichen Zitronenbäumen, bis sie endlich am Hintereingang des Hauses in einer großen Staubwolke zum Stehen kamen.


  Auf beiden Seiten der Hintertreppe wuchsen Tomatenpflanzen in großen Terracottatöpfen, und ein Paar von etwa sechzig Jahren erwartete die Neuankömmlinge auf der Veranda.


  Mikos stellte sie vor: „Gina, das ist Dimitri, Verwalter von Petaloutha. Seine Frau Stavroula ist die Haushälterin, Freunde dürfen sie Voula nennen. Wenn ich hier bin, bekocht sie mich so gut, dass ich täglich zehn Kilometer am Strand joggen muss, um meine Linie zu halten.“ Er wandte sich an das Paar. „Voula, Dimitri, apoetho I fili mou, Gina.“


  „Herete!“, begrüßten sie Gina und zogen sie über die Türschwelle in eine helle, sonnige Küche hinein.


  Knoblauchzöpfe und getrocknete Pfefferschoten hingen neben dem Fenster direkt über einer luxuriösen, tiefen Spüle. Mitten im Raum stand ein alter Holztisch mit einigen Stühlen. An einer Wand standen ein Herd und ein großer Kühlschrank, an einer anderen befand sich ein Rundbogen, der in eine geräumige Speisekammer führte. Ein zweiter Rundbogen war zugemauert und mit dicken Einbaubrettern zu einem offenen Regal umfunktioniert worden. Direkt neben dem Hintereingang führte eine schmale Treppe nach oben, und an der vierten Wand konnte man durch eine gläserne Flügeltür in den restlichen Teil des Erdgeschosses sehen.


  Die großzügig geschnittene freundliche Küche erinnerte Gina ein wenig an ihre Küche zu Hause. Nur dass sie nie ein Schlachtermesser auf dem Holzbrett oder eine Schere an der Spüle offen liegen lassen konnte. Zudem hatte sie die Knöpfe am Herd abgeschraubt, nachdem ihre Mutter fast das Haus niedergebrannt hätte, als sie sich Speck braten wollte.


  „Herzlich willkommen“, rief Stavroula strahlend. „Zum ersten Mal bringt Mikos eine Freundin mit nach Petaloutha! Das ist ein gutes Zeichen!“


  „Vielen Dank“, erwiderte Gina verlegen. „Ich freu mich sehr, hier zu sein.“


  Stavroula musterte sie von oben bis unten und wechselte dann ein paar ernste Worte mit Mikos. Danach scheuchte sie beide durch die Doppeltür in den Hauptteil des Hauses.


  „Ich soll dich nach draußen bringen und dafür sorgen, dass du die Füße ein wenig hochlegst“, erklärte Mikos grinsend. „Sie sagt, du hättest nicht genug Erholung gehabt, und es wäre gut, dass ich dich hergebracht habe, damit sie für dich sorgen kann.“


  „Und du tust immer, was sie sagt?“


  „Fast immer.“ Er führte sie auf eine Holzterrasse, die durch das geschmackvoll eingerichtete Wohnzimmer zu erreichen war.


  Hier standen bequeme Korbstühle mit dicken Sitzpolstern und ein paar kleinere Beistelltische. Die Balken am Rand der Terrasse waren von purpurner Bougainvillea bewachsen, und in einer Ecke stand ein lilafarbener Hibiskus. Eine dicke Katze schlummerte auf den sonnenwarmen Steinen einer alten Mauer, hinter der in nicht mehr als fünfzig Meter Entfernung die türkisfarbene See sanft auf einen weißen Sandstrand plätscherte.


  „Oh, Mikos“, rief Gina fasziniert. „Wie erträgst du es nur, diesen Ort jemals zu verlassen?“


  Er trat von hinten an sie heran und schlang seine Arme um ihre Taille. „Gefällt es dir?“


  „Es ist perfekt. Der Himmel auf Erden! Ich habe noch nie etwas so Schönes gesehen.“


  „Ich schon“, murmelte er dicht an ihrem Ohr. „In dem Moment, als mein erster Blick auf dich fiel. Wir kennen uns noch nicht lange. Aber wenn der Zeitpunkt gekommen ist, wird es mir schwerfallen, dich gehen zu lassen, Gina. Ich wünschte mir, es würde einen Weg geben, dich bei mir zu behalten.“


  Seine Worte klangen himmlisch. Aber würde er noch genauso denken, wenn er die Wahrheit kannte? Wahrscheinlich gehörte dann seine Loyalität nicht ihr, sondern dem Mann, den sie am meisten hasste, und den er am meisten bewunderte. Sein Gönner Angelo Tyros – ihr Großvater?


  8. KAPITEL


  Die folgenden zwei Wochen waren wie der Stoff, aus dem Träume sind. Unbeschwerte sonnige Tage, die der Vorstellung vom Garten Eden alle Ehre machten – gefolgt von tiefdunklen, leidenschaftlichen Nächten, deren geflüsterte Liebkosungen und Seufzer vom Rauschen der Wellen begleitet wurden.


  Weit weg von den Belastungen durch seine Arbeit legte Mikos seine autoritäre Art beinahe vollständig ab. Er war gelöst, entspannt und las Gina jeden Wunsch von den Augen ab. „Wenn du etwas brauchst, frage nur!“, hatte er gesagt. „Ruf so oft du willst zu Hause an! Schlaf aus! Mach eine lange Siesta! Lass dich verwöhnen, dafür bist du hier!“


  Gina liebte die langsam dahinziehenden Stunden des Tages, die viele freie Zeit, um Gedanken und Gefühle zu ordnen. Auch Geld war kein Thema mehr, seit sie nicht mehr in der Stadt waren. Auf Petaloutha gab es die wesentlichsten Dinge umsonst. Zum Beispiel Stavroulas herzliches Lächeln jeden Morgen oder auch Dimitris sanftes Busukispiel, wenn abends der Mond aufging.


  Aber das Beste war Mikos’ warmes Lächeln, nachdem sie sich geliebt hatten. Das Gefühl, das sein Lächeln in ihr auslöste, war unbezahlbar.


  Gina liebte es auch, von der Katze Kiki schnurrend begrüßt zu werden, sobald sie auf die Terrasse trat. Dort konnte sie stundenlang mit Kiki auf dem Schoß in einem Korbstuhl sitzen, Kaffee trinken und lesen. Stavroula machte den besten Kaffee der Welt, wie es sich für eine exzellente Köchin gehörte.


  „Bitte sag Voula, dass ich schon zunehme“, beklagte Gina sich scherzhaft bei Mikos, nachdem die erste Woche verstrichen war.


  Er sagte etwas zu der alten Frau, und sie gurgelte vor Vergnügen. Dann sprudelte sie einen Wasserfall griechischer Ausdrücke hervor, die Gina unmöglich verstehen konnte, obwohl sie bereits ein paar Bruchstücke der Sprache gelernt hatte.


  „Sie behauptet steif und fest, dass Männer keine knochigen Frauen mögen“, übersetzte er mit einem Augenzwinkern.


  „Und magst du mich?“, hakte Gina nach.


  „Oh ja.“ Sein Blick wurde dunkler. „Mir gefällt absolut, was ich sehe. Du bist regelrecht aufgeblüht, seit du hier bist.“


  „Ich fühle mich auch ganz anders“, gestand sie freimütig.


  Ihr war tatsächlich wesentlich leichter zumute. Sie fühlte sich beinahe übermütig, eben wie früher, bevor ihre Mutter sich verändert hatte. Als damals das Lachen verschwand, verlosch auch das Licht in den Augen ihrer Mutter. In ihrem Haus regierte seither eine erbarmungslose Einsamkeit.


  Für Gina war es ein denkbar merkwürdiges Gefühl, als Elternteil eines alternden Kleinkindes zu fungieren. Ein großes Kleinkind, das zwischen Unselbstständigkeit, aggressiven Ausbrüchen und seltenen Augenblicken unbeschreiblicher Zuneigung hin und her wechselte.


  Bald würde Gina dieses Inselparadies verlassen und zu ihren alltäglichen Problemen zurückkehren müssen, die nur vorübergehend auf fremden Schultern lasteten. Doch zuvor wollte sie Angelo Tyros zwingen, sich der Verantwortung zu stellen, die er jahrelang von sich gewiesen hatte.


  Ihre Mutter sollte ihren Lebensabend nicht in einem Heim fristen, in dem die Versorgung nicht viel mehr als notdürftig war, während er im Luxus lebte. Aber bis der Tag der Abrechnung kam, gestattete Gina sich, ihre Zeit mit Mikos zu genießen.


  Sie merkte plötzlich, dass er sie beobachtete. „Von einer Sekunde zur nächsten siehst du tieftraurig aus, Gina. Wie kommt das?“


  Sie zuckte die Achseln. „Ich denke an zu Hause.“


  „Tu das nicht. Wir haben noch eine Woche hier, und selbst danach musst du Griechenland nicht sofort verlassen. Dein Arzt hat dir eine Auszeit verordnet, um einen Zusammenbruch zu verhindern. Und deine Mutter kommt doch auch gut zurecht.“


  „Trotzdem habe ich ein schlechtes Gewissen, wenn ich daran denke, dass sie von Fremden versorgt wird.“


  „Laut deiner eigenen Aussage realisiert sie nicht einmal, dass du nicht bei ihr bist. Um dich abzulenken, sollten wir nach der Siesta einen Ausflug machen“, schlug er vor. „Ich bringe dich nach Choro auf Andros. Dort können wir durch die Stadt streifen und essen gehen. Würde dir das gefallen, agape mou?“


  „Solange ich mit dir zusammen bin, bin ich überall glücklich“, sagte sie leise.


  Seine Augen wurden dunkel vor Verlangen. „Iss auf, und dann lass uns ins Bett gehen“, murmelte er heiser.


  Wenn sie sich am Nachmittag liebten, dann wurde gerade diese gemeinsame Zeit sinnlich tiefer und intensiver als jede andere. Vielleicht lag das an der enormen Hitze draußen, vielleicht auch an der wachsenden Intimität zwischen Gina und Mikos. Sie liebte seinen Körper, und das konnte sie täglich aufs Neue beweisen. Mikos dagegen blieb der zärtliche selbstlose Liebhaber, der er von Anfang an gewesen war.


  Danach schliefen sie ineinander verschlungen ein, bis die größte Nachmittagshitze vorüber war. Anschließend duschten sie und gingen dann zum Strand hinunter, um im klaren Wasser der kleinen Bucht zu baden.


  „Wenn ich vorbereitet gekommen wäre, würde ich dich gleich noch einmal nehmen“, raunte Mikos und umfasste ihren Po mit beiden Händen. „Ich kriege nicht genug von dir, mana mou.“


  „Ich auch nicht von dir.“ Sie legte ihren Kopf an seine Schulter und atmete tief die warme Sommerluft ein.


  
    Ob es vernünftig war oder nicht – mittlerweile wusste sie mit Sicherheit, dass sie Mikos liebte, mit ganzem Herzen und unwiderruflich. Dieser Gedanke war ebenso aufregend wie beängstigend.
  


  


  Später fuhren sie mit dem Speedboot nach Andros hinüber. Choro war eine zauberhafte kleine Stadt, die sich auf einer Halbinsel zwischen zwei riesigen Sandstränden befand. Aber für Gina lag der hauptsächliche Charme dieser Stadt in dem architektonischen Stilmix aus venezianischer, byzantinischer und ottomanischer Baukunst und Kultur. Während sie zusammen mit Mikos durch die schmalen Steingassen schlenderte, fühlte sie sich regelrecht ins Mittelalter zurückversetzt.


  „Ich wünschte, ich hätte eine Kamera“, schwärmte sie und bewunderte den bildhübschen Bewuchs von Hibiskus und Bougainvillea, der sich bunt von den geweißten Hauswänden absetzte. Vor den wenigen neoklassischen Anwesen standen hochgewachsene Palmen.


  Sie hätte es besser wissen sollen, als Mikos gegenüber einen solchen Wunsch zu äußern. Spontan eilte er in ein Geschäft und erschien wenig später mit einer Digitalkamera, um Ginas zu ersetzen, die im Hotel dem Wasserschaden zum Opfer gefallen war.


  „Ein Souvenir von deinem größten Bewunderer“, verkündete er fröhlich und wischte ihre Einwände mit einer Handbewegung zur Seite. „Du wirst bestimmt nicht so unhöflich sein, sie einfach abzulehnen!“


  Um den perfekten Tag nicht zu sabotieren, akzeptierte Gina lachend das Geschenk. In den folgenden Stunden machte sie so viele Fotos von Mikos wie möglich, um in Kanada ihre Erinnerungen mit Bildern belegen zu können. Auf diese Weise würde er immer bei ihr sein, auch wenn ihre gemeinsame Zeit zu Ende war.


  Auf dem Rückweg durch die Stadt besorgten sie ein paar Dinge für Stavroula, die ihnen eine Liste mitgegeben hatte. Dabei landeten sie auf einem kleinen Platz, der von Cafés und Restaurants umsäumt war und in dessen Mitte ein gigantischer Baum stand.


  Während die Sonne langsam unterging, saßen sie vor einem kleinen Lokal, tranken Ouzo und knabberten Oliven, eingelegtes Gemüse, Knoblauchbrot mit verschiedenen Dips.


  Gina hatte sich hoffnungslos in das warme, bunte Griechenland verliebt. Die Musik, das Gelächter in den Straßen, das herrliche Essen, die Natur, die Gastfreundschaft – all das kam ihr wie ein nie enden wollender Urlaubstraum vor.


  Dem Kellner fiel die Kamera auf dem Tisch auf, und er fragte, ob er ein Foto von ihnen machen sollte. Als Gina wenig später die Bilder auf dem Display betrachtete, sah sie einen Mann und eine Frau, die ebenso gut in den Flitterwochen hätten sein können.


  Sie beide saßen lachend am Tisch, lehnten sich gegeneinander, und jeder konnte an ihrer Körperhaltung sehen, wie nahe sie sich standen. Auf einigen Bildern schaute Gina weg, während Mikos sie mit einer Sehnsucht in den Augen betrachtete, die sie nun fast zum Weinen brachte.


  Doch sie riss sich zusammen. Auf keinen Fall wollte sie die Magie dieses Abends zerstören.


  Schließlich machten sie sich auf den Rückweg zum Boot, verstauten ihre Einkäufe und fuhren dann unter dem Licht des aufgehenden Mondes nach Petaloutha zurück.


  „Hat es dir gefallen?“, wollte Mikos wissen, als sie am Steg anlegten, wo Dimitri sie schon erwartete.


  „Es war wundervoll“, seufzte Gina. „Aber ich bin auch froh, wieder hier zu sein. Es fühlt sich an, als würde man nach Hause kommen.“


  Mit einem schiefen Lächeln sah er sie an. „Ich weiß, mir geht es ganz genauso. Es fühlt sich immer komisch an, von hier wegzufahren, und ich kann gar nicht schnell genug wieder zurückkommen.“


  In dieser Nacht sagte Mikos Gina, dass er sie liebte. Sein Blick war vor Leidenschaft verhangen, seine Brust hob und senkte sich schnell, während er sie beide zu einem zitternden Höhepunkt trieb. „Ich liebe dich, Gina“, flüsterte er.


  Sie hielt den Atem an und traute ihren Ohren nicht. Die Sekunden verstrichen, bevor er wieder sagte: „Ich liebe dich, mana mou.“


  
    Endlich traute sie sich, ihm zu antworten. „Ich liebe dich auch, Mikos.“
  


  


  Die folgenden Tage vergingen wie im Flug. Mikos zeigte ihr noch mehr von seinem ganz privaten Inselparadies. An einem Tag picknickten sie einige Kilometer weit vom Haus entfernt und schwammen nackt im Meer, umgeben von kleinen bunten Fischen. Später liebten sie sich auf einer Decke im Schatten eines Olivenbaums und schlummerten danach Arm in Arm ein.


  Ein anderes Mal gingen sie zusammen fischen, allerdings wenig erfolgreich. Denn Gina folgte einem spontanen Einfall, zog sich ihre Bikinihose aus und überraschte Mikos, indem sie sich quer auf ihn setzte. Er war sofort erregt und hatte fast keine Zeit sich zu schützen, bevor er in sie eindrang.


  „Ich habe Voula versprochen, zum Abendessen Fisch mitzubringen“, sagte er rau. „Wie soll ich ihr erklären, dass wir mit leeren Händen kommen?“


  „Sag ihr, du hast mich stattdessen gefangen“, erwiderte sie lachend und küsste sanft seine braun gebrannte Schulter.


  Zwei Tage später brachte Mikos Gina an einen Ort im Innern der Insel. Dort ergoss sich ein klarer Wasserfall in einen Felsenpool, in dem man schwimmen konnte.


  Danach aßen sie Brot und Käse auf einer Decke am Ufer und sprachen über ihre Lieblingsbücher und – filme. Stundenlang unterhielten sie sich unbeschwert über die belanglosesten Dinge.


  „Wann hast du eigentlich Geburtstag, Gina?“, fragte er und stützte sich auf einen Arm.


  „Am fünften August.“ Sie gab ihm einen kleinen Kuss auf die helle Narbe, die er einem schießwütigen Verrückten zu verdanken hatte. „Und du?“


  „Dreiundzwanzigster April. Also wirst du in ein paar Wochen neunundzwanzig?“


  „Ja.“


  „Glaubst du, du wirst jemals heiraten?“


  Sie spürte Hoffnung in sich aufkeimen. Es war das zweite Mal, dass sie über die Ehe sprachen. Beim ersten Mal behauptete er, eine Ehe käme für ihn nicht in Frage. Hatte er seine Meinung geändert?


  „Ich weiß nicht“, begann sie vorsichtig. „So wie die Dinge mit meiner Mutter stehen, wäre es für jeden Mann eine Zumutung, zu meiner Familie zu gehören.“


  „Es würde ihm wenig ausmachen, wenn er dich genug liebt“, antwortete er. „Du solltest nicht allein sein. Der richtige Mann wird dich schon finden. Früher oder später.“


  Aber du wirst es nicht sein, schloss sie unglücklich.


  Schweren Herzens drehte sie sich zum Wasserfall um, damit Mikos nicht sah, wie sehr seine Worte sie trafen. Er war der schönste Mann, den sie jemals gesehen hatte. Sein Lächeln verscheuchte alle Schatten, die so lange ihr Leben bestimmt hatten, und füllten Ginas Tage mit Glück, Fröhlichkeit und Mut. Sobald er sie berührte, schmolz sie buchstäblich dahin. Seine Küsse, seine Zunge, seine Hände … Es waren Instrumente der Sinnlichkeit, die sie in einer Weise beeinflussten, von der sie nie zu träumen gewagt hatte.


  Und Mikos besaß noch mehr Eigenschaften, die sie hinreißend fand. Gina bewunderte seine Integrität und seine Intelligenz, vor allem seine kameradschaftliche Art, mit den vielen verarmten Kindern umzugehen, denen sie im Laufe der Zeit begegnet waren. Sie liebte seine Großzügigkeit, seine Hilfsbereitschaft und seine feurige Leidenschaft für Dinge, die sein Herz bewegten.


  Aber sie hatte ihn praktisch nur vorübergehend ausgeliehen, er gehörte ihr nicht. Sie durfte ihn nicht bei sich behalten, und diese Vorstellung brachte sie fast um.


  „Hey“, sagte er und strich mit einem Finger über ihren Arm. „Was ist passiert? Wie kommt es, dass du dich plötzlich von mir entfernst? Bleib bei mir!“ Seine Stimme wurde tiefer. „Komm in meine Arme, Gina. Ich will mit dir Liebe machen.“


  Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Für den Bruchteil einer Sekunde wünschte sie sich, er hätte kein Kondom dabei. Ein Kind würde sie auf ewig aneinander binden. Aber Mikos war immer gut vorbereitet und ausgesprochen verantwortungsbewusst und gründlich.


  
    Zum Glück, wie Gina zugeben musste. Sie hatte schon genug mit ihrer Mutter zu tun. Es gab auch in ihrem Leben keinen Platz für ein Baby. Sie würde nur die schönen Erinnerungen mit nach Hause nehmen.
  


  


  Am Samstag wollten sie zurück nach Athen fahren. Und einen Tag vor ihrer Abreise schaffte die gefürchtete Schlange es, in Mikos’ und Ginas gemeinsames Paradies einzudringen.


  Beim Mittagessen hatte Mikos Gina mit einer kleinen Schmuckschatulle überrascht. Sie enthielt eine goldene Kette im typisch griechischen Stil. Natürlich protestierte sie sofort und wollte das Geschenk keinesfalls akzeptieren.


  „Ach, komm schon, Gina!“, versuchte er sie zu überreden. „Zuerst einmal kostet Goldschmuck in Griechenland nicht so viel, weil hier andere Gehälter gezahlt werden. Außerdem möchte ich gern, dass du eine bleibende Erinnerung an unsere besondere Zeit hier in Griechenland hast. Das wirst du mir wohl zugestehen, oder?“


  Dabei hatte er ihr bereits so viele kleine Geschenke gemacht, die diese Zeit für ewig unvergesslich machten. Er hatte ihr vor allem beigebracht, den Augenblick zu genießen.


  Und er hatte ihr viel über Leidenschaft, Liebe und die Kunst zu leben beigebracht. Sie konnte endlich wieder unbeschwert lachen, ohne ständig ein schlechtes Gewissen wegen ihrer Mutter zu haben.


  Eigentlich hatte Gina geglaubt, gut auf den baldigen Abschied vorbereitet zu sein. Sie wollte ohne Reue abreisen können, um sich ihrem wahren Leben zu stellen.


  Später im Schlafzimmer tauchte Mikos plötzlich und unerwartet an ihrer Seite auf und betrachtete sie im Spiegel. „Perfekt. Geben wir nicht ein hübsches Paar ab?“


  „Ja“, sagte sie mit erstickter Stimme. Dann konnte sie sich nicht verkneifen hinzuzufügen: „Wirst du mich vermissen, wenn ich fort bin, Mikos?“


  Sein Lächeln erstarb, und seine Augenlider wurden schwerer. „So sehr, dass ich darüber nicht nachdenken will“, entgegnete er ernst. „Wie kommt es, dass du ein Teil von mir geworden bist? Wie konnte ich das geschehen lassen, obwohl ich genau wusste, dass ich dich irgendwann gehen lassen muss?“


  Aber das musst du nicht, schrie sie innerlich auf. Bitte mich zu bleiben! Sag mir, dass du das Schicksal meiner Mutter mit mir trägst und wir alle zusammen glücklich werden können!


  Aber das war unmöglich. Es gab kein Happy End, weder für ihre Mutter noch für sie selbst.


  Er schien ihre Gedanken zu lesen. „Wir waren so naiv zu glauben, wir könnten mit dem Feuer spielen, ohne uns zu verbrennen. Aber eines sage ich dir aus tiefstem Herzen, meine liebste Gina. Ich werde dich niemals vergessen. Und wenn es in meinem Leben einen Platz für die Ehe geben würde, wäre es deine Hand, um die ich anhielte.“ Er ließ seinen Kopf sinken. „Aber das geht bei mir ebenso wenig wie bei dir. Das Schicksal hat uns auf zwei verschiedene Lebenswege gebracht, und das haben wir immer gewusst.“ Dann nahm er ihre Hand und zog Gina zu sich heran. „Und jetzt komm, mana mou! Der heutige Abend gehört uns beiden. Machen wir das Beste daraus.“


  Voula war ein Engel. Sie hatte einen opulenten Abendbrottisch gedeckt, der mit einer teuren Tischdecke, kostbarem Geschirr und unzähligen Blumen geschmückt war. Kerzen und Sturmlampen tauchten die Tafel in ein romantisches Licht.


  Während Gina Mikos über den Rand ihres Weinglases betrachtete, durchbrach das Motorengeräusch eines Wasserflugzeugs die harmonische Stille des Abends.


  Bei der Landung erstrahlte das Wasser der idyllischen Bucht in bunten Farben.


  „Was um alles in der Welt …?“ Mikos sprang auf und runzelte die Stirn. „Erwartest du Gäste, Voula?“, fragte er die Haushälterin, die gerade in der Tür erschien.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Und wer wagt es dann, hier unangemeldet aufzutauchen?“


  Die Antwort folgte auf dem Fuße. Das Flugzeug lag vor dem Landungssteg, und die Motoren wurden ausgeschaltet. Einen Moment später stieg Angelo Tyros mit der Hilfe zweier Männer aus und kam über den schmalen Strandweg auf sie zu.


  9. KAPITEL


  Mikos brach das Schweigen zuerst. „Was führt dich denn hierher, Angelo?“, erkundigte er sich etwas ungehalten und stellte für den alten Mann einen weiteren Stuhl an den Tisch. „Ist irgendetwas passiert? Geht es dir gut?“


  „So gut, wie es ein Mann in meinem Alter erwarten kann“, sagte er und bat dann Voula, ihm einen Ouzo zu bringen.


  Der verkniffene Ausdruck auf dem Gesicht der Haushälterin machte deutlich, wie sehr ihr seine herrische Art missfiel. Sie warf den Kopf in den Nacken und stolzierte in die Küche zurück.


  Gina selbst wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen. Den letzten Abend mit Mikos im Paradies wollte sie mit niemandem teilen, am wenigsten mit Angelo Tyros. Aber dem alten Mann fiel ihr Unmut offenbar nicht auf.


  Interessiert sah er sich um. „Ein nettes Fleckchen hast du hier, Mikos“, lobte er. „Es ärgert mich ein wenig, dass ich mit meinem Besuch so lange gewartet habe.“


  In diesem Augenblick erschien Voula mit einem Tablett in den Händen. Stumm servierte sie Ouzo mit Eiswasser und wandte sich dann an Mikos. „Haben wir einen Gast mehr zum Essen?“


  „Selbstverständlich, meine Liebe“, schaltete sich Angelo gereizt ein, bevor Mikos antworten konnte. „Ich bin schon mit leerem Magen hergeflogen und gedenke nicht, in diesem Zustand auch wieder zu verschwinden.“


  Entschuldigend lächelte Mikos seine Haushälterin an. „Mach dir keine zusätzliche Mühe, bitte. Was wir haben, ist mehr als genug für drei Personen, da bin ich sicher.“


  „Du hast nie gelernt, mit Untergebenen umzugehen“, brummte Angelo und schenkte sich selbst einen Drink ein. Voula verschwand im Haus. „Du schlägst einen vollkommen falschen Ton an.“


  „Und du hast mir noch immer nicht gesagt, warum du hier bist“, konterte Mikos kühl.


  „Christos! Gib mir einen Moment, um zu Atem zu kommen und etwas zu essen. Danach können wir über alles reden.“ Er stürzte seinen Drink hinunter und drehte sich dann zu Gina um. „Nun, meine Liebe“, begann er und musterte sie von oben bis unten. „Du siehst gut ernährt, gut gebräunt und gut erholt aus. Ich nehme an, der Aufenthalt hier hat dir gefallen?“


  „Sogar sehr“, entgegnete sie steif.


  „Und jetzt ist er zu Ende.“


  Ein eiskalter Schauer kroch ihr über den Rücken. Bildete sie sich das ein, oder schwang in seiner Stimme Missbilligung mit?


  „Noch nicht ganz“, unterbrach Mikos. „Wir haben noch etwas mehr als vierundzwanzig Stunden.“


  Der Alte warf ihm einen Seitenblick zu. „Interessant“, sagte er gedehnt. „Ausgesprochen interessant.“


  „Wann bist du zurückgekommen?“


  „Heute Morgen.“


  „Dann überrascht es mich noch mehr, dich hier zu sehen. Nach so einer langen Reise setzt man sich doch nicht gleich wieder ins Flugzeug. Wie geht es übrigens Penelope?“


  „Sie ist zur Abwechslung mal kooperativ.“ Er verzog seinen Mund zu einem hässlichen Grinsen. „Wir verstehen uns so gut, dass ich mich langsam frage, wieso ich mich hab scheiden lassen. Penelope“, sagte er zu Gina, „ist meine dritte Frau, falls du das nicht wusstest. Wir waren ein paar Jahre zusammen, bevor ich ihrer müde wurde.“


  Gina fielen ein paar passende Bemerkungen ein, die sie aber energisch hinunterschluckte. Mühsam verbarg sie ihre Abneigung. „Haben Sie …“ Sie überlegte es sich anders. „Hast du zu all deinen Exfrauen Kontakt?“


  Sein Lachen war trocken. „Nicht zu denen, die tot sind. Die sehe ich noch früh genug wieder.“


  Nicht früh genug, wenn es nach mir geht, dachte sie angewidert. Als Voula das Essen brachte, nutzte Gina die Gelegenheit aus.


  Sie schob ihren Stuhl zurück und stand auf. „Bitte sag Voula, sie hat sich bereits genug Mühe gemacht. Ich gehe ihr in der Küche etwas zur Hand.“


  „Auf keinen Fall“, widersprach Mikos. „Das wird sie nie erlauben und ich auch nicht. Setz dich wieder hin!“


  Ein arroganter Grieche am Tisch war für Ginas Geschmack genug. Sie brauchte nicht noch einen zweiten. „Falls es deiner Aufmerksamkeit entgangen ist, Mikos“, konterte sie scharf, „ich bin nicht das, was dein Arbeitgeber so freundlich als Untergebene bezeichnet hat. Also sei bitte so nett und erteile mir keine Befehle!“


  Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. „Wenn ich mich entschuldige und dir sage, dass ich dich zu sehr vermissen würde, bleibst du dann, calli mou?“


  „Das sollte sie besser“, mischte Angelo sich ein und füllte sich Lachs auf seinen Teller. „Schließlich ist sie der Grund, warum ich hier bin.“


  Verblüfft ließ sie sich wieder auf ihren Stuhl fallen. „Wie bitte?“


  „Ja. Beim letzten Mal hast du gesagt, du würdest gern mit mir sprechen.“ Seine Augen funkelten verdächtig. „Und ich habe dir auch eine Menge zu sagen. Also dachte ich mir, wir treffen uns auf dieser wunderschönen Insel, wo keiner vor dem anderen davonlaufen und sich verstecken kann.“


  Sie bildete sich nicht ein, dass er sich ihr gegenüber absichtlich feindselig verhielt. Aber falls er glaubte, sein Geld und sein Einfluss würden sie einschüchtern, hatte er sich getäuscht.


  
    „Dem stimme ich absolut zu“, sagte sie und erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. „Deshalb sollten wir nicht lange um den heißen Brei herumreden, sondern auf das Wesentliche zu sprechen kommen.“
  


  


  Mikos erkannte Angelos Verhalten. So verhielt er sich immer, wenn er zum tödlichen Schlag auf einen Gegner ausholen wollte.


  Meistens akzeptierte Mikos das als normales Geschäftsgebaren, das für einen Mann von Angelos Stand lebensnotwendig war. Aber wieso machte er Gina zu seinem persönlichen Ziel? Das konnte Mikos nicht zulassen.


  „Wenn du hergekommen bist, um dich mit jemandem anzulegen, Angelo“, sagte er kalt, „dann tu das mit mir! Gina steht nicht zu deiner Verfügung.“


  Angelo steckte ein Stück Brot in den Mund. „Gina“, bemerkte er gelassen, „ist entweder eine Lügnerin oder eine Diebin. Vielleicht sogar beides.“


  „Ich habe mich nie mit jemandem angelegt, der halb so groß und doppelt so alt ist wie ich. Aber …“ Mit geballten Fäusten brach er ab und stand auf.


  „Seit wann bedeutet eine Geliebte, die du wie alle anderen vor ihr irgendwann ablegen wirst, mehr als der Mann, der dich zu dem gemacht hat, was du heute bist?“, fragte Angelo schneidend. „Hast du plötzlich so wenig Vertrauen in mein Urteilsvermögen, Mikolas? Wie kannst du auch nur für eine Sekunde glauben, ich würde einen derartigen Verdacht äußern, ohne ihn beweisen zu können?“


  „Ist schon gut, Mikos“, beruhigte Gina ihn. „Lass ihn ausreden!“ Sie blickte Angelo starr an. „Erkläre ruhig, was ich gestohlen haben soll oder wie meine Lügen aussehen! Und wenn du damit fertig bist, mich zu verunglimpfen, werde ich dich mit ein paar Fakten konfrontieren, denen du dich vor langer Zeit hättest stellen sollen.“


  Mikos zögerte einen Moment und sah von einem zum anderen. Er war verwirrt und verstand nicht, worum es sich bei den unausgesprochenen Vorwürfen handeln sollte.


  Angelo brach das Schweigen. „Das Schmuckstück, das deine Freundin so unverhohlen um ihren Hals trägt, ist kein Familienerbstück, wie sie sagt. Es gehört mir und ist vor etwa sechzig Jahren aus meinem Haus verschwunden.“


  „Du musst dich irren“, widersprach Mikos matt. „Es sieht deinem bestimmt nur ähnlich.“


  Der alte Mann griff in seine Tasche. „Leider nicht, mein Lieber. Ich habe hier die passenden Ohrringe dazu, die ich Penelope an unserem Hochzeitstag gegeben habe. Ich habe sie mir von ihr geliehen, weil ich wusste, dass ich dir einen Beweis vorlegen muss.“


  Er warf die Ohrringe auf den Tisch. „Sieh dir die Rückseite an und lass dir dann von deiner Geliebten ihren Anhänger zeigen! Auf allen drei Stücken ist mein Familienwappen eingraviert.“


  Mikos schob die Schmuckstücke beiseite. „Zufall, so einfach ist das. Ich weigere mich zu glauben, dass ich Gina nicht trauen kann.“


  „Bedeutet sie dir so viel?“ Erstaunt hob der Alte die Augenbrauen.


  Sie bedeutete ihm alles, das wurde Mikos in dieser Minute klar. Mit jeder einzelnen Stunde veränderte Gina seine Gefühle in Bezug auf Liebe und Heirat. Er hatte geglaubt, er könne sich wieder von ihr trennen und sein Leben einfach weiterführen. Jetzt wusste er, dass dies für ihn unmöglich war. „Ja, tut sie.“


  „Und du kennst sie gut genug, um sie derartig zu verteidigen, mein Bester?“


  „Da bin ich mir ziemlich sicher.“


  „Dann tut es mir leid, dich enttäuschen zu müssen.“


  „Ich bezweifle, dass du das könntest, Angelo.“


  „Wir werden sehen.“ Sein forschender Blick fiel auf Gina. „Nimmst du die Kette selbst ab, junge Frau, oder soll ich es für dich tun?“


  Ohne zu zögern nahm sie ihre Kette ab und hielt Mikos den Anhänger hin.


  „Das ist nicht nötig, agape mou“, sagte dieser schnell. „Es handelt sich um ein Missverständnis.“


  „Es ist nötig, Mikos.“


  Mikos war kein Mann, der sich leicht einschüchtern ließ, aber ihr eiserner Tonfall traf ihn mitten ins Herz. Zögernd nahm er den Anhänger in die Hand und stellte fest, dass Angelo recht hatte. Das Familienwappen war nicht zu übersehen.


  Er sah ihr direkt ins Gesicht. „Wusstest du davon, Gina?“


  „Ich kenne die Gravur. Aber ich wusste nicht, was sie bedeutet.“


  „Woher hast du den Anhänger?“


  „Es ist genau, wie ich sagte. Es ist ein Familienerbstück. Ich habe schon als Kind damit gespielt.“


  „Du lügst!“, wetterte Angelo. „Er ist mir von einer Frau gestohlen worden, die mich in eine Ehe zwingen wollte, nur weil ich mit ihr im Bett war!“


  „Diese Frau“, informierte sie ihn wütend, „war meine Großmutter Elizabeth Beecher. Und wenn ich gewusst hätte, woher dieses Ding stammt, hätte ich meine Haut niemals damit beschmutzt.“


  Angelo öffnete den Mund, schloss ihn aber sogleich wieder.


  „Der Name ist dir also bekannt“, folgerte Gina kalt. „Zu schade, dass du das Kind nicht anerkannt hast, das sie allein zur Welt gebracht und aufgezogen hat. Und das zu einer Zeit, zu der alleinerziehende Mütter als gesellschaftlich aussätzig betrachtet wurden.“ Sie machte eine kurze Pause und holte tief Luft. „Und weißt du was? Ich bin heute hier, um dich dafür bezahlen zu lassen.“


  „Was redest du da?“ Mikos’ Stimme klang brüchig.


  „Das war ja wohl deutlich genug“, sagte Angelo. „Sie ist mit dieser lächerlichen Geschichte hergekommen in der Hoffnung, sich ihr Schweigen bezahlen zu lassen. Dabei hat sie aber nicht erwartet, dass ich sie bloßstelle, bevor sie ihren Plan umsetzen kann. Aber jetzt ist alles raus, und ich bin gespannt, wie hoch sie pokern will. Gib es zu, du Weib! Du bist hinter meinem Geld her.“


  „Ja“, entgegnete sie schlicht. „Hinter einer Menge davon.“


  
    Sprachlos vor Entsetzen sprang Mikos von seinem Stuhl auf und verschwand im Haus. Es gelang ihm nicht, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Er wusste nur eines: Gina hatte ihn von Anfang an getäuscht, um einen persönlichen Racheplan in die Tat umzusetzen.
  


  


  Wenige Minuten später kehrte Mikos zurück. Sein wütender Gesichtsausdruck ließ Gina zusammenzucken. Dabei hatte sie immer geglaubt, sie könne Angelo Tyros mit der Wahrheit überfallen, wann es ihr passte. Stattdessen hatte er sie überrascht und damit ein paar unliebsame Erinnerungen aus ihrer Kindheit ans Tageslicht gezogen.


  „Du solltest Gina damit nicht spielen lassen“, hatte ihre Mutter immer zu ihrer Großmutter gesagt. „Es ist zu wertvoll.“


  „Lass sie nur!“ Ihre Großmutter hatte eine wegwerfende Handbewegung gemacht. „Es ist moralisch sowieso nichts wert. Sollte mir nur das Gefühl geben, ihm etwas genommen zu haben, das ihm wichtig ist. So wichtig wie ich ihm nie war.“


  „Damit ich das richtig verstehe“, begann Mikos leise und stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch auf. „Du hast dich mir vorgestellt, maskiert als irgendeine Journalistin, und gibst jetzt offen zu, dass du es nur auf Angelos Geld abgesehen hast?“


  „Ich war nicht maskiert“, protestierte sie. „Ich hatte wirklich einen Arbeitsauftrag.“


  „Du bist eine Opportunistin, schlicht und ergreifend“, fuhr Mikos sie an. „Wenn du keinen Presseausweis bekommen hättest, dann wäre dir etwas anderes eingefallen, wie du an Angelo herankommst. Denn darauf hattest du es ja einzig und allein abgesehen.“


  „Ganz so war es nicht“, versuchte sie sich zu verteidigen.


  „Wie war es denn dann genau? Erkläre es mir bitte, da ich offenbar zu dumm bin, um es selbst zu begreifen. Und bevor du deinen Mund aufmachst, solltest du wissen, dass ich nichts als die absolute Wahrheit von dir erwarte. Also, schieß los, Gina!“ Sein Gesicht war wie aus Granit. „Jetzt sofort!“


  „Krieg dich wieder ein!“, schoss Gina zurück. Es erschreckte sie, wie fremd sie sich plötzlich waren. „Ich schulde dir nichts weiter als das Geld, das du mir geliehen hast. Und das werde ich dir so bald wie möglich zurückzahlen.“


  Er starrte sie an, als würde er sie in diesem Augenblick zum ersten Mal wirklich sehen. „Ist Geld das Einzige, an das du denken kannst?“


  „Nein“, wisperte sie und sackte in sich zusammen. „Ich denke an meine Mutter und auch an dich. Und du verstehst mich überhaupt nicht.“


  „Dann bitte ich dich noch einmal, mir alles zu erklären. Und bevor du damit anfängst …“


  „Lass sie reden, Mikolas!“, schaltete Angelo sich ein. „Raus damit, mein Mädchen! Fang ganz von vorn an und lass dir Zeit dabei! Wir haben die ganze Nacht.“


  Sie seufzte tief und berichtete dann vom Zustand ihrer Mutter und dem Versprechen, das sie ihr gegeben hatte. „Aber all das änderte sich an dem Tag, als sie verschwand“, fuhr sie fort. „Zwei Tage und zwei Nächte war sie fort.“


  Der Schreck saß ihr wieder genauso in den Gliedern wie damals. „Am Ende fand die Polizei sie auf Vancouver Island in Parksville. Sie konnte nicht sagen, woher sie kam, wie sie dorthin gelangte oder wer sie überhaupt war. Sie trug ihren Wintermantel, ihre besten Schuhe, ihre Perlen und sonst nichts.“


  Gina hatte Tränen in den Augen, und keiner der Männer sprach ein Wort. Beide saßen einfach nur da und sahen sie geduldig an.


  Um Fassung ringend, fuhr Gina fort: „Da wusste ich, dass der Tag gekommen war, vor dem ich immer Angst hatte. Zu ihrer eigenen Sicherheit musste ich mein Wort brechen und sie in professionelle Pflege geben.“ Jetzt konnte sie die Tränen nicht mehr aufhalten. „Eine Pflegeeinrichtung. Das schreit doch förmlich nach Abschiebung und Vernachlässigung. Wie konnte ich ihr das nur antun?“


  „Eine schwere Entscheidung, das muss man dir lassen“, sagte Angelo etwas verbindlicher. „Aber was hat das alles mit mir zu tun, mein Kind? Warum hätte ich ihr helfen sollen?“


  „Weil sie deine Tochter ist!“ Gina schleuderte ihm die Antwort ins Gesicht. „Hast du ein Wort von dem verstanden, was ich gesagt habe? Sie ist das Kind, das du verstoßen hast. Und sie braucht die Art von Hilfe, die nur du ihr geben kannst.“


  „Wenn das stimmt“, unterbrach Mikos, „warum hast du es nicht früher erzählt?“


  „Weil ich die Wahrheit selbst noch nicht lange kenne.“


  „Wie passend. Du findest heraus, dass Angelo der Vater deiner Mutter ist, und bist gleichzeitig auf dem Weg nach Griechenland, um ihn zu interviewen?“


  „So war es natürlich nicht. Ich habe sie zur Vorsorgeuntersuchung zum Arzt gebracht und dort im Wartezimmer ein Wirtschaftsmagazin durchgeblättert.“ Sie warf Mikos einen vernichtenden Blick zu. „Und bevor du etwas einwirfst, lass mich eines sagen: Vor ihrer Krankheit war sie eine gebildete, intelligente und belesene Frau. Es gibt nicht viel in der Welt, von dem sie nichts wusste.“


  „Komm zur Sache!“ Nicht die Spur von Mitleid oder Verständnis lag in Mikos’ Stimme. Seine Augen leuchteten so grün wie die See bei Sturm, ein starker Kontrast zu seiner völlig ausdruckslosen Miene.


  Sie hielt seinem Blick nicht stand und wandte sich an Angelo. „In der Zeitschrift war ein Foto von dir zusammen mit der Ankündigung deiner Geburtstagsfeier. Und Mom …“ Sie schluchzte. „Sie war extrem aufgeregt. Fing an zu weinen, umarmte die Zeitschrift und beklagte sich, dass ihr Vater sie nicht lieben würde.“


  „Das soll dein Beweis für Angelos Vaterschaft sein?“, spottete Mikos und lachte kurz. „Da musst du schon schwereres Geschütz auffahren.“


  Diese sarkastische Ader an ihm war ihr neu. „Ich gebe zu, das alles klingt ziemlich unrealistisch. Ich hätte diesen Vorfall auch vergessen und als weiteres Krankheitssymptom abgetan, aber als ich dem Arzt davon erzählte, bestätigte er ihre Geschichte.“


  „Wie viel hast du ihm dafür gezahlt?“


  „Scasmos!“, rief Angelo ungeduldig. „Um Himmels willen, Mikos, sei endlich still und lass sie ausreden! Sprich weiter, Mädchen.“


  „Um den Ruf meiner Familie zu schützen, ist meine Großmutter an die Westküste gezogen. Dort bin auch ich aufgewachsen, und jeder hat geglaubt, sie wäre Witwe. Die einzige Person, der sie sich anvertraut hat, war ihr Arzt. Es war der Vater unseres jetzigen Arztes, der sie während ihrer Schwangerschaft betreut und sogar meine Mutter entbunden hat.“


  „Eine rührende Geschichte“, bemerkte Mikos trocken. „Sie beweist aber nicht Angelos tatsächliche Vaterschaft. Nur dass deine Großmutter nicht verheiratet war und einen Bastard zur Welt gebracht hat.“


  Gina zuckte heftig zusammen. „Ähnlich wie bei deiner Mutter, was?“, giftete sie.


  „Lass meine Mutter da raus!“


  „Gern!“ Sie ballte die Hände zu Fäusten, bis sich ihre Fingernägel tief in ihre Handflächen gruben. „Sobald du einsiehst, dass meine Mutter auch ohne deine sarkastischen Entgleisungen genug ertragen hat!“


  „Wann ist deine Mutter geboren?“


  Beide hatten für einen Moment vergessen, dass Angelo noch am Tisch saß. Und als der alte Mann sprach, fehlte seine übliche Arroganz in der Stimme. Beide fuhren überrascht herum.


  Angelo war aufgestanden und stützte sich nun schwer auf die Tischkante. Sein Gesicht wirkte eingefallen.


  „Achtundzwanzigster März 1948“, erwiderte sie. „Übrigens bin ich davon ausgegangen, dass du mir nicht einfach Glauben schenken wirst. Deshalb habe ich dem Arzt die Erlaubnis gegeben, dir Einblick in ihre Krankenakten zu gestatten. Zusammen mit den Unterlagen des DNA-Tests, den ich angeordnet habe, bevor ich herkam.“


  „Christos!“ Er schwankte leicht. „Dann bist du wirklich meine Enkelin?“


  Mikos wartete keine Antwort ab. „Jetzt zieh keine voreiligen Schlüsse, Angelo. Bisher haben wir nur ihr Wort, und wir wissen ja, dass sie ihre Spuren gut zu verwischen weiß.“


  „Trotzdem, Mikolas, ich sehe eine gewisse Ähnlichkeit mit mir, als ich in ihrem Alter war.“


  Oh, bitte nicht! dachte Gina entgeistert.


  Mikos gab einen abfälligen Laut von sich. „Sie hat dunkle Haare und dunkle Augen, so viel steht fest. Aber wenn das ein Nachweis für Vaterschaft sein soll, könntest du mit drei Viertel der griechischen Bevölkerung verwandt sein.“ Mit diesen Worten nahm er den Alten am Arm und drängte ihn sanft zurück auf den Stuhl.


  Doch Angelo schüttelte seine Hand ab. „Und sie hat auch Ähnlichkeit mit Rhoda!“


  „Rhoda?“


  „Ihre Großmutter. Rose sagt man im Englischen.“


  Triumphierend sah Mikos zu Gina hinüber. „Du hast gesagt, ihr Name war Elizabeth.“


  „War er auch“, gab sie zurück. „Elizabeth Rose. Du findest beide Namen auf ihrer Geburtsurkunde und auch auf ihrem Totenschein. Sie ist als Rose aufgewachsen. Aber auf der Insel, auf der wir lebten, kannten sie alle nur als Elizabeth. Wahrscheinlich wollte sie einen Neuanfang.“


  Angelo wechselte einen vielsagenden Blick mit Mikos. „So viele Hinweise kannst du nicht außer Acht lassen, Mikolas. Die Geschichte des Mädchens klingt wahr.“


  Zuerst dachte Gina, Mikos würde sich weiterhin querstellen. Doch er ließ nur den Kopf hängen und ging auf und ab.


  „Es gibt noch einen Hinweis“, fuhr Gina fort. „Ich bin nach meinem Großvater benannt worden. Mein voller Name ist …“


  „Angelina“, vervollständigte Mikos für sie. „Ich weiß es. Dumm genug von mir, dass ich nicht früher geschaltet habe.“


  Sie war überrascht. „Woher weißt du das?“


  „Es steht in deinem Pass.“


  „Aber mein Pass war im Hotelsafe eingeschlossen.“


  „War er nicht, als ich mein Team gebeten habe, dich zu überprüfen.“


  „Was?“


  Er bedachte sie mit einem eisigen Lächeln. „Du bist hier nicht die Einzige mit einem Geheimnis, Gina. Auf Angelos Party, als wir unterwegs waren, habe ich dein Zimmer durchsuchen lassen. Oder dachtest du, nur deine Schönheit hätte mich in jener Nacht an deine Seite gefesselt?“


  „Du bluffst. Das Hotelmanagement hätte niemanden ohne Erlaubnis in mein Zimmer gelassen.“


  Mikos lachte spöttisch. „Mein Sicherheitsmann brauchte keine Erlaubnis. Er hat deinen Schlüssel benutzt, von dem du geglaubt hast, du hättest ihn verloren. Du hast ihn nicht verloren. Er hat ihn aus deiner Tasche genommen, während wir getanzt haben.“


  Alles stürzte über Gina herein, und ihr wurde fast schwarz vor Augen. „Warum hast du das getan?“


  „Um zu überprüfen, ob du die bist, für die du dich ausgibst.“


  „Was hast du denn gedacht?“, schrie sie hysterisch und lachte. „Dass ich eine feindliche Spionin bin, die deinem geliebten Angelo in einem Raum voller Menschen gefährlich werden könnte?“


  „Du wärst nicht die Erste, die es versucht. Und ich wollte mich eben nicht auf jemanden einlassen, dem ich nicht vertrauen kann.“


  Ihr hysterisches Gelächter verstummte. „Mein Gott, du meinst es wirklich ernst.“


  „Absolut. Und ich hatte mit meinen Befürchtungen recht. Du bist mir gegenüber alles andere als ehrlich gewesen, obwohl du genug Gelegenheiten gehabt hast, reinen Tisch zu machen.“


  Gina hatte das Gefühl, ihr Herz müsste zerspringen. „Du hast auch gelogen! Du hast gesagt, du liebst mich!“


  „So etwas sagt man auf dem Gipfel der Leidenschaft“, erwiderte er kühl.


  „Dann hast du es nicht so gemeint?“


  „Hört auf, alle beide!“, fuhr Angelo sie an und schlug mit der Faust auf den Tisch. „Ich werde nicht dabei zusehen, wie meine Enkeltochter und der Mann, den ich wie einen Sohn liebe, sich gegenseitig zerfleischen. Es ist genug Schaden angerichtet worden.“


  In diesem Augenblick sah Gina nicht mehr das Monster, das ihre Familie zerstört hatte. Er war nur ein sehr alter Mann, der momentan vollkommen unter Schock stand. Zitternd stand er da und fragte: „Wie krank ist deine Mutter wirklich?“


  Wie betäubt hörte Gina dabei zu, wie Mikos Angelo ihre gesamte Familiensituation schilderte. „Du hast meine Mutter ebenfalls überprüft?“


  „Natürlich. Ich mache meine Arbeit gründlich. Nur du warst ein Fehler, den ich nicht zu wiederholen gedenke.“


  „Du hast recht“, sagte sie zu Angelo. „Es ist genug Schaden angerichtet worden. Mehr als man reparieren kann.“


  Mit diesen Worten ließ sie die beiden stehen und eilte ins Haus. Ihr war klar, dass Mikos das Schlafzimmer heute nicht mir ihr teilen würde. Alles zwischen ihnen war beschmutzt und zerstört worden. Aber sie hatte immer gewusst, dass es zu Ende gehen würde. Nur nicht so.


  10. KAPITEL


  „Mir ist klar, dass du es für mich getan hast, Mikolas“, seufzte Angelo. „Aber du hast sie zutiefst verletzt.“


  Das war Mikos klar. „Offensichtlich enttäusche ich alle“, sagte er tonlos. „Du siehst krank aus. Morgen müssen wir dich umgehend nach Athen zurückbringen.“


  „Ich brauche keinen Arzt.“


  „Du hast ein schwaches Herz.“


  „Mein Herz ist hier nicht das Problem.“


  Mühsam zwang Mikos sich zu einem schiefen Lächeln. „Ich hatte eine Affäre, die schiefgelaufen ist. Es gibt Schlimmeres.“


  „Du bist verliebt“, stellte der Alte fest.


  „In eine Schauspielerin?“ Vergeblich versuchte er sich einzureden, dass er sich von einem hübschen Gesicht und einem schönen Körper täuschen ließ. Obwohl er von Anfang an das Gefühl hatte, es stimmte etwas nicht mit Ginas Absichten.


  Sie hatte ihn bezaubert, deshalb war er den Dingen nicht auf den Grund gegangen. Unterm Strich gesehen hatte sein Stolz nun den meisten Schaden genommen – beruflich wie privat.


  „Meinst du, es wäre möglich, dass sie die Wahrheit sagt?“, erkundigte Mikos sich zaghaft.


  „Es ist sehr wahrscheinlich. Wir haben damals den Sommer zusammen verbracht. Genau wie du dieses Jahr deine Zeit mit meiner Enkelin verbracht hast“, fügte er vielsagend hinzu.


  Er hatte den Anstand rot zu werden. „Nun, sie ist nicht schwanger, wenn du das meinst.“


  „Ich bin gar nicht in der Position, ein Urteil zu fällen“, wich er aus und schloss erschöpft die Augen. „Aber ich werde dafür Sorge tragen, dass dieses Mädchen genug Geld bekommt, um für seine Mutter zu sorgen.“


  „Auch wenn du nicht sicher bist, ob Gina zu deiner Familie gehört?“


  „Es spielt keine Rolle. Ich habe einmal eine Frau im Stich gelassen, die mich um Hilfe bat, und das entpuppte sich als der größte Fehler meines Lebens. Jetzt ist es zu spät, diese Frau ist tot. Aber es ist nicht zu spät, Gina zu helfen.“


  „Du machst mich nervös, Angelo“, gab Mikos zu. „So kenne ich dich gar nicht.“


  Der Alte öffnete die Augen. „Sieh mich an, Mikolas, und sag mir, was du siehst!“


  „Einen Mann, der zum Arzt muss.“


  „Quatsch! Ich bin achtzig Jahre alt, krank und einsam. Mein einziger Sohn ist gestorben. Meine Exfrauen sprechen nur mit mir, wenn sie etwas wollen. Außer dir gibt es keine Seele auf diesem Erdball, der ich etwas bedeute – ganz im Gegenteil. Mein Geld, mein Einfluss und meine Macht sind meine einzigen Waffen. Ansonsten bin ich nur ein alter Narr, der sich einbildet, für Frauen noch attraktiv zu sein. Und die ganze Zeit über hatte ich eine Familie, die mich brauchte und mich vielleicht um meiner selbst willen geliebt hätte, wenn ich ihr die Gelegenheit dazu gegeben hätte. Kannst du dir ansatzweise vorstellen, wie ich mich fühle?“


  
    Mikos suchte nach den richtigen Worten, aber der alte Mann winkte müde ab. „Geh und hole das Mädchen! Ich will die Angelegenheit noch heute Nacht klären.“
  


  


  In nur fünfzehn Minuten hatte Gina all ihre Habseligkeiten zusammengepackt. Sie hatte keine Ahnung, wie sie die Insel verlassen sollte. Aber in diesem Haus konnte sie definitiv nicht bleiben, es barg zu viele schmerzhafte Erinnerungen.


  Und sie wollte keine mitleidigen Blicke von Voula oder Dimitri. Selbst Kikis kehliges Schnurren würde reichen, um sie zum Weinen zu bringen. Sobald das geschah, würde sie damit nicht mehr aufhören können.


  Sieh nach vorn! ermahnte sie sich selbst. Fahr zurück nach Athen, nimm deine Papiere und gehe mit leeren Händen nach Hause!


  Immerhin hatte sie geahnt, dass Angelo ihr kein Geld geben würde. Ihr ging es in erster Linie um die Genugtuung, ihn mit seiner Vergangenheit zu konfrontieren. Allerdings blieb diese Genugtuung aus …


  Und dann war da Mikos, den sie mehr als ihr Leben liebte. Jetzt konnte sie das Schluchzen nicht länger unterdrücken. Es war eine Katastrophe, dass sie sich nicht einmal mehr als Freunde trennen konnten.


  Er stand in der Tür, als sie ihren Koffer gerade vom Boden aufheben wollte. „Wo willst du hin?“


  „Einfach nur weg.“


  „Um diese Zeit?“ Sein Lächeln war kalt. „Du wirst nicht weit kommen.“


  „Morgen früh soll Dimitri mich nach Andros bringen. Bis dahin schlafe ich am Strand.“


  Er verdrehte die Augen. „Erspare uns diese Dramatik, Angelina. Du wirst hier schlafen.“


  „Mit dir?“ Es klang viel hoffnungsvoller, als sie beabsichtigt hatte.


  „Nein danke. Du wirst dich erinnern, dass ich hier auch Gästehäuser habe.“


  Ihr Stolz gewann wieder die Oberhand. „Ich will mir von dir nicht auch noch vorwerfen lassen, dass ich dich aus deinem eigenen Haus vertrieben habe.“


  „Wieso nicht?“, fragte er schulterzuckend. „Du hast viel Schlimmeres getan.“


  „Ich habe dich geliebt! Was ich auch sonst getan haben mag, so viel ist wahr!“


  „Blödsinn! Ich glaube dir kein Wort. Ich war dein Trittbrett, um an Angelo heranzukommen.“


  „Das war vielleicht am Anfang so“, lenkte sie ein und ergriff seinen Arm. „Wirf mir nicht vor, dass ich das Beste für meine Mutter will. Du würdest in meiner Situation genauso handeln. Aber ich habe dich nicht benutzt, Mikos.“


  Mit spitzen Fingern löste er ihren Griff. „Vergib mir, wenn ich dir das nicht abnehmen kann.“


  „Was willst du dann von mir?“


  „Angelo möchte dich sehen.“


  „Warum?“


  „Das soll er dir selbst sagen. Ich bin nur der Bote.“


  „Alles muss nach deiner Pfeife tanzen, richtig?“, zischte sie. „Von Beginn an hast du die Dinge manipuliert, und du tust es auch jetzt noch. Du hast mich im Grande Bretagne abgefangen, als ich gehen wollte. Danach hast du mich buchstäblich entführt, um mein Hotelzimmer durchsuchen zu lassen. Du hast mich belogen und bestohlen. Und dann hast du mich praktisch gezwungen, bei dir einzuziehen, um jeden meiner Schritte kontrollieren zu können.“


  „Du hast wohl kaum gelitten“, verhöhnte er sie.


  „Stimmt. Nur wenn man sich deinen Wünschen widersetzt, kann man sich auf etwas gefasst machen.“


  „Sei still!“, presste er hervor. „Beeile dich lieber. Angelo hat nicht die ganze Nacht Zeit, auf dich zu warten.“


  „Keiner von euch beiden soll meinetwegen Unannehmlichkeiten haben“, entschuldigte sie sich ironisch.


  „Nennst du es eine Unannehmlichkeit, einen Mann zu beschuldigen, sein illegitimes Kind im Stich gelassen zu haben?“


  
    Traurig schüttelte sie den Kopf. „Ich nenne es eine Tragödie. Und ich hoffe für dich, dass du so etwas nie erleben musst.“
  


  


  Entschieden lehnte Gina Angelos Vorschlag ab, ihr und ihrer Mutter finanziell unter die Arme zu greifen.


  „Wenn du wirklich eine Tyros bist, erkennst du eine gute Gelegenheit, die sich dir bietet“, wetterte der Alte.


  Unbeeindruckt beugte sie sich vor und sagte ebenso laut: „Schrei mich nicht an! In meinen Adern mag dein Blut fließen, aber das bedeutet noch lange nicht, dass du so mit mir umspringen kannst.“


  Angelo lehnte sich zurück. Für den Moment war er zu perplex, um nach einer geeigneten Antwort zu suchen. Es war bereits kurz nach Mitternacht, und die kurze Stille wurde vom Klingeln des Telefons durchbrochen.


  „Wer ruft hier mitten in der Nacht an?“, bellte Angelo, aber Mikos war schon aufgesprungen und ins Haus gegangen.


  Zehn Minuten später erschien er wieder auf der Veranda. Man sah ihm an, dass er keine guten Nachrichten hatte. Angelo kniff die Augen zusammen, und Gina versank fast in ihrem Sessel.


  Lieber Gott, wie sollte er es ihr sagen? Sein Herz fühlte sich bleischwer an.


  Angelo brach als Erster das Schweigen. „Nun?“


  Langsam ging Mikos auf den Tisch zu. „Es gab einen Unfall.“


  „Meine Mutter?“, fragte Gina mit erstickter Stimme.


  Er schloss kurz die Augen, als er die nackte Angst in ihrem Blick bemerkte. „Ja. Ich habe gerade mit ihrem Arzt gesprochen.“


  „Ist sie …?“


  „Nein“, sagte er schnell, „sie ist nicht tot. Aber schwer verletzt.“


  „Ist sie im Krankenhaus?“


  „Ja.“


  „Bitte nicht!“ Gina vergrub ihr Gesicht in den Händen und zuckte zusammen, als Mikos ihre Schulter berührte.


  „Sag uns, was geschehen ist!“, drängte Angelo.


  Entschlossen nahm Mikos Ginas Hände. Sie waren eiskalt. „Sie ist von einem Fenstervorsprung gefallen. Anscheinend ist sie hinausgeklettert, um ein Fenster im Obergeschoss von außen zu putzen, und hat dabei den Halt verloren. Ein Passant hat den Unfall beobachtet und den Krankenwagen gerufen. Es ist heute Morgen kurz nach neun passiert. Ortszeit. Die Pflegekraft hat gedacht, deine Mutter schläft noch. Sie hat in der Küche das Frühstück vorbereitet.“


  „Bitte nicht!“, wimmerte Gina erneut. „Es ist meine Schuld. Ich habe ihr das angetan.“


  „Es war ein Unfall, Gina. Niemand ist schuld daran.“


  „Das stimmt nicht. Ich hätte sie niemals allein lassen dürfen.“ Sie schlang die Arme um ihren Körper und wiegte sich vor und zurück.


  Er zog sie sanft an sich. „Du hast mir gesagt, sie ist unberechenbar geworden und kann nicht mehr für sich selbst sorgen. Deshalb bist du doch auch hergekommen und wolltest Angelo konfrontieren.“


  Man konnte sie nicht mehr trösten. „Ich sage doch, es ist meine Schuld! Ich habe sie im Stich gelassen. Nur mir hat sie vertraut, und ich habe sie in der Obhut einer Fremden gelassen.“ Halbherzig versuchte sie sich von ihm loszumachen. „Ich muss sofort nach Hause. Du musst mir helfen, Mikos.“


  Hilfsbereit schenkte Angelo ein Glas Brandy ein. „Dafür werden wir schon sorgen. Morgen Abend bist du am Bett deiner Mutter, das verspreche ich dir. Aber bis zum Morgengrauen können wir nichts tun, und momentan stehst du unter Schock.“ Er schob das Glas zu ihr hinüber. „Trink das, mein Kind! Das wird deinen Nerven helfen.“


  Voula und Dimitri kamen langsam aus dem Haus.


  „Wir haben es mitbekommen“, sagte Voula leise. „Ich kümmere mich um sie, während Sie alle Vorbereitungen treffen.“ Behutsam streichelte sie Ginas Wange. „Komm mit mir, kori mou. Lass mich ein bisschen auf dich aufpassen“, säuselte sie, ergriff Ginas Hand und führte sie zurück ins Haus.


  „Wie schlimm ist es?“, wollte Angelo wissen, sobald Gina gegangen war.


  „Schlimmer geht es nicht mehr. Sie liegt im Koma, und sie wird sich auch nicht mehr erholen.“


  „Thee mou!“ Mit einer Hand fuhr sich der alte Mann über sein Gesicht. „Ich finde eine Tochter und verliere sie, bevor ich mein Unrecht wiedergutmachen kann?“


  „Rede nicht so! Du bist ein Kämpfer, Angelo, und ich bin es auch. Und gerade jetzt haben wir eine Menge zu tun. Wenn wir alles für Gina und ihre Mutter getan haben, bleibt noch genug Zeit, Trübsal zu blasen.“


  Sie arrangierten alles Notwendige, um im Morgengrauen die Insel zu verlassen. Dann legte Mikos sich noch für zwei Stunden zu Gina ins Bett, um sie in seinen Armen zu halten. Sie schlief bereits und wachte kaum auf, als er sie an sich zog.


  „Mikos“, murmelte sie.


  
    „Ich bin hier“, flüsterte er und küsste ihre Haare. „Ich pass auf dich auf. Alles wird gut, das verspreche ich dir.“
  


  


  Mit Angelos Privatjet flogen sie am nächsten Tag nach Kanada. Gina blickte wie versteinert aus dem Flugzeugfenster, während Angelo sie schweigend betrachtete.


  „Was kann ich tun?“, fragte Mikos ihn mit unterdrückter Stimme.


  „Fang sie auf, wenn sie fällt“, sagte der Alte. „Dies ist eine Krise, deren Ausgang nicht in unserer Macht liegt, Mikolas. Das liegt in Gottes Händen.“


  Und Mikos hatte panische Angst, dass Gina zerbrechen könnte – und dass seine Kraft vielleicht nicht reichte, um sie dann aufzufangen.


  11. KAPITEL


  Der Hochsommer hatte die Westküste inzwischen erreicht. Allerdings gab es auf der Intensivstation des Krankenhauses keine Blumen und auch kein Geräusch, bis auf das leise Schlurfen der Schutzschuhe und das Summen der Geräte. Um das Bett von Ginas Mutter waren die Vorhänge zugezogen.


  „Eine sehr schwere Kopfverletzung“, erklärte der Arzt mit ernster Miene. „Ich fürchte, ich kann Ihnen keine Hoffnungen machen. Überhaupt keine Hoffnungen.“


  Am Rande ihrer Kräfte angekommen, näherte Gina sich zaghaft dem Bett. „Hey, Momma, ich bin es“, wisperte sie und griff nach der Hand ihrer Mutter. Sie wollte ihre eigene Lebensenergie an sie weitergeben. „Sieh mal, wer dich besuchen kommt. Es ist dein Vater. Mach die Augen auf und begrüße ihn!“


  Kein Muskel regte sich auf dem Gesicht ihrer Mutter.


  „Momma“, sagte Gina noch einmal etwas lauter, und ihre Stimme wurde schrill vor Panik. „Wach auf! Bitte!“


  Hinter ihr drückte Mikos ihre Schultern. „Gina, karthula mou, sie kann dich nicht hören.“


  „Sag so etwas nicht!“, zischte sie und wich vor ihm zurück. „Sie atmet. Ihr Herz schlägt noch.“


  Beruhigend legte er seine Arme um sie. „Weil sie an ein Beatmungsgerät angeschlossen ist. Du hast gehört, was der Arzt uns gesagt hat. Sie haben sie am Leben gehalten, bis du hierherkommen konntest.“


  „Das glaube ich nicht.“


  „Um deiner selbst willen musst du es aber glauben. Lass mich dir dabei helfen, das Unweigerliche zu akzeptieren.“


  „Ich will deine Hilfe nicht“, flüsterte sie. „Geh weg! Du gehörst hier nicht her.“


  Zuerst bewegte er sich nicht, doch dann seufzte er schwer. „In Ordnung. Ich bin im Wartezimmer, falls du es dir anders überlegst.“


  Auf der anderen Seite des Bettes saß Angelo und tupfte sich die Augen. Gina sah in ihm nicht mehr den kaltherzigen Milliardär, den sie zuvor verabscheut hatte. Obwohl er sich zugegebenermaßen über alle zolltechnischen Grenzen hinweggesetzt hatte, um sie so schnell wie nur irgend menschenmöglich an die Seite ihrer Mutter zu bringen. So etwas konnte sich mit Sicherheit nicht jeder erlauben.


  „Nicht“, bat sie und schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. „Sie soll dich nicht weinen sehen. Sonst denkt sie, sie muss sterben und wir sind nur gekommen, um uns zu verabschieden.“


  „Sie hat sich schon gestern von dir verabschiedet“, antwortete er und erwiderte ihren Blick. „Deine Mutter ist hirntot, mein Kind. Lass sie jetzt in Frieden gehen. Sie hat lange genug gelitten.“


  Gina fiel sichtbar in sich zusammen. „Ich kann nicht“, weinte sie. „Ich weiß nicht wie!“


  Er stemmte sich aus seinem Stuhl hoch und kam um das Bett herum auf sie zu. „Wir helfen dir. Mikolas und ich. Wenn du uns lässt. Lehne dich an uns an, Angelina. Dafür sind wir hier.“


  Dann beugte er sich hinunter und küsste ihre Mutter auf die Stirn. „Es tut mir unendlich leid, dass ich nicht für dich da war“, murmelte er gebrochen. „Vergib mir, meine Tochter. Adio, pethi mou. Gott wird für immer mit dir sein.“


  Er bekreuzigte sich, und Tränen strömten ihm über das verlebte Gesicht.


  Noch zwei Stunden hielt Gina Wache am Bett ihrer Mutter, bevor sie bereit war, sich endgültig von ihr zu verabschieden. Welche andere Wahl hatte sie, nachdem sie zum ersten Mal seit Jahren beobachten konnte, wie die Qual der Alzheimerkrankheit die vertrauten Gesichtszüge ihrer Mutter nicht länger verzerrte?


  
    „Ich verabschiede mich nicht, Momma“, flüsterte Gina, „weil ich weiß, dass du immer bei mir sein wirst.“
  


  


  Am nächsten Tag fuhr Gina nach Hause, und die folgenden Tage durchlebte sie wie in einem bösen Traum. Mikos und Angelo begleiteten sie überall hin, obwohl sie am liebsten allein gewesen wäre. Sie wollte niemanden mehr sehen.


  Unablässig sorgten sie für Gina, als befürchteten sie, sie könnte zusammenbrechen, sobald sie in eine andere Richtung schauten. Nachdem der Tod ihrer Mutter bekannt geworden war, kamen zahlreiche Menschen zu ihr nach Hause, um zu kondolieren. Sie spendeten ihr Trost, so gut sie konnten, doch Gina fühlte sich wie taub.


  Inmitten der formellen Angelegenheiten, die sie zu regeln und zu entscheiden hatte, aß sie ab und zu. Aber nur, wenn Mikos sie sanft dazu zwang. Manchmal konnte sie das Essen nicht bei sich behalten, aber es war grundsätzlich einfacher, ihm zu entsprechen, als sich gegen ihn zur Wehr zu setzen.


  Und sie schlief mehr als jemals zuvor in ihrem Leben.


  „Depressionen“, hatte eine Nachbarin zu Mikos und Angelo gesagt. „Ich erkenne die Symptome. Behaltet sie gut im Auge.“


  Eines Nachts wurde sie wach, als der Mond schon hoch am Himmel stand. Mikos lag neben ihr, doch am nächsten Morgen war er wieder verschwunden, und Gina war froh darüber. Sie wusste, dass er nur aus Schuldgefühlen heraus handelte. Man sah es an seinem Blick und an der Art, wie er mit ihr sprach.


  Sie konnte es nicht ertragen. Einmal hatte er sogar versucht, sie zu küssen – genau wie früher. Aber Gina hatte ihren Kopf weggedreht.


  „Stoß mich nicht dauernd fort“, sagte er mehr als nur einmal. „Ich will dir helfen. Ich liebe dich, Gina.“


  Das Mitleid sprach aus ihm, dessen war sie sich sicher. Da sie sich nicht zutraute, selbst Auto zu fahren, bat sie Mikos, die Asche ihrer Mutter nach Hause auf die Insel zu überführen.


  „Du weißt, dass er dich liebt, oder?“, fragte Angelo, als sie mit ihm allein im Garten saß.


  Schweigend betrachtete sie die verschneiten Bergspitzen am Horizont. „Er hat Mitleid mit mir“, sagte sie schließlich.


  „Natürlich hat er das! Das haben wir alle, mein Kind. Aber was hat das damit zu tun?“


  Alles, dachte sie. So sieht keine Liebe aus.


  Angelo seufzte. „Du bestrafst dich selbst und benutzt ihn dazu“, warnte er sie. „Mach so weiter, und du verlierst ihn. Er ist zu stolz, um diesen Weg ewig zu gehen. Früher oder später wird er sein gebrochenes Herz zurück nach Griechenland bringen. Und wenn du glaubst, dass dort nicht zahlreiche Frauen warten, die ihn trösten wollen, bist du nicht smart genug, um meine Enkelin zu sein.“


  Später am Tag, nachdem die Trauerfeier vorüber war, fiel Gina in der Küche ihres Hauses in Ohnmacht. Glücklicherweise war der Arzt noch im Haus und kümmerte sich um sie.


  „Stress und Erschöpfung“, sagte er zu Mikos und Angelo. „Unter diesen Umständen ist es ein Wunder, dass sie überhaupt so lange durchhält. Sie hat schon ein paar harte Jahre hinter sich. Wie lange können Sie beide hierbleiben?“


  „So lange sie uns braucht“, entgegnete Tyros sofort. „Ich bin ihr Großvater.“


  „Dachte ich mir schon“, murmelte der Arzt. „Wohl besser spät als nie, würde ich sagen.“ Er nahm seine Tasche und wandte sich an Mikos. „Ein paar Tage Ruhe, dann sollte sie wieder erholt sein.“


  „Sie hat sich nicht mehr erholt, seit sie Griechenland verließ“, widersprach er. „Sie hat keinen Appetit, keine Energie. Und sie hat auch etwas abgenommen.“


  „Dann werde ich sie einmal gründlich untersuchen. Das kann nie schaden.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihr überhaupt eine Hilfe bin“, sagte Mikos zu Angelo. „Sie will mich gar nicht in ihrer Nähe haben.“


  „Möglicherweise nicht“, gab der Alte zu. „Vielleicht ist es das Beste, wenn wir nach Hause fliegen. Wir können nicht für sie trauern, yio mou. Das muss sie allein schaffen, in ihrem eigenen Tempo. Und falls wir ihr dabei im Weg stehen, tun wir ihr keinen Gefallen damit.“


  Mikos hörte seine eigene Stimme kaum. „Dann schlägst du vor, wir sollen sie im Stich lassen?“


  „Nein. Wir sollten ihr Raum zum Atmen geben, damit sie wieder gesund werden kann. Vielleicht vermisst sie uns sogar.“ Hilflos hob er die Schultern. „Es könnte sein, dass eine solche Maßnahme nötig ist, damit sie merkt, dass sie uns braucht.“


  Gern hätte Mikos dem widersprochen, aber im Herzen wusste er, wie recht Angelo hatte. Je mehr er sich Gina zu nähern versuchte, desto weiter trieb er sie damit von sich fort.


  
    „Gut, wir gehen. Aber erst, nachdem sie untersucht wurde. Ich muss wissen, dass mit ihr alles in Ordnung ist.“
  


  


  „Schwanger?“ Verblüfft blickte Gina Sam Irving an, der ihr gegenüber am Tisch saß, um die Untersuchungsergebnisse mit ihr zu besprechen. „Wie kann das sein?“


  „Das solltest du wohl genau wissen, Kindchen“, antwortete der Arzt mit gespielter Strenge. „Hast du etwa keinerlei sexuelle Kontakte gehabt?“


  „Ähm, nun ja“, stotterte sie verwirrt. Dann sammelte sie sich. „Ich hatte eine Affäre in Griechenland, um ehrlich zu sein. Du hast mir selbst praktisch dazu geraten, und ich befolge immer ärztliche Anweisungen. Aber wir haben uns geschützt und waren immer vorsichtig.“


  Außer dem einen Mal, als sie Mikos in der Dusche überrascht hatte!


  „Nicht vorsichtig genug, fürchte ich“, sagte Sam und zog die Augenbrauen hoch. „Kenne ich den Vater?“


  Sie wurde rot. „Ja. Du hast ihn hier im Haus getroffen.“


  „Der junge Grieche? Hab ich mir schon gedacht. Besteht die Möglichkeit, dass ihr heiratet?“


  „Nicht die geringste!“


  „Auch nicht, wenn er vom Baby erfährt?“


  „Das wird er nicht.“


  „Wieso nicht?“


  „Weil zwischen uns alles aus ist“, gab sie tonlos zurück. „Er und mein Großvater werden schon bald nach Griechenland zurückkehren.“


  „Verstehe.“ Nachdenklich rieb er sich den Bart und kippelte auf seinem Stuhl vor und zurück. „Wie gefällt dir der Gedanke, bald Mutter zu werden?“


  „Ich weiß nicht genau“, gab sie zu. „Ich bin in erster Linie überrascht. Geschockt.“ Sie lachte verlegen. „Wenn ich darüber nachdenke, war es ja buchstäblich vorprogrammiert. Uneheliche Babys liegen bei uns in der Familie.“


  „Heutzutage denkt man nicht mehr in diesen Kategorien, Gina. Alleinerziehende Mütter werden gesellschaftlich nicht mehr geächtet. Und in deinem Fall muss es nicht unbedingt von Nachteil sein. Ein Baby würde auf natürliche Weise die Lücke schließen, die der Tod deiner Mutter in deinem Leben hinterlassen hat. Falls du dich aber nach einer gründlichen Bedenkzeit anders entscheiden solltest …“


  „Ich will keine Abtreibung, Sam“, fiel sie ihm ins Wort.


  „Es gibt auch noch die Möglichkeit einer Adoption. Viele liebevolle Menschen würden die Chance sofort ergreifen, deinem Kind ein Zuhause zu schenken. Die Schwangerschaft ist in einem frühen Stadium. Du hast jede Menge Zeit, deine Gedanken zu ordnen, bevor du eine Entscheidung triffst.“


  
    „Ja, natürlich.“ Trotzdem stand für sie felsenfest, dass sie Mikos’ Baby niemals weggeben würde.
  


  


  „Mir geht es gut“, sagte sie etwas später zu Mikos und Angelo, als sie gemeinsam beim Essen saßen. Erstaunlicherweise gelang es ihr, überzeugend zu klingen, obwohl sie sich alles andere als gut fühlte. „Ich bin kerngesund, sagte der Arzt.“


  „Wenn das wahr ist“, begann Mikos und warf einen kritischen Blick auf ihren spärlich belegten Teller, „wieso isst du dann so gut wie nichts? Außerdem bist du ständig müde.“


  „Ich bin ausgebrannt, das ist alles. Aber Dr. Irving verschreibt mir Vitamine. Ihr könnt beruhigt nach Hause fliegen. Ich werde bald wieder ich selbst sein.“


  Mit bald meinte sie den März nächsten Jahres, denn dann war laut Sam der Stichtag für die Geburt ihres Kindes.


  „Was für Vitamine?“, wollte Mikos wissen.


  „Das Übliche“, erwiderte sie nervös und schluckte trocken. „Hör auf, mich so auszufragen! Ich stehe hier nicht vor Gericht.“


  „Mir würde es um einiges besser gehen, wenn ich selbst einmal mit dem Arzt sprechen könnte.“


  „Tu das“, ermunterte Gina ihn. „Aber mach dir nicht die Mühe, mit ihm über mich zu sprechen. Das geht dich nämlich nichts an, und er unterliegt ohnehin der ärztlichen Schweigepflicht.“


  „Lass nur, Mikolas“, beschwichtigte Angelo. „Angelina hat recht. Das geht dich tatsächlich nichts an.“


  „Nachdem das alles geklärt ist“, fuhr sie fort, „wann wollt ihr in etwa abreisen?“


  „Hast du es so eilig, uns loszuwerden?“ Mikos klang erschüttert. „Sind wir dir so lästig?“


  „Nein, natürlich nicht. Ich bin euch wahnsinnig dankbar für alles, was ihr in den vergangenen Wochen für mich getan habt. Aber früher oder später muss ich lernen, allein klarzukommen. Ich denke, je früher, desto besser.“


  „So sei es!“, sagte Angelo ironisch. „Wir können morgen fliegen, wenn dir das recht ist.“


  Am Ende dauerte es noch zwei Tage, bis Angelos Pilot den Jet und einen Flugplan vorbereitet hatte. Es war ein Mittwoch, als Mikos und Angelo sich von Gina verabschiedeten.


  „Wir beide haben noch viel aufzuholen“, sagte Angelo zu ihr. „Ich werde mich regelmäßig bei dir melden.“


  „Und ich werde dich vermissen“, sagte sie und war selbst überrascht, wie wahr diese Worte waren. Er war die einzige Familie, die sie noch hatte, und nach dem Tod ihrer Mutter war er ihr sehr ans Herz gewachsen.


  Mikos stellte sich Gina in den Weg, drückte sie leicht gegen den Kofferraum und küsste sie hart auf den Mund. „Ich werde nicht die gleichen Versprechungen wie er machen“, sagte er barsch.


  Dann stieg er ins Auto und fuhr ab, ohne sich noch einmal umzudrehen. Tränenblind sah Gina dem Wagen nach.


  
    Es vergingen Wochen und Monate, in denen Gina sich neu in ihrem Leben einrichtete. Sie beschloss, die Pension zu renovieren und weiterzuführen, und Angelo unterstützte sie dabei. Nur moralisch, denn ihre finanzielle Situation hatte sich nach einer unerwarteten Zahlung aus der Lebensversicherung ihrer Mutter entspannt.
  


  Aber Mikos fehlte ihr jeden Tag. Wann immer das Telefon klingelte, machte ihr Herz einen Sprung. Sie versuchte sich mit der Arbeit für ihre Pension abzulenken, aber das gelang ihr in den seltensten Fällen.


  „Leichte Bewegung ist gesund“, riet ihr Sam Irving, „aber streng dich nicht zu sehr an. Auch wenn die Schwangerschaft problemlos verläuft, solltest du nicht mehr auf Leitern steigen. Und du bist etwas zu dünn. Lass es ruhiger angehen.“


  „Ich muss mich aber beschäftigen.“


  „Es gibt einen goldenen Mittelweg“, sagte er streng. „Wann hörst du endlich auf, dich selbst zu bestrafen, Gina? Du bist nicht schuld am Tod deiner Mutter.“


  „Doch, ich …“ Wie immer bei diesem Thema schossen ihr die Tränen in die Augen. „Ich war nicht da.“


  „Nein, du warst dort, wo Leute deines Alters sein sollten. Du warst im Urlaub und hast dich verliebt, und sie fiel zu Hause aus dem Fenster. Sie starb an ihren Verletzungen, und deshalb darfst du nicht mehr glücklich sein. Hm!“ Er rieb sich das Kinn. „Sag mir mal, ist es nicht auch deine Schuld gewesen, dass sie überhaupt Alzheimer hatte?“


  „Nein“, schluchzte sie und schnaubte in ein Taschentuch. „Das lag ja außerhalb meiner Kontrolle.“


  „Ihr Tod auch. Daher lass die Zweifel und Selbstvorwürfe endlich fallen und konzentriere dich auf dich und dein Baby.“ Sein Blick wurde schärfer. „Ein guter Anfang wäre, bei Mikos anzurufen. Ich bin sicher, er sitzt im nächsten Flieger hierher, sobald er von der Schwangerschaft erfährt.“


  Ohne Zweifel, dachte sie. Und auch das wieder nur aus Verantwortungsgefühl. Niemals würde sie ihr Baby dazu benutzen, ihn zurückzuholen, nachdem sie ihn selbst fortgeschickt hatte.


  Der Oktober war im Gegensatz zum Vormonat trocken und sonnig. Überall auf der Insel schmückten die Menschen ihre Häuser für Thanksgiving, aber Gina machte sich erst gar keine Mühe. Schließlich gab es niemanden, dem auffallen würde, ob sie geschmückt hatte.


  Doch Sams Ehefrau Heather belehrte sie eines Besseren, als sie eines Morgens mit einem Blumengesteck vor der Tür stand. „Ich dachte, die hier würden gut auf deine Veranda passen“, sagte sie strahlend zu Gina. „Wie geht es dir, meine Liebe?“


  Gina zeigte auf einen Farbeimer, der in der Ecke stand. „Ich renoviere wie verrückt. In den letzten Jahren habe ich einiges schleifen lassen. Aber jetzt ist genug Zeit, um das aufzuholen.“


  „Aber nicht heute Nachmittag. Da musst du zu uns zum Essen kommen. Du kannst es vertragen. Bis auf dein kleines Bäuchlein bist du viel zu mager.“


  Erschrocken legte Gina eine Hand auf ihren Bauch. „Sam hat es dir erzählt?“


  „Das brauchte er nicht“, antwortete sie lächelnd. „Man kann es sehen. Bald wird die ganze Insel wissen, dass Gina Hudson schwanger ist. Und wenn du glaubst, es interessiert jemanden, ob du verheiratet bist, muss ich dich leider enttäuschen. Wir wollen alle nur, dass du glücklich bist.“ Sie wandte sich zum Gehen. „Aber darüber sprechen wir später noch. Wir sehen uns um vier, Gina. Ich freue mich.“


  Diese Einladung hatte Gina zwar überrumpelt, trotzdem war es ein schönes Gefühl, so liebe Menschen um sich zu haben. Sie freute sich auf das Essen in familiärer Atmosphäre und fühlte sich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder zufrieden.


  Ja, es war innerer Frieden, den sie empfand. Und zu ihren Füßen wippten Heathers Blumen mit ihren Köpfen, als wollten sie Gina zustimmen.


  12. KAPITEL


  Die Abenddämmerung brach herein, als Mikos mit seinem Mietwagen von der Fähre herunterfuhr. Es war eines von fünfzig Autos, die diese letzte Fährfahrt bestückten.


  „Es ist Thanksgiving, deswegen“, hatte ihm ein anderer Passagier erklärt. „Alle sitzen zu Hause und stopfen sich mit Truthahn voll. Sie können nicht von hier stammen, wenn Sie das nicht wissen.“


  „Richtig. Ich komme aus Übersee.“


  „Erwartet Sie jemand?“


  „Nein, es soll ein Überraschungsbesuch werden.“


  Der Mann grinste gut gelaunt. „Da haben Sie sich den besten Tag für so eine Überraschung ausgesucht. Es gibt überall genug zu essen.“


  War Gina irgendwo eingeladen? War sie ausgegangen? War sie überhaupt noch auf der Insel?


  Tausend Fragen schossen ihm durch den Kopf, und seine Anspannung wuchs von Minute zu Minute.


  Er hatte versucht, Angelo über Gina auszufragen, aber der Alte war hart geblieben. „Ich werde meine fragile Beziehung zu meiner Enkeltochter nicht deinetwegen aufs Spiel setzen. Wenn du wissen willst, wie es ihr geht, frag sie selbst.“


  
    Mindestens hundert Mal hatte Mikos zum Telefonhörer gegriffen. Doch er schaffte es nicht, über seinen Schatten zu springen und tatsächlich anzurufen. Erst in den letzten Tagen wurde ihm allmählich klar, dass er bereit war, eine zweite Abfuhr von Gina zu riskieren. So sehr wollte er sie in seinem Leben haben.
  


  


  Gina verließ die Irvings um neun Uhr abends, beladen mit den Resten des üppigen Essens. „Falls du später noch einen Snack haben möchtest“, sagte Heather bestimmt und bestand darauf, ihr eine volle Tüte mitzugeben.


  Allerdings bezweifelte Gina, dass sie noch einen Bissen herunterbringen konnte. Nicht vor morgen Vormittag!


  Gemächlich spazierte sie die kurze Strecke nach Hause und bemerkte, dass ihre Nachbarn offensichtlich eine größere Party gaben. An der Straße entlang parkten mehrere Autos.


  Nach Sonnenuntergang war die Temperatur abgefallen, und die Abendluft war kühl und feucht.


  „Ich hätte die Fenster nicht offen lassen sollen“, murmelte Gina, während sie ihren Hausschlüssel suchte.


  Die Feier nebenan war in vollem Gang, und die Musik klang zu ihr hinüber. Aber es war ein anderes Geräusch, viel dichter, das sie erschrocken herumfahren ließ.


  „Nein, hättest du nicht“, sagte eine tiefe Stimme. „Ein Haus wie dieses mit offenen Fenstern ist eine Einladung für jeden Einbrecher. Ich war selbst schon in Versuchung. Aber ich habe bei dir schon so viele Fehler gemacht, dem wollte ich nicht noch einen weiteren hinzufügen.“


  Ihr Schreckensschrei blieb ihr im Hals stecken. Gina war für einen Moment sprachlos. „Mikos!“, stieß sie schließlich hervor.


  Mit eleganten Schritten kam er auf sie zu und hob den Schlüssel auf, der ihr heruntergefallen war. „Hast du jemand anderen erwartet, agape mou?“, fragte er und schloss die Tür auf.


  „Nein.“ In jeder Hinsicht überwältigt, blieb sie wie angewurzelt stehen. „Was willst du hier?“


  „Dich“, erwiderte er schlicht. „Ich will dich.“


  „Wieso?“


  „Weil ich ohne dich nichts bin.“


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und sie musste sich am Türrahmen abstützen.


  Sofort ergriff er ihren Ellenbogen. „Wirst du wieder ohnmächtig?“


  Sie schluckte die plötzliche Übelkeit hinunter und schüttelte den Kopf. „Ich bin nur überrascht, dich hier zu sehen. Das ist alles.“


  „Und du zitterst ja vor Kälte.“


  Zittern ja, aber vor Kälte? Nein, Gina verglühte fast, wenn Mikos sie berührte. Sie wusste nicht mehr, ob ihr kalt oder heiß war. „Willst du nicht reinkommen? Ich glaube, ich muss mich mal hinsetzen.“


  Er legte eine Hand an ihren Rücken, als sie ins Haus gingen.


  Dort führte sie ihn ins Wohnzimmer, ließ sich dann aber erschöpft in einen Sessel sinken. „Könntest du bitte die Fenster schließen und ein Feuer anmachen?“, bat sie ihn.


  „Natürlich.“ Das Kaminholz war schon aufgeschichtet, sodass er nur noch ein Streichholz dranhalten musste. „Kann ich dir noch irgendetwas bringen? Einen Brandy vielleicht?“


  „Nein danke.“


  Eine Weile ging er stumm im Zimmer auf und ab. „Kann ich mir einen nehmen?“, fragte er schließlich. „Ich bin den ganzen Weg hierhergekommen, um dir meine Seele zu offenbaren, Gina. Und jetzt fühle ich mich nicht mehr so selbstsicher wie zu Hause.“


  Sie stöhnte leise auf. „Du weißt ja, wo alles ist.“ Seine Unsicherheit irritierte sie. So hatte sie Mikos noch nie gesehen. Sie erkannte auch kein Mitleid in seinen Augen, keine Spur von falsch gelenktem Schuldbewusstsein. Nur ehrliche, aufrichtige Verletzbarkeit.


  Der Ärger war aus seiner Stimme verschwunden, und sein Ton war viel weicher als noch vor ein paar Monaten. Ihre Trennung hatte ihn, genau wie Gina, verändert.


  Er will mich? dachte sie plötzlich. Was meint er damit?


  Hatte er etwa von dem Baby erfahren? Von Angelo? Das konnte nicht sein, denn trotz ihres engen Kontakts hatte Gina auch ihm die Schwangerschaft verheimlicht.


  War es möglich, dass Mikos aus freien Stücken zu ihr zurückgekommen war? Ein kleiner Funken Hoffnung keimte in ihr auf.


  „Ich habe die Küchenfenster zugemacht“, rief Mikos aus dem Flur und klapperte mit seinem Glas. „Es weht inzwischen ein ziemlich frischer Wind. Wenn ich schon einmal dabei bin, mache ich auch eben die oberen Fenster zu“, fuhr er fort und eilte die Treppe hinauf.


  Siedend heiß fiel Gina ein, dass sie dort gerade ein Kinderzimmer einrichtete. „Mikos, nein! Lass nur! Ich will sie lieber offen haben.“


  Auf der Hälfte der Treppe blieb er stehen. „Ist dir das Schlafzimmer dann nicht zu kalt?“


  „Ich mag es gern kühler.“


  „Gut, wie du meinst. Ich bin ja nicht hergekommen, um dir zu sagen, wie du deinen Haushalt zu führen hast.“


  Er kam ins Wohnzimmer.


  
    Spontan nahm sie seine Hand. „Dann sag mir bitte, warum genau du hier bist!“
  


  


  Es hatte keinen Zweck, seine Ansprache länger aufzuschieben. Schließlich war Mikos hergekommen, um sich mit Gina auszusprechen, und dafür musste er nun den Anfang machen.


  Er lehnte sich an den Kaminsims, schwenkte seinen Brandy und überlegte, wie er beginnen sollte. Beim Geschäft war er niemals um Worte verlegen. Aber wie gestaltete man einen Antrag? Darüber hatte er im Leben nie nachgedacht, und er hatte keine Ahnung, wie er es über sich bringen sollte.


  „Ich will dich heiraten, Gina“, platzte er heraus, bevor ihn sein Mut komplett verließ. Die Wahrheit war das Einzige, was er ihr geben konnte. Er war eben kein Romantiker.


  Ihr hübscher Mund öffnete sich vor Überraschung. „Wieso?“, wisperte sie.


  „Weil ich dich liebe. Ich habe dich mehr vermisst, als ich in meinen kühnsten Träumen gedacht hätte. Und ich kann mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen.“


  Wieder öffnete sie den Mund, doch er kam ihr zuvor. „Bevor du etwas sagst, lass mich dies noch hinzufügen: Ich mache dir keinen Vorwurf, solltest du mich ablehnen. An diesem letzten Abend auf Petaloutha habe ich dich mies behandelt. Aber ich hatte nicht geplant, mich zu verlieben. Ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte.“


  „Vor allem nicht, nachdem es so aussah, als hätte ich dich benutzt“, sagte sie ruhig.


  „Ich gebe zu, mein Stolz hat einen harten Schlag abbekommen. Aber das entschuldigt nicht mein Verhalten. Nach dem Tod deiner Mutter wollte ich dich von meiner Liebe überzeugen, aber du hast mir gar nicht zugehört. Und ich bin abgehauen; wie ein kleiner Junge, der nur nach seinen eigenen Regeln spielen will. Aber man kann die Wahrheit nicht einfach ignorieren, und darum bin ich hier. Ich liebe dich, Gina. Ich liebe dich von ganzem Herzen. Nicht weil du mir leidtust oder ich mich schuldig fühle, sondern weil ich nicht anders kann. Und wenn du mir all die schlimmen Dinge vergeben kannst, die ich zu dir gesagt habe, verspreche ich dir, dass ich dich nie mehr zum Weinen bringe.“


  „Aber das tust du gerade“, sagte sie lächelnd und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen.


  „Liebling, Süße, wenn du willst, dass ich gehe, werde ich das tun. Aber es würde mir sehr schwerfallen. Die Frau, von der ich geglaubt habe, es gibt sie nicht, ist endlich in mein Leben getreten. Und das zu einem Zeitpunkt, an dem ich es nicht erwartet habe. Wenn es eine Chance für uns gibt …“


  „Es gibt eine Chance“, unterbrach sie ihn eilig. „Sogar eine wahnsinnig große. Aber bevor ich dir antworte, muss ich noch etwas wissen.“


  „Ich weiß, dass ich dich mein Leben lang und noch darüber hinaus lieben werde. Das ist alles, was zählt.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich liebe dich auch, Mikos. Ich habe mich schon am ersten Abend in dich verliebt. Aber ich habe dir etwas verschwiegen und damit uns beide verletzt. Das werde ich nicht wieder riskieren, nicht, wenn so viel auf dem Spiel steht.“


  Langsam stand sie aus ihrem Sessel auf. Obwohl sie im Gesicht sehr schmal war, war Mikos schon aufgefallen, dass Gina insgesamt etwas zugenommen hatte.


  „Komm mit mir, ich muss dir etwas zeigen.“ Sie streckte die Hand nach ihm aus, und gemeinsam gingen sie in den ersten Stock hinauf. Am Ende des Flurs war das Zimmer mit Blick aufs Meer.


  Gina hatte es gestrichen, seit er zum letzten Mal hier gewesen war. Die Wände schimmerten in zartem Blau, und an den Fenstern hingen weiße Vorhänge. „Du hast viel geschafft“, bemerkte er anerkennend.


  „Mehr als du denkst“, antwortete sie und öffnete die Tür zum angrenzenden Raum.


  Er war sonnengelb gestrichen, mit einem hellen Teppich ausgelegt, und an den Fenstern hingen ebenfalls weiße Gardinen.


  „Sehr hübsch.“


  Dann fiel ihm die Einrichtung auf: eine einfache weiße Kommode, ein kleiner Tisch und eine Lampe mit einem Häschenmotiv. An den Wänden hingen Regale, die mit Babyutensilien gefüllt waren. In einer Ecke stand eine Wiege, die mit weißer Spitze besetzt war, und gleich daneben eine Wickelkommode.


  Angestrengt betrachtete sie sein erstauntes Gesicht. „Ja, es ist ein Kinderzimmer. Ich erwarte ein Baby.“


  Ihre Stimme klang fest, aber innerlich klopfte ihr Herz wie wild. Und Mikos wusste auch, warum. Sie testete ihn, weil er sie schon einmal enttäuscht hatte.


  „Nein, calli mou, du erwartest unser Baby“, sagte er sanft. „Und selbst wenn du Zwillinge bekommen solltest, mein Antrag bleibt bestehen.“


  „Bist du sicher?“


  „Nein, ich bin ganz, ganz sicher.“


  Langsam breitete sich ein warmes Lächeln auf ihrem Gesicht aus. „Wenn das so ist: Ja, ich will dich heiraten.“


  
    Überglücklich schloss er sie in seine Arme, so als wollte er sie nie wieder loslassen. „Ich danke dir“, murmelte er heiser und küsste sie auf den Mund.
  


  


  Zum ersten Mal liebten sie sich in ihrem Haus. Danach lagen sie eingekuschelt unter der warmen Bettdecke zusammen und betrachteten durch das Schlafzimmerfenster die Sterne am Nachthimmel.


  „Wann hast du erfahren, dass du schwanger bist?“, fragte er leise.


  „Als mein Arzt mich untersucht hat. Zuerst habe ich ihm nicht geglaubt. Wir haben schließlich immer verhütet.“


  „Bis auf das eine Mal ganz am Anfang, als ich nicht aufgepasst habe“, seufzte er. „Ich erinnere mich.“ Er rollte sich auf eine Seite und stützte sich auf seinen Ellenbogen. „Aber ich war noch hier, als du es erfahren hast. Warum hast du dich mir nicht anvertraut? Dachtest du, ich lehne dich ab, so wie Angelo es mit deiner Großmutter getan hat?“


  „Nein“, gab sie zu. „Ich nahm an, du würdest nur aus Pflichtbewusstsein bei mir bleiben. Und dass du mir vorwirfst, ich würde dich in eine Ehe zwingen wollen.“


  „Du hättest mir verschwiegen, dass ich ein Kind gezeugt habe?“


  „Nicht für immer, nein. Jedes Kind hat das Recht auf seinen Vater. Und jeder verantwortungsbewusste Vater hat das Recht, sein Kind zu sehen. Aber ich hätte es aufgeschoben bis nach der Geburt. Die letzten Monate waren die schwierigsten meines Lebens, Mikos. Ich musste wissen, ob ich stark genug bin, ohne dich weiterzuleben, wenn es sein muss. Ich musste mich erholen.“


  „Und hast du dich erholt, Liebste? Genug, um die Vergangenheit hinter dir zu lassen?“


  „Oh, ich vermisse meine Mutter noch immer“, sagte sie betrübt. „Das wird auch so bleiben. Aber ich habe ihren Tod akzeptiert. Mir ist klar, dass man deswegen niemandem einen Vorwurf machen kann. Unser Arzt hat oft und lange mit mir geredet. Er machte mir klar, dass sie trotz aller Umstände nicht leiden musste. Zudem konnte sie auch der Hölle ihrer Krankheit entfliehen. Also, um deine Frage zu beantworten: Ich bin noch nicht den ganzen Weg gegangen. Aber mittlerweile weiß ich genau, dass ich es kann und auch schaffen werde.“ Sie zeigte auf ihre Körpermitte. „Ich muss. Wir bekommen ein Baby.“


  Zärtlich streichelte er über ihren leicht gerundeten Bauch. „Und du hast mich“, versprach er. „Ihr alle beide werdet mich immer an eurer Seite haben.“


  Vor ihrer Schwangerschaft hatte Gina nicht gewusst, wie intensiv der Sex zwischen Mann und Frau sein konnte, wenn man sich um die Verhütung keine Gedanken mehr machen musste.


  Viel, viel später schlief sie selig in seinen Armen ein. Sein rhythmischer Herzschlag versicherte ihr, dass Mikos tatsächlich bei ihr war – nicht nur in ihrer Einbildung wie all die Monate zuvor.


  Am nächsten Morgen erwachten sie, als die ersten Sonnenstrahlen durchs Fenster fielen. Sie hatten abends noch lange miteinander gesprochen, Pläne geschmiedet und sich ihre Hochzeitsfeier in den buntesten Farben ausgemalt.


  In einem Monat sollte sie stattfinden, und die Hochzeitsreise ging natürlich nach Petaloutha. Sie wollten ein Haus auf Evia kaufen, damit Angelo in der Nähe seines Urenkels leben konnte, aber das Penthouse in Athen würden sie trotzdem behalten.


  Es war herrlich, so unbefangen die eigene Zukunft planen zu können. Ohne zu zögern antwortete Gina, als Mikos sie nach ihrem eigenen Elternhaus fragte: „Ich bin bereit loszulassen. Von jetzt an ist mein Zuhause bei dir.“


  „Aber dieser Ort bedeutet dir so viel, Liebste. Du musst das Haus nicht verkaufen. Ich heuere ein Verwalterpaar an, die es führen können.“


  „Die Erinnerung ist mir das Wichtigste, Mikos. Und sie wird immer bei mir sein, wohin ich auch gehe.“


  Ergriffen streichelte er ihr liebevoll das Gesicht. „Triff jetzt noch keine Entscheidung. Du hast alle Zeit der Welt, darüber nachzudenken.“


  Als Gina eine Weile später mit einem Frühstückstablett das Schlafzimmer betrat, lag Mikos mit geschlossenen Augen da. Fasziniert bewunderte sie seinen kräftigen, makellosen Oberkörper.


  „Wo warst du?“, murmelte er verschlafen. „Ich habe den Arm nach dir ausgestreckt, und du warst nicht da.“


  „Ich habe ein schönes Frühstück für uns gemacht. Frisch gepresster Orangensaft, kanadischer Kaffee, den du vermutlich hassen wirst, und Waffeln mit eingelegten Blaubeeren aus dem letzten Sommer.“


  Seine Miene verzog sich zu einem Grinsen. „Was für eine Frau! Habe ich dir heute schon gesagt, dass du mich unbeschreiblich glücklich machst und dass ich dich liebe?“


  „Nein. Um ehrlich zu sein, heute noch nicht.“


  Er zog sie zu sich hinunter, bis sie quer auf ihm lag. „Du machst mich unbeschreiblich glücklich, und ich liebe dich, Angelina. Willst du mich heiraten?“


  
    Ihre Suche nach Glück und Zufriedenheit war endlich beendet. „Ja, ich will“, seufzte sie.
  


  


  Es war halb neun Uhr morgens an der kanadischen Westküste, das bedeutete, halb acht Uhr abends in Griechenland. Satt von Waffeln und Liebe entschieden Gina und Mikos, sich mit den frohen Neuigkeiten bei Angelo zu melden.


  „Wo zur Hölle bist du?“, brummte Angelo grimmig, als er Mikos’ Stimme hörte.


  „Im Bett mit deiner Enkelin, mein Alter“, sagte er lachend.


  „Bastardo! Hast du denn keinen Funken Anstand in deinem Körper?“


  „Jede Menge. Deshalb werde ich auch eine ehrbare Frau aus ihr machen. Ich habe sie gefragt, ob sie mich heiraten möchte.“


  „Dich heiraten, was?“ Angelos Schnauben klang wie eine Störung im Telefon. „Das wurde aber auch Zeit. Ich lebe nicht ewig, müsst ihr wissen.“


  Mikos schlang die Bettdecke etwas fester um Gina. Dann zog er die Frau seines Herzens dichter zu sich heran. „Das haben wir natürlich bedacht. Aus genau diesem Grunde bekommst du deinen Großenkel auch schon im nächsten Frühjahr. Meinst du, du kannst noch so lange durchhalten, um ihm deinen Segen zu geben?“


  Die folgende Stille brachte die Telefonleitung zum Knistern. Nach einer Ewigkeit fragte Angelo mit brüchiger Stimme: „Gina ist schwanger?“


  „Oh ja“, verkündete Mikos und platzte fast vor Stolz. „Sie ist bald im fünften Monat, und sie ist mein für den Rest meines Lebens. Sag deine Termine ab und lass den Jet startklar machen, Angelo! Wir brauchen dich für unsere Hochzeit. Es sei denn, du willst deine Enkeltochter allein zum Altar gehen lassen.“


  „Ich bin morgen da, und wenn sie mich im Rollstuhl auf einer Rampe ins Flugzeug schaffen müssen“, versprach der alte Mann gerührt. „Umarme das tapfere Mädchen von mir. Und vergiss niemals, was für einen Schatz du dir da an Land gezogen hast! Du bist ein sehr glücklicher Mann, yio mou!“


  Mikos betrachtete die Frau, die zusammengerollt neben ihm lag. Sie konnte hart wie Stahl sein und auf der anderen Seite sanft wie das Seufzen eines Babys. Sie war sein ganz eigener Engel, und er wollte alles dafür tun, sie glücklich zu machen.


  Er fand Gina strahlend schön. Besonders jetzt, da ihr Körper die pure Lebensfreude ausstrahlte.


  Sie spürte seinen Blick und lächelte. Dann gab sie ihm einen Kuss auf die Schulter. „Ich liebe dich“, hauchte sie.


  
    Tränenblind und überwältigt von seinen eigenen Gefühlen presste er den Telefonhörer fester an sein Ohr. „Ja, ich bin ein glücklicher Mann“, sagte er erstickt. „Der glücklichste Mann auf der ganzen Welt.“
  


  


  – ENDE –
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  Liz Fielding


  Inselnächte voller Liebe


  1. KAPITEL


  „Ich habe Ihnen den PR-Plan für den Countdown bis zur Eröffnung ausgedruckt. Das City Lights …“ Louise Valentine brach ab, als ihr Handy klingelte. „Das muss ich annehmen“, entschuldigte sie sich bei den Geschäftsführern der Nash Group, die am runden Verhandlungstisch die letzten Details besprachen. „Ich erwarte einen Anruf vom Herausgeber …“


  Doch das Display zeigte nicht die erwartete Nummer des größten Szenemagazins an.


  Nein. Es war Max.


  Einen Moment konnte sie keinen klaren Gedanken fassen, doch das war ja nichts Neues. Diese Wirkung hatte Max schon immer auf sie gehabt. Und nie war sie sich sicher, ob er sie lieber erwürgen oder küssen wollte. Aber da Küssen nicht zur Debatte stand, blieb sie ihm – abgesehen von Familienfesten – lieber fern. Und selbst zu diesen Anlässen hielten sie sich wie in stillem Einvernehmen in verschiedenen Ecken des Raums auf.


  Unglücklicherweise ging das nun nicht mehr, und Louise war sich nur zu bewusst, dass Max diese Tatsache ebenso lästig fand wie sie selbst. Sicher fiel es ihm nicht leicht, in seinem vollen Terminkalender einen Augenblick freizuschaufeln, um mit ihr über die Öffentlichkeitsarbeit für die Bella Lucia-Restaurantgruppe zu sprechen, für die er nun die volle Verantwortung trug.


  Zu schade. Denn auch Louise war sehr beschäftigt, und sie saß bestimmt nicht herum und wartete auf Max Valentines Anruf. Schließlich führte sie ihr eigenes Unternehmen mit allen dazugehörigen Verpflichtungen, und ihr Telefon klingelte eigentlich unablässig.


  Zugegeben: Nachdem sie erfahren hatte, dass sie die Öffentlichkeitsarbeit für das Bella Lucia übernehmen sollte, hatte sie sich mehr als einmal Träumereien hingegeben. Eine solche Aufgabe bedeutete einfach eine echte Herausforderung, und ihr Geist lief sofort auf Hochtouren. Der einzige Haken war, dass sie mit Max zusammenarbeiten müsste. So schnell konnte ein Traum zu einem Albtraum werden.


  Und jetzt rief er sie doch nur an, weil ihm die Hände gebunden waren. Käme der Vorschlag, sie für die PR der Restaurants einzustellen, nicht von Max’ Halbbruder Jack, hätte Max ohne mit der Wimper zu zucken abgelehnt. Jack Valentine hatte es vorgezogen, die Leitung der Restaurants nicht selbst zu übernehmen, sondern sich mit der Finanzierung zu begnügen und wieder nach New York zurückzukehren. Als wichtigster Investor der maroden Restaurants wog sein Wort allerdings sehr schwer. Das konnte selbst Max nicht ignorieren.


  Bisher hatte Max sich offenbar noch nicht in der Lage gesehen, zum Telefon zu greifen und Louise zu fragen, ob sie den Job annehmen wollte. Überhaupt hatte er nichts getan, um ihr das Gefühl zu geben, dass sie wichtig und ihre Vorschläge willkommen oder gar erwünscht waren. Wieso sollte er auch? Sie war ja nicht einmal eine echte Valentine …


  „Louise?“


  Sie sah auf und blickte in erwartungsvolle Gesichter. Schnell schob sie das Handy in die Tasche zurück und ging zur Tagesordnung über.


  „Wie Sie wissen, hat City Lights eine begrenzte Anzahl von Einladungen zur Eröffnung Ihres ersten Londoner Restaurants in der aktuellen Ausgabe von heute angeboten. Freies Essen, Livemusik und die Gelegenheit, Promis zu treffen. Damit haben Leser die Möglichkeit, einen Abend unter Stars zu verbringen.“ Louise blickte in die Runde. „Ich darf Ihnen mitteilen, dass der Anklang bei der Zeitschrift überwältigend war. Damit sind uns große Storys in verschiedenen Magazinen und ein paar Zeilen in den Tageszeitungen sicher.“


  „Großartig, Louise“, applaudierte Oliver Nash. „Mit ein bisschen Glück werden diese Tickets bald gegen gutes Geld Besitzer finden.“


  
    „Wenn dem so ist, haben wir das am allerwenigsten dem Glück zuzuschreiben“, gab Louise nüchtern zurück.
  


  


  Max hörte die Ansage der Mailbox und schaltete fluchend sein Handy aus. Jedes Mal schlug ihm Louise’ kühle Stimme vor, eine Nachricht zu hinterlassen, damit sie ihn später zurückrufen könnte.


  Warum sollte Louise ihn zurückrufen? Weshalb sollte sie auch nur einen Augenblick ihrer Zeit dafür verschwenden, zu tun, was er von ihr verlangte? Seit er sie vor einigen Jahren aus dem Bella Lucia entlassen hatte, trug sie ihm das nach.


  Als ob er eine andere Chance gehabt hätte!


  Einer von ihnen musste gehen, und das Bella Lucia war Max’ Zukunft, der einzige Fixstern in seinem Leben. Da sein Vater die Frauen wie Hemden wechselte und seine Mutter sich in ihre eigene Karriere stürzte, war ihm nur das Bella Lucia geblieben.


  Louise dagegen vertrieb sich im Bella Lucia Chelsea nur die Zeit, bis sie dem Wunsch ihrer Mutter nachkam, einen Mann mit Adelstitel zu ehelichen und den Rest ihres Lebens durch die Weltgeschichte zu reisen, während ein Kindermädchen ihre Kinder erzog …


  Wenn Max ganz ehrlich war, lag das Problem jedoch deutlich anders. In Louise’ Nähe konnte er nicht klar denken, und dieses Phänomen hatte sich noch verstärkt, seit sie aus Italien zurückgekehrt war, mit langen blonden Locken, weiblichen Kurven und einem Blick, aus dem Max nur Spott las.


  Wäre sie nicht seine Cousine …


  Aber sie gehörte nun einmal zur Familie. Und deshalb war es selbstverständlich, dass sie nach dem Studium im Familienunternehmen anfing – ausgerechnet in seinem Restaurant. Von da an kam er sich vor, als liefe er auf einem Minenfeld. Jeden Moment konnte etwas passieren.


  Diese Spannung zwischen ihnen hatte verheerende Auswirkungen auf das Personal, und als wäre das nicht schlimm genug, bekam sie auch noch einen ihrer berühmten Temperamentsausbrüche direkt vor wichtigen Gästen. Max blieb gar keine andere Wahl, als sie auf der Stelle zu entlassen.


  Und jetzt täte er nichts lieber, als Jack Valentine eigenhändig zu erwürgen, weil er auf die grandiose Idee gekommen war, dass Max und Louise gemeinsam die Zukunft des Bella Lucia gestalten sollten. Während seines gesamten Aufenthalts in Qu’Arim, wo er das erste ausländische Bella Lucia-Restaurant plante, hatte Max versucht sich einzureden, dass Jack nicht wusste, was er tat.


  Natürlich stimmte es, dass das Unternehmen eine starke PR brauchte. Die Restaurantgruppe war längst nicht mehr das kleine Familienunternehmen, das sein Großvater William Valentine am Ende des Zweiten Weltkrieges eröffnet hatte. Unter der Führung von Max’ Vater und Onkel hatte sich das italienische Ambiente der Nachkriegszeit reichlich abgenutzt. Die Zeit war reif für eine innovative Veränderung, um dem Bella Lucia den Weg in die Zukunft zu ebnen. Die Umsätze stagnierten, und das Restaurant in Qu’Arim sollte der erste Schritt in die Expansion sein. Doch damit das funktionierte, mussten sie eine offensive Öffentlichkeitsarbeit leisten. Sie brauchten ein neues Image, um wieder ins Gespräch zu kommen, ein neues und internationales Gewand.


  Und jetzt lag die Zukunft der Restaurantgruppe ganz allein in Max’ Händen. Er brauchte jemanden, der die PR-Arbeit übernahm. Und sein Bruder hatte ihm klar und deutlich gesagt, dass er nicht irgendjemanden brauchte, sondern Louise’ Talent nutzen sollte.


  Natürlich war Jack, nachdem er diese Bombe gezündet hatte, ganz gemütlich wieder nach Amerika abgereist und überließ nun Max die ehrenwerte Aufgabe, Louise davon zu überzeugen, ihr eigenes Unternehmen aufzugeben und für ihn zu arbeiten.


  Brillant. Nachdem er sie damals entlassen hatte, musste er sie nun wieder ins Boot holen. Ganz gleich, was es kostete. Max machte sich keine Illusionen, es würde nicht leicht sein, sie zu überzeugen. Louise mochte damals im Restaurant versagt haben, doch sie hatte eine 1a-Karriere im Marketing- und PR-Bereich hingelegt. Zu ihrer Klientel zählten die bekanntesten Restaurants des Landes. Sie kannte jeden im Business, jeden in den Medien, und da ihre Mutter zur High Society gehörte, verkehrte sie auch noch mit der gesellschaftlichen Elite. Keine Frage: Louise war allererste Wahl.


  Doch auch clever genug, um zu erkennen, dass das Bella Lucia sie mehr brauchte als sie das Bella Lucia.


  Dass er sie mehr brauchte als sie ihn.


  Er an ihrer Stelle würde keine Sekunde zuhören. Würde sie auf Knien rutschen lassen, betteln …


  Hoffentlich dachte sie nicht genauso.


  
    Max sah auf die Uhr. Wenn er sich beeilte, könnte er sie vor dem Büro abfangen.
  


  


  „Du bist wirklich unschlagbar, Louise.“ Oliver Nash hatte im Foyer auf sie gewartet und geleitete sie nun hinaus. Dabei hielt er ihre Hand viel länger als notwendig. „Darf ich dich zum Abendessen einladen, um mich richtig bei dir zu bedanken?“


  „Ende des Monats bekommst du meine Rechnung. Wenn du die begleichst, ist das Dank genug.“


  „Irgendwann sagst du doch mal Ja, und das wird dann mein Glückstag sein.“


  Louise lachte. „Irgendwann sage ich doch mal Ja und jage dir damit einen Riesenschrecken ein. Geh nach Hause zu deiner lieben Frau, Oliver.“


  „Du kennst mich einfach zu gut“, sagte er seufzend und küsste sie auf die Wange. Just in diesem Moment sah sie Max, der an seinem Wagen lehnte und sie beobachtete. „Hast du deinen Lustknaben gegen einen Mann in den besten Jahren eingetauscht?“, fragte er sarkastisch.


  Zu Louise’ Erleichterung dämmerte es bereits, sodass niemand ihr zartes Erröten bemerkte. Schon Max’ Gegenwart jagte ihr das Blut durch die Adern und erschütterte ihr inneres Gleichgewicht.


  Oliver dagegen ließ nicht einmal ihre Hand los.


  „Oliver, ich glaube, du kennst Max Valentine noch nicht. Max, Oliver Nash ist ein sehr geschätzter Kunde von mir, der Vorsitzende der Nash Group.“


  „Fast Food?“, fragte Max.


  „Schnelles Essen, schneller Profit“, lachte Oliver gutmütig. Offenbar beeindruckte ihn die Feindseligkeit des jüngeren Mannes nicht. „Und was macht der Slow-Food-Sektor?“


  Ihr kurzes Wortgeplänkel gab Louise die Gelegenheit, sich zu entspannen.


  „Wir sehen uns dann morgen, Oliver.“


  „Kommst du klar?“ Er sah in die Wolken, aus denen sich gerade die ersten Tropfen lösten, und dann zu Max. „Ich kann dich nach Hause fahren.“


  „Louise und ich haben noch etwas Geschäftliches zu besprechen“, erklärte Max und legte die Hand an Louise’ Ellbogen.


  Max berührte sie nie, wenn es sich vermeiden ließ. Zumindest nicht mehr seit jenem Sommer, als sie aus Italien zurückkam und alles anders gewesen war.


  Aus den Kindern waren halbe Erwachsene geworden, und sie hatten einander angesehen, wie sich Cousin und Cousine nicht ansehen sollten …


  Damals wussten sie noch nicht, was sie heute wussten: Dass sie gar nicht Cousin und Cousine waren, weil Louise als Baby adoptiert worden war.


  Mit einem kühlen Lächeln entwand sie sich ihm. „Bürozeiten sind von zehn bis sechs, Max.“


  „Es ist fast acht.“


  Das bemerkte er, ohne auf die Uhr zu sehen, und Louise fragte sich, wie lange er wohl schon hier wartete. Sein Pech. Sie war schließlich niemandem Rechenschaft schuldig.


  „Für geschätzte Kunden macht man auch mal eine Ausnahme“, gab sie huldvoll zurück.


  „Dann bist du grenzenlos verfügbar?“


  Louise ignorierte die zweideutige Betonung. „Wenn du etwas Geschäftliches mit mir zu besprechen hast, mach bitte morgen einen Termin mit meiner Sekretärin. Vielleicht kann ich mich nächste Woche ein Stündchen frei machen.“


  Dann wandte sie sich an Oliver. „Danke für das Angebot, aber ich möchte dich nicht aufhalten. Wir sehen uns dann morgen beim Fotoshooting.“


  Weder sie noch Max verloren ein Wort, als der Rolls-Royce den Parkplatz verließ.


  Erst danach fragte Louise: „Fehlt dir nicht etwas, Max?“


  „Ein PR-Profi?“, schlug er vor.


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich meinte eigentlich deine obligatorische, stets wechselnde Blondine. Ich schätze, jede von ihnen hat auch einen Namen, aber es ist so anstrengend, sie sich zu merken.“


  Sie sah sich um. „Bei dieser Witterung halten sich so zarte Geschöpfe wahrscheinlich nicht gern im Freien auf.“ Das war die wohlverdiente Rache für den Lustknaben und den Mann im besten Alter. „Ach nein, jetzt erinnere ich mich. Weihnachten hast du mit Maddie geflirtet, doch dann ist sie mit Jack abgezogen, nicht wahr? Mit dem Bruder, der die guten Eigenschaften eures Vaters geerbt hat.“


  „Wenn es nach Jack ginge, bist du die einzige Blondine, die ich brauche.“


  „Ach wirklich?“, säuselte sie. „Dann wirst du dich aber mächtig ins Zeug legen müssen, nicht wahr?“


  Damit hob sie eine Hand und winkte sich ein Taxi heran. Kaum hielt der Wagen, da stieg Louise auch schon ein, und Max schob sich neben sie auf die Rückbank.


  „Verzeih, aber das ist mein Taxi. Dein Wagen steht da drüben.“


  „Wir müssen sprechen.“


  „Du willst sprechen, aber ich muss dir nicht zuhören.“


  Ohne darauf zu reagieren, gab Max dem Fahrer ihre Adresse.


  „Indem du mein Taxi entführst, setzt du deinen Willen bestimmt nicht durch.“


  „Wie dann?“, fragte er und rückte von ihr ab.


  Das gefiel ihr auch nicht.


  „Gar nicht. Ich habe ein florierendes Unternehmen und mehr Klienten, als ich annehmen kann. Weshalb sollte ich das alles fallen lassen, nur um im Bella Lucia zu arbeiten? Und warum sollte ich mir auch nur eine einzige Minute anhören, was du zu sagen hast?“


  „Weil das Bella Lucia ein Familienunternehmen ist. Das Unternehmen deiner Familie, Lou.“


  „Familie? Wo warst du denn in den letzten Wochen, Max? Meine Familie war eine hübsche kleine Erfindung der Valentines. Eine Erfindung deiner Eltern und der Leute, die vorgaben, meine Eltern zu sein. Wenn du an meinen Familiensinn appellieren willst, kannst du dir die Mühe sparen.“


  „Mach dich nicht lächerlich. Natürlich gehörst du zur Familie …“


  Louise hob eine Braue. „Wenn ich mich recht erinnere, war es dir bei unserer letzten Auseinandersetzung vollkommen egal, dass ich zur Familie gehöre. Es hat mir nicht die demütigende Erfahrung erspart, vor allen Leuten rausgeschmissen zu werden. Es tut mir leid, Max, aber in meinen Augen ist es alles andere als reizvoll, für dich zu arbeiten. Ich bin vielleicht blond, aber nicht blöd.“


  „Das ist doch alles lange her, Lou.“


  „Richtig. Und was hat sich seitdem geändert? Du behandelst mich immer noch wie ein dummes kleines Mädchen, beleidigst mich vor einem wichtigen Kunden, ignorierst meine Wünsche. Aber ich habe Neuigkeiten für dich: Ich bin kein kleines Mädchen mehr, sondern eine erwachsene Frau, und ganz nebenbei gehört mir eine erfolgreiche PR-Agentur, die ich selbst aufgebaut habe, genau wie William Valentine es mit seinem Bella Lucia gemacht hat. Mach mir das erst mal nach, das wird dich vielleicht ein bisschen Respekt lehren.“


  Louise schluckte. Das hatte sie nicht sagen wollen. Denn das Bella Lucia war Max’ Leben. Er arbeitete härter als irgendwer sonst, um es zum Erfolg zu führen. Niemanden hatte die finanzielle Krise, in der die Restaurantgruppe steckte, härter getroffen als ihn, und niemand hatte sie weniger verdient.


  Es war immer dasselbe. Kaum waren sie zusammen, verlor sie den Kopf. Kurzerhand lehnte sie sich vor. „Bitte fahren Sie ran“, bat sie den Fahrer.


  Das Taxi hielt in der Parkbucht, aber Max rührte sich nicht. „Du kannst nicht davor weglaufen, Lou.“


  Wahrscheinlich nicht, aber sie war müde, morgen stand ihr ein harter Tag bevor, und obwohl Diskussionen mit Max sie normalerweise anregten, wirkte diese hier leider kein bisschen stimulierend.


  „Willst du, dass ich auf Knien vor dir liege und bettele? Ist es das?“


  Mochte die Vorstellung auch verlockend sein, so würde sie doch nichts ändern.


  „Alles, was ich will“, sagte sie langsam und deutlich, „ist, dass du mir einmal zuhörst. Ich wünsche dir eine gute Nacht, Max.“


  Einen Moment glaubte sie, er wolle protestieren. Doch dann öffnete er wortlos die Tür, reichte dem Fahrer eine Banknote und stieg aus. Louise sah, wie er durch den Regen zurück zu seinem Wagen ging.


  Sie hasste Max dafür, dass er sich wieder in ihr Leben stahl.


  
    „War es das?“, fragte der Fahrer. „Oder ändern Sie gleich Ihre Meinung, und dann soll ich ihm nachfahren? Wenn ich hier abbiege, kommen erst mal nur Einbahnstraßen.“
  


  


  Max blieb nichts anderes übrig, als zu gehen und anzuerkennen, dass er sich wie ein Trottel benommen hatte. Er hatte ihre Abfuhr mehr als verdient. Am schlimmsten war, dass er sich sonst nie so respektlos verhielt, eigentlich war er ein freundlicher offener Mensch, nur Louise holte immer das Schlechteste aus ihm heraus.


  Allein wenn er sie ansah, verwandelte er sich von einem zivilisierten Menschen in einen Neandertaler.


  Vielleicht hatte sie recht. Nichts hatte sich geändert. Sie konnten damals nicht zusammenarbeiten, und sie könnten es heute genauso wenig. Max zog die Schultern hoch, um sich gegen den Regen zu schützen.


  Er hatte ihr ein Angebot gemacht, aber sie war nicht interessiert.


  Abrupt blieb er stehen und sah seinem Atem in der kalten Luft nach. Wäre ihm auf diese Weise ein Angebot unterbreitet worden, hätte er dasselbe getan.


  Verdammt, was für eine vertane Chance! Ursprünglich hatte er sie zum Essen einladen wollen. Als er um sechs vor dem Bürogebäude vorfuhr, hielt er seine Zeitplanung noch für perfekt. Von dem Moment an, in dem ihm Louise’ Assistentin mitgeteilt hatte, dass Louise noch in einem Meeting steckte, lief alles schief.


  Mit zwei Stunden Wartezeit im Auto hatte er nicht gerechnet. Doch anstatt nach Hause zu fahren, blieb er sitzen und ärgerte sich mit jeder Viertelstunde mehr. Und fand ausreichend Zeit, um sich an die Weihnachtsfeier zu erinnern. Er ahnte, wie niedergeschmettert Louise sich fühlen musste. Gerade erst hatte sie von ihrer Adoption erfahren. Diese Information musste ihr den Boden unter den Füßen weggezogen haben.


  Max wollte ihr sein Verständnis signalisieren, ihr seine Hilfe anbieten. Doch dann tauchte sie Heiligabend mit einem muskelbepackten Hünen auf.


  Auf der einen Seite wusste er natürlich, dass sie damit und mit ihrer ungewohnt freizügigen Aufmachung an jenem Abend ihren Eltern nur eins auswischen wollte, weil sie sie ihr Leben lang belogen hatten.


  Auf einer viel primitiveren Ebene allerdings …


  Er schüttelte den Kopf. Er hätte sich mehr Mühe machen sollen, sie anrufen und ihr zuhören sollen. Sie waren beide sehr beschäftigt, doch wie lange dauerte schon ein Anruf?


  Andererseits hatte sie ihn da wahrscheinlich gar nicht nötig. Auch wenn der australische Hüne noch arg jung gewesen war, eigneten sich seine imposanten Schultern sicher sehr gut zum Anlehnen und Ausweinen.


  Und gerade als er darüber nachdachte, trat Louise mit diesem Oliver Nash aus dem Büro, und Max’ gute Vorsätze waren vergessen.


  Wenn er doch nur aufhören könnte, Louise als lästigen Störenfried seiner Seelenruhe zu betrachten und sie stattdessen als die begnadete PR-Fachfrau sähe, die sie war. Wieder nahm er das Handy in die Hand.


  Diesmal wartete er ihren Anrufbeantworterspruch geduldig ab. „Louise, ich weiß, dass du beschäftigt bist.“ Er zögerte. Aber es ging um das Bella Lucia. „Wenn du irgendwann ein Stündchen erübrigen könntest, wäre ich dir dankbar …“


  „Max …“ Louise fiel ihm ins Wort. Stirnrunzelnd starrte er das Handy an.


  „Max!“


  Er fuhr herum.


  Im Licht der Schaufenster stand Louise, die Regentropfen funkelten in ihrem Haar, und ihr schwarzer Mantel war durchnässt.


  Sie hatte das Taxi fortgeschickt und war ihm nachgelaufen. Einen Moment fehlten ihm die Worte.


  „Louise … ich wollte dir gerade eine Nachricht hinterlassen.“


  „Das habe ich gehört.“ War sie drauf und dran zu lächeln, oder bildete er sich das ein? „Du warst sehr höflich, also musst du ziemlich verzweifelt sein.“ Als er sich nicht rührte, sah sie in den verregneten Himmel hinauf. „Bleiben wir hier stehen, oder hast du einen Plan?“


  „Gehen wir was trinken? Oder essen?“, schlug Max vor. Er konnte sein Glück immer noch nicht fassen. „Ich kenne da ein richtig gutes Restaurant in der Kings Road.“


  „Abendessen“, entschied sie. „Aber nicht im Bella Lucia.“


  „Such du dir etwas aus.“


  Das Restaurant lag in der Nähe ihres Büros, und Louise wurde herzlich vom Personal begrüßt. Offenbar traf sie hier ihre Klienten.


  Ohne Wartezeit bekamen sie einen Tisch, wurden zügig bedient, und das Essen schmeckte vortrefflich. Ansonsten ließ man sie in Ruhe. Max musste zugeben, dass sie eine gute Wahl getroffen hatte. Im Bella Lucia hätte er doch immer mit einem Auge die Vorgänge im Restaurant überwacht, anstatt sich auf ihr Gespräch zu konzentrieren.


  Dieses Verhalten hatte er oft genug bei seinem Vater beobachten können. Für Robert Valentine besaß das Geschäft Vorrang vor allem – schon immer. Doch Max wollte nicht wie sein Vater sein. Vor allem heute Abend durfte er sich von nichts ablenken lassen. Sein wichtigstes Ziel war jetzt, Louise zu überzeugen.


  Nur sie anzusehen fiel ihm jedoch nicht schwer. Mit siebzehn aus Italien zurückgekehrt, zur Frau gereift, war sie in den vergangenen Jahren noch weiblicher und erwachsener geworden. Bestimmt lagen ihr die Männer zu Füßen, und Max konnte es sich nicht leisten, ihnen Gesellschaft zu leisten.


  „Wie war deine Australienreise?“, fragte er. „Melbourne, oder? War es schön?“


  „Willst du damit herausfinden, ob es sich als Standort für ein Bella Lucia eignet?“


  Was für ein Schuss vor den Bug. Damit machte sie ihm unmissverständlich klar, dass ihn ihre neue Familie nichts anging. Doch er sah das anders. Sie war eine Valentine, und ihre ganze Familie, leiblich oder adoptiert, war wichtig.


  „Unterstellst du mir so einspuriges Denken?“


  Wortlos nippte sie an ihrem Mineralwasser.


  „Also?“ Er musste die Unterhaltung zu seinem Vorteil wenden. „Was sagst du zu Melbourne?“


  „Ich sage, dass du immer noch glaubst, ich hätte auch nur das geringste Interesse am Bella Lucia.“


  „Immerhin hast du dein Leben lang davon profitiert. Dank der Restaurants hattest du ein Dach über dem Kopf, etwas zu essen, teure Klamotten …“, erinnerte er sie. „Von dem Geld hat Onkel John das Apartment bezahlt, als du von zu Hause ausgezogen bist. Ja, ich gehe davon aus, dass du wenigstens ein bisschen Interesse am Fortbestand des Bella Lucia hast.“


  Louise errötete. Damit hatte er sie. Sie mochte wütend sein, verbittert, doch sie wusste, was sie John und Ivy Valentine verdankte. Selbst wenn sie nicht gut auf sie zu sprechen war.


  „Wie planst du eine Marketingkampagne?“, sprach er die Fachfrau in ihr an.


  „Zuerst kreieren wir eine Marke“, erklärte sie nach einem kurzen Zögern.


  „Eine Marke?“ Er runzelte die Stirn. „Wir sind kein Fast-Food-Restaurant wie der Laden von Oliver Nash.“


  Ungeduldig wischte Louise seine Bemerkung fort. „Denk nicht in so engen Bahnen. Was glaubst du, aus welchen Gründen jemand ein Bella Lucia betritt?“


  „Das hängt von der Person ab. Und davon, welches Bella Lucia er oder sie betritt. Alle drei sind ja grundverschieden. Ein Geschäftsmann, der mit seinen Kollegen im Mayfair speist, führt seine Gattin ins Knightsbridge und geht wahrscheinlich mit seinen Kindern ins Chelsea.“


  „Und mit wem würde er im Bella Lucia Qu’Arim essen?“


  Max kamen Bilder von Louise in den Sinn, Louise und er in Qu’Arim.


  „Mit der Frau, die er liebt“, sagte er dann. „Die Anlage dort ist ein romantisches Kleinod.“


  „Das kann alles oder nichts heißen.“ Einen Moment musterte sie ihn schweigend. „Wenn es ein Stoff wäre, welcher wäre es?“


  „Ein Stoff?“


  „Baumwolle?“, schlug sie vor. „Nein? Kaschmir? Samt? Leinen?“


  „Seide“, entschied er. „Mit einem Hauch Kaschmir.“


  „Und wenn es eine Tageszeit wäre?“


  „Nacht“, kam es prompt. „Schwarz mit einem silbrigen Glanz von Mondlicht und die Sterne zum Greifen nah.“


  „Jeder Mann ein Scheich und jede Frau seine willige Sklavin? Das ist keine Romantik, Max. Das sind sexuelle Fantasien.“


  „Und das ist schlimm?“


  „Wahrscheinlich nicht“, gab sie zu. „Aber es ist nicht gerade politisch korrekt, zuzugeben, dass Sex verkaufswirksam ist. Und ich frage mich, was die Frauen davon halten.“


  Nun lächelte er. „Ich entführe dich dorthin, dann kannst du selbst urteilen.“


  „Ich erstelle eine Marketingstudie“, wies sie ihn zurecht. „Erzähl mir mehr.“


  Das ließ er sich nicht zweimal sagen. „Wir haben großes Glück, Lou. Surim hätte auch jedes andere Restaurant für seine Ferienanlage nehmen können.“


  „Wozu alte Schulfreundschaften doch gut sind, nicht wahr?“


  „Wenn man einem Mitschüler hilft, ist es nicht von Nachteil, wenn es sich dabei um ein zukünftiges Staatsoberhaupt handelt“, stimmte er zu.


  „Entschuldige. Ich meinte es nicht so zynisch. Ich weiß ja, dass ihr echte Freunde seid. Nur hast du leider meistens deine Arbeit im Kopf.“


  „Sagt die Frau, die selbst gerade einen Zehnstundentag hinter sich hat.“


  „Zwölf“, korrigierte sie ihn. „Aber das ist eine Ausnahme im Zuge der Nash-Kampagne.“ Dann wechselte sie das Thema. „Gut. Erzähl mir mehr von den Speisen, die dort serviert werden sollen. Mediterran? Oder arabisch? Couscous, Hummus und Mezze?“


  Er lächelte. „Die arabische Küche war einst die gehobenste der Welt. Sie wurde an den mittelalterlichen Höfen Europas serviert.“


  „Wirklich? Das gefällt mir. Erzähl mir mehr …“


  Und während sie immer mehr Details von ihm verlangte, entspannte Max sich allmählich. Vielleicht konnten sie doch zusammenarbeiten. Vielleicht hatte er sich ganz umsonst Sorgen gemacht.


  „Ich meinte es ernst, dass du es mit eigenen Augen sehen solltest.“


  „Und was kommt nach Qu’Arim?“, überging sie seine Einladung geflissentlich. „Wie weit soll die Expansion gehen?“


  „Wie groß ist die Welt? Amerika, Asien, Europa.“


  „Hast du schon mal an Meridia gedacht?“


  „Das steht definitiv auf meiner Liste.“


  „Ich schlage vor, wir fangen damit an. Das Krönungsdinner dort kam aus dem Bella Lucia, außerdem ist deine Schwester inzwischen Königin. Diesen Umstand können wir für ein Medienspektakel nutzen.“


  „Wir zerren unsere Gäste nicht in die Öffentlichkeit, Lou. Bei uns genießen sie Privatsphäre.“


  „Das ist gut. Wir veröffentlichen Bilder vom Interieur vor der Eröffnung, einen kurzen Blick in eine Welt, die die meisten Leute niemals zu sehen bekommen. Etwas Mysteriöses. Ein Hauch von Spitze, der kaum verhüllt, wirkt oft verführerischer als reine Nacktheit.“


  Unwillkürlich starrte Max auf Louise’ Wickelbluse, von filigranen Bändchen gehalten und so raffiniert gebunden, dass ihre Brüste zwar verhüllt, aber delikat betont wurden. Das Kleidungsstück verhieß geheime Freuden, ohne etwas zu enthüllen. Louise brauchte ihm nichts zu erklären. Dieser Versuchung hatte er sein Leben lang widerstehen müssen.


  2. KAPITEL


  „Das hängt immer davon ab, wer die Spitze trägt“, bemerkte Max. „Und wie sie aussieht, nachdem sie die Spitze abgelegt hat.“


  Louise hob eine Augenbraue.


  „Du hast mehr Zeit in Meridia verbracht als ich“, fuhr er fort. „Welche Möglichkeiten hätten wir dort?“


  „Lass deiner Fantasie freien Lauf. Altstadt oder am Schloss, vielleicht auch etwas ganz anderes. Einen Ort, an dem Familien willkommen sind und im Sommer draußen essen können. Vielleicht etwas mit einem Anlegeplatz. Schließlich besitzt in Meridia anscheinend jeder ein Boot.“


  Jetzt, da sie es sich im Geiste ausmalte, ergriff sie Begeisterung.


  „Ein Pavillon auf einem See vielleicht. Etwas …“


  „Etwas?“, hakte er nach.


  „Etwas Schlichtes, Ungezwungenes, Informelles“, schloss sie und ertappte sich dabei, wie sie wild gestikulierte. Diese Angewohnheit hatte sie schon lange, und ihre Mutter behauptete immer wieder, das sei ihr italienisches Erbe. Was natürlich nicht stimmte, denn ihre Familiengeschichte war ja sowieso erlogen …


  „Wie schnell kannst du dich aus deinen Verpflichtungen lösen und für uns dort hinfahren?“


  „Wie bitte?“ Nur ein paar Minuten hatte sie sich von ihrer Begeisterung mitreißen lassen. Und schon glaubte er, gewonnen zu haben.


  „Warum in aller Welt sollte ich mein eigenes Unternehmen aufgeben, um für dich zu arbeiten?“


  Max lächelte. „Es ist ein bisschen spät, um vorzugeben, du wärst nicht interessiert, Lou.“


  „Ich …“ In ihrem Enthusiasmus hatte sie sich vorgebeugt, und erst jetzt bemerkte sie, wie nah sie sich dadurch kamen. Nah genug, um in seinen tiefblauen Augen zu versinken. Nah genug, um sich an die Anziehungskraft zu erinnern, die sie seit jeher für ihn empfunden und sich nie hatte eingestehen dürfen.


  Hastig fuhr sie zurück. „Mein Interesse ist rein beruflicher Natur, Max.“


  Vor einiger Zeit wäre sie vor Glück zersprungen, wenn Max sie um ihre Mitarbeit gebeten hätte. Doch inzwischen würde sie ihre Unabhängigkeit niemals aufgeben, um unter die schützenden Fittiche der Valentines zurückzukriechen.


  „Ich habe eigene Ziele“, erklärte sie. „Ehrlich gesagt, trage ich mich mit dem Gedanken, selbst meine Fühler nach Australien auszustrecken und zu expandieren.“


  Max sah aus, als habe sie ihn geohrfeigt. „Dein Leben ist hier, deine Familie …“


  „Und das glaubst du auch noch? Jetzt, da Dads Leichen aus dem Keller emporgestiegen sind, meint anscheinend jeder, an mein Verständnis appellieren zu müssen.“


  Im ersten Moment wollte Max widersprechen, doch dann erinnerte er sich, was John alles für seine ihm bis dato unbekannten Söhne getan hatte. Selbst nachdem der eine das Bella Lucia ruiniert hatte, wich John nicht von seiner Seite.


  „Wissen deine Eltern schon, dass du nach Australien gehen willst?“


  Louise schluckte. „Noch nicht.“


  „Du bist verletzt worden, das verstehe ich, aber brich nicht alle Brücken zu deiner Familie ab.“


  Familie, Familie … Warum konnte er nicht einmal mit der Familie aufhören? Als Junge hatte Max mehr Zeit mit Louise’ Familie verbracht als mit seiner eigenen.


  „Ich schätze, der Knabe steckt auch mit dahinter“, vermutete er.


  Louise erleichterte diese Frage, weil sie das Thema Familie vorläufig abhakte. „Meinst du damit Cal Jameson?“


  „Wenn das der Junge ist, mit dem du zur Weihnachtsfeier gekommen bist und der dir den ganzen Abend schöne Augen gemacht hat, dann ja.“


  „Er hat mir keine schönen Augen gemacht“, fuhr sie ihn an.


  „Ach bitte. Du kamst als Weihnachtsmann verkleidet …“


  „Ich komme jedes Jahr als Weihnachtsmann verkleidet!“


  Seit sich der Zwist zwischen ihrem und Max’ Vater zugespitzt hatte, glich Heiligabend mehr denn je einem Minenfeld, und so hatte Louise es sich zur Gewohnheit gemacht, jedes Jahr als Weihnachtsmann auf der Feier zu erscheinen, einen Sack mit einer Kleinigkeit für jeden auf dem Rücken. Damit leistete sie ihren Beitrag zum Weltfrieden in der Valentine-Familie.


  Und beim letzten Mal hatte es auch noch zwei neue Familienmitglieder gegeben: die Söhne, von denen John Valentine bis vor wenigen Monaten noch nichts wusste. Seine leiblichen Kinder, während Louise nur adoptiert war.


  Mit ihrer abgewandelten Form des Weihnachtsmannes zeigte Louise unmissverständlich, was sie von der lebenslangen Lüge hielt, die die Familie ihr aufgetischt hatte. Statt des langen Mantels mit Bart trug sie einen roten Minirock mit passenden Stiefeln und ein winziges weißes Top, dazu einen leuchtend roten Bauchnabelring in Form einer Blüte, ein selbst kreiertes Geschenk von ihrer Halbschwester Jodie.


  Beim Gedanken an diese in den Augen ihrer Familie skandalöse Aufmachung errötete Louise immer noch. Noch dazu kam sie in Begleitung von Jodies Schwager Cal Jameson, der einige Jahre jünger und unverschämt gut aussehend war. Und sie hatte sich von ihm küssen lassen, eigentlich nur, um Max eins auszuwischen.


  „Und außerdem habe ich Familie in Australien“, lenkte sie ab. „Eine Schwester.“


  „Die kennst du doch kaum“, warf er entsetzlich vernünftig ein.


  „Stimmt. Trotzdem mag ich sie schon jetzt tausendmal mehr als dich. Nichts hat sich zwischen uns geändert, Max. Nichts!“ Damit erhob sie sich und nahm ihre Sachen. „Das hier habe ich wirklich nicht nötig.“


  Sofort sprang auch Max auf und versperrte ihr den Weg. „Doch, du brauchst es, wie du die Luft zum Atmen brauchst. Allein der Gedanke, das Bella Lucia zu retten, beflügelt dich.“


  „Nein!“


  „Du bist eine Valentine, Lou. Das Bella Lucia liegt dir im Blut.“


  Hatte er in den letzten Monaten nichts mitbekommen? Natürlich nicht. Er dachte ja an nichts anderes als an die Restaurants. Menschliche Gefühle kümmerten ihn nicht. „Das glaubst du wahrscheinlich tatsächlich.“


  „Ich weiß es. Ich sehe …“


  „Soll ich dir mal sagen, was ich morgen tun werde?“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Ich gehe zum Nachmittagstee in das Restaurant im obersten Stock der National Portrait Gallery. Die grandiose Aussicht wird mich trösten, falls sich das Ereignis als schwierig herausstellen sollte.“


  „Welches Ereignis?“, fragte er verständnislos. „Willst du mit dem Australier Schluss machen?“


  „Was?“ Sie wandte sich ab. „Cal ist nicht …“


  „Was ist er nicht?“


  „Er geht dich nichts an“, sagte sie schnippisch. „Morgen treffe ich meine Mutter, Max. Nicht deine Tante Ivy Valentine.“ Nicht die Frau, die sich ihr Leben lang als ihre Mutter ausgegeben hatte. „Ich treffe Patricia Simpson Harcourt, die Frau, die mir das Leben geschenkt hat. Und die mir die Identität meines Vaters verraten wird. Denn das Einzige, was ich von ihm weiß, ist, dass er nicht John Valentine heißt.“


  „Lou …“


  „Verstehst du jetzt? Siehst du endlich ein, wie falsch du liegst? In meinen Adern fließt kein Valentine-Blut. Die einzige Flüssigkeit, die mich mit euch verbindet, ist die Tinte auf der Adoptionsurkunde.“


  „Bitte, Lou.“ Er nahm ihre Hand, damit sie nicht weglaufen konnte. „Überstürze nichts.“ Es fiel ihm schwer, aber er fügte hinzu: „Ich brauche dich.“


  Seine Worte drangen ihr tief ins Herz. Immer schon war Max derjenige gewesen, auf den sich alle verließen, an den sich alle wendeten, wenn es ein Problem gab. Und er brauchte sie? Er gab zu, dass er überhaupt jemanden brauchte?


  „Du … hast mich rausgeschmissen.“ Es war das Erste, was ihr in den Sinn kam. „Vor der versammelten Belegschaft. Damals hat es dich nicht geschert, dass ich zur Familie gehöre …“


  „Das war ja das Problem, Lou“, fiel er ihr ins Wort. „Genau das war doch immer das Problem.“


  „Ich verstehe nicht.“


  Natürlich verstand sie. Schon als Mädchen hatte sie für ihn geschwärmt. Irgendwann hätte sie erwachsen werden und darüber hinwegkommen sollen. Aber das funktionierte nicht. Max brauchte sie nur zu berühren, und schon spielten ihre Hormone verrückt. Wenn sie nicht sofort hier rauskam …


  „Wirklich nicht?“, fragte er. „Bist du so dumm?“


  „Vielen Dank, Max.“ Sie entriss ihm ihre Hand. „Du hast mich gerade daran erinnert, weshalb ich eher sterben würde, als für dich zu arbeiten.“


  
    Als Louise an die Tür kam, half ihr ein Kellner in den Mantel und hielt ihr dann die Tür auf. Eine Sekunde später trat sie in den kalten Nieselregen hinaus.
  


  


  Wie benommen blieb Max sitzen und starrte vor sich hin.


  „Soll ich Ihnen die Rechnung bringen, Sir?“


  Erschrocken fuhr Max auf und wurde sich erst jetzt bewusst, dass er Louise folgen musste. So warf er ein paar Scheine auf den Tisch und verließ fluchtartig das Lokal.


  Louise’ Schritte hallten auf dem Asphalt wider. Den Mantel trug sie trotz des inzwischen starken Regens offen, und schon jetzt war sie ganz durchnässt. Das machte Max Hoffnung.


  Denn offenbar brodelte es vor Wut in ihr. Und das wertete er als gutes Zeichen. Wenn ihr alles so gleichgültig wäre, wie sie vorgab, würde sie sich nicht aufregen.


  „Warte!“


  Sie ging kein bisschen langsamer, und Max lief ihr hinterher. Als er sie erreichte, griff er nach ihrer Hand, und sie protestierte nicht.


  „Du hast recht“, gestand er atemlos und strich ihr eine nasse Strähne hinters Ohr. „Du wurdest adoptiert.“


  „Halleluja“, sagte sie. „Zum ersten Mal im Leben hast du mir zugehört.“


  Die Worte klangen schnippisch, doch ihre Stimme war schmerzerfüllt. Mit großen Augen sah sie zu ihm, und Max wusste nicht, ob sich Tränen unter die Regentropfen mischten, die ihr die Wangen hinabrannen. Der Impuls, sie zu küssen, hätte ihn beinahe überwältigt.


  Nicht jetzt …


  Sein Leben lang hatte er dieser inneren Stimme gehorcht, Distanz gehalten und den eigenen Schmerz verleugnet.


  „Ich habe dir zugehört“, widersprach er.


  „Und?“


  „Du bist nicht meine Cousine, Lou …“


  „Dafür hast du dir wirklich eine Medaille verdient.“


  Unter seinen Fingerspitzen fühlte sich ihre Haut wie nasse Seide an. Ihr Mund war so verlockend sinnlich. „Und da wir nicht verwandt sind …“, fuhr er mit zitternder Stimme fort, „… haben wir kein Problem, oder?“


  Nicht jetzt, du Trottel. Mit einem Kuss machst du alles kaputt.


  Aber sie war zurückgekommen.


  „Nicht?“, fragte sie mit einem leichten Stirnrunzeln. „Du meinst, du kannst einfach aufkreuzen, mit den Fingern schnippen, und schon stehe ich zur Verfügung. Ich habe meine eigene Karriere, mein eigenes Unternehmen, mein eigenes Leben …“


  „Ich weiß.“ Er blickte sie ernst an. „Ich weiß. Du bist mir nichts schuldig. Aber denk doch an das Bella Lucia, an deinen Vater …“


  Da riss sie sich von ihm los, und Max bereute sofort, ihren Vater erwähnt zu haben. Wie sollte sie ahnen, dass er sie immer beneidet hatte, um ihre Familie, um richtige Eltern, die sie verwöhnten und liebten.


  Ihr Herz hatte die Lüge von John und Ivy zu sehr verletzt, als dass sie dankbar sein könnte für all das, was sie erfahren hatte. Und wenn ausgerechnet Max sie dazu aufforderte, würde sie es erst recht nicht sein.


  „Genug“, sagte er ruhig. „Du bist völlig durchnässt und musst nach Hause, um dich aufzuwärmen.“ Dann rief er ein Taxi, schob sie hinein und widerstand der Versuchung, sich zu ihr zu setzen.


  „Wenn du morgen etwas Gesellschaft möchtest …?“


  „Morgen?“


  Louise konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sie waren nicht miteinander verwandt. Das verstand sie, zumindest theoretisch. Was er damit hatte sagen wollen, begriff sie jedoch nicht. Aber dass er drauf und dran gewesen war, sie zu küssen, hatte sie gespürt.


  „Ja, wenn du diese Frau triffst, die vorgibt, deine Mutter zu sein.“


  „Sie ist meine Mutter.“


  „Ist sie das wirklich? Mehr als Ivy? Es tut mir leid, aber ich kriege das einfach nicht in meinen Kopf.“


  „Ach wirklich?“ Dass ihre Stimme so zynisch klang, konnte sie nicht ändern. Warum hatte er sie nicht geküsst? „Wenn es dir so schwerfällt, warum versetzt du dich dann nicht einfach mal in meine Lage?“


  „Fühl dich doch nicht gleich angegriffen, Lou.“


  „Du meinst also, ich soll lieber wieder das süße kleine Mädchen sein und kein Drama aus den Dingen machen, nicht wahr?“


  „Süß? Klein?“ Max schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, meine Liebe, die Erwachsenen mögen dir damals auf den Leim gegangen sein. Mir gegenüber hast du diese liebliche Seite immer bestens verborgen gehalten.“


  Am liebsten hätte sie ihm entgegengeschleudert, dass er sich das selbst zuzuschreiben hatte. Schließlich verstand er es wunderbar, die schlechtesten Seiten aus ihr herauszuholen. Und jetzt hätte sie ihn zu gern einfach ins Taxi gezogen und wäre ein wirklich böses Mädchen gewesen.


  Stattdessen atmete sie tief durch. Sie durfte nicht schon wieder die Selbstbeherrschung verlieren. Im Grunde hatte sie von Anfang an gewusst, dass sie ihm irgendwann nachgeben würde. Nicht wegen ihrer Familie oder des Bella Lucia, sondern einzig und allein seinetwegen. Sie würde ihm helfen. Aber zu ihren eigenen Bedingungen.


  Kein Geld, nein.


  Dann kam ihr eine Idee, und sie sah ihm in die Augen. „Ich brauche niemanden, der meine Hand hält, Max.“


  „Ich mische mich nicht ein. Ich werde einfach da sein, wenn du einen Freund brauchst, jemanden zum Reden.“


  „Dich?“ Entgeistert starrte sie ihn an. „Du bist doch voll und ganz mit den Restaurants ausgelastet.“


  „Die Zeit nehme ich mir.“


  Zweifelnd hob sie eine Augenbraue.


  „Ich verspreche es.“


  „Gut. Sag mir nur, Max, wird es wie damals sein, als du versprochen hast, mich zum Schulball zu begleiten?“ Sie wartete seine fadenscheinige Erklärung dafür, dass er sie hatte sitzen lassen, gar nicht mehr ab. Herausgeputzt und voller Freude auf ihren ersten Ball … Und ihr Vater wollte sie nicht mit einem anderen Jungen losschicken. Nicht dass sie jemand anders gewollt hatte. „Damals, als es offenbar keine Telefone gab, um eine Verabredung abzusagen.“


  „Du weißt genau, was passiert ist“, protestierte er. „Das Personal war an dem Abend knapp, und als ich es bemerkte, konnte ich nicht mehr weg.“


  „Ja, Max.“ Jedenfalls wusste sie, wie viel seine Versprechen wert waren. „Genau wie an dem Tag, als du versprochen hast, mich zum Flughafen zu bringen.“


  Er runzelte die Stirn, und Louise wusste nur zu gut, dass sie sich selbst mehr wehtat als ihm, wenn sie sich all die Male in Erinnerung rief, die er sie im Stich gelassen hatte.


  „Ich werde da sein“, beharrte er. „Ich werde da sein.“


  „Wenn nicht zufällig etwas Wichtigeres dazwischenkommt.“


  
    Doch sie brauchte sich keine Sorgen zu machen. Irgendetwas kam ihm immer dazwischen. Sobald er arbeitete, vergaß er alles um sich herum. Ohne weitere Beteuerungen abzuwarten, zog sie die Tür zu und gab dem Fahrer ihre Adresse.
  


  


  Fassungslos sah Max dem Taxi nach. Warum reagierte Louise immer so auf ihn, und weshalb stellte er sich so ungeschickt an?


  Doch zuerst musste er ins Restaurant zurück, die Rechnung begleichen und sich entschuldigen. Louise würde ihn wegen dieses Gedankens schon wieder belächeln. Erst die Arbeit und dann das Vergnügen. Nur, dass es immer Arbeit gab.


  Vielleicht hatte sie in diesem Punkt sogar recht, aber morgen wäre ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit sicher. Selbst wenn alle Restaurants gleichzeitig abbrannten, würde er ihr zur Seite stehen, und das nicht nur, um sie fürs Bella Lucia zu gewinnen.


  Max konnte einfach nicht zulassen, dass sie sich von ihrer Familie abwandte. Ihr ganzes Leben lang war immer jemand für sie da gewesen. Und wenn es nach ihm ging, sollte das auch so bleiben.


  Immerhin hatte sie sich ihm gegenüber nie gescheut, ihre Gefühle zu zeigen. Im Gegenteil. Er lächelte – zumindest etwas Positives.


  Zu Hause folgte er seinem eigenen Rat, stellte sich unter die heiße Dusche und ging in Gedanken Louise’ Vorschläge durch. Und schon kamen ihm immer mehr Fragen in den Sinn. Doch was hatte sie gesagt? Eher würde sie sterben, als für ihn zu arbeiten …


  Trotz seiner Frustration musste er unwillkürlich schmunzeln. Er glaubte ihr kein Wort. Das Bella Lucia war Louise’ Leben, seit sie einen Löffel halten konnte, und sie wäre ohne zu zögern zurückgekommen, wenn Jack die Leitung übernommen hätte und nicht er.


  Wie also konnte er sie dazu bringen, die bittere Pille zu schlucken und für ihn zu arbeiten?


  Es musste eine Möglichkeit geben. Bei jedem anderen hätte er es mit Geld versucht. Aber für Louise bedeutete es mehr als ein Job. Und Geld verdiente sie selbst genug.


  
    Wenn er sie nur geküsst hätte … Wenn du sie küsst, gehört sie dir …
  


  


  Was zog man an, wenn man seine leibliche Mutter zum ersten Mal im Leben traf? Etwas Mädchenhaftes? Hübsche, feminine Kleider, wie Ivy sie ihr immer gekauft hatte? Die prüden Tops, die sie, kaum dass sie das Restaurant betrat, immer gegen ein schwarzes trägerfreies Oberteil eingetauscht hatte, damit Max die Augen aus dem Kopf fielen.


  Louise war nie das perfekte kleine Mädchen gewesen, für das Ivy sie immer gehalten hatte. Mit sechzehn wünschte sie sich nichts sehnlicher, als Max’ Aufmerksamkeit zu erregen. Ihre dunkelsten Sehnsüchte kreisten ständig um ihn.


  Als sie gestern schließlich in die Kissen gesunken war, kamen ihr viele neue Ideen für das Bella Lucia.


  Trotzdem musste sie Max vergessen, musste das Bella Lucia vergessen. Und so wandte sie sich wieder den Kleidern zu, die ausgebreitet auf dem Bett lagen. Schlichte Kleider, elegante Kleider, Businesskostüme, Designerkleidung.


  In Australien hatte sie so etwas nicht getragen. Dort, bei Jodie, glich sie einem lässigen Beachgirl, nicht nur vom Outfit her, sondern auch innerlich. Doch diese innere Gelassenheit fehlte ihr längst wieder, und Melbourne schien ewig her.


  Dann fiel ihr der schockierend kurze Minirock in die Hände.


  Heiligabend hatte er gewirkt.


  Ihre Mutter hatte kein Wort darüber verloren, trotz ihres offensichtlichen Entsetzens. Stattdessen hieß sie Cal höflich in der Familie willkommen.


  Max dagegen hatte Distanz gewahrt. Ob das besser war als eine Beleidigung, vermochte sie nicht zu sagen. Jedenfalls wandte er sich schnell Maddie zu und flirtete heftig mit ihr, obwohl sie mit Jack gekommen war.


  Mit dem Rock hätte sie am liebsten auch die Erinnerungen an jenen Abend weggeschoben. Warum wollte er überhaupt heute mitkommen?


  Sie brauchte niemanden. Weder die Mutter, die sie einfach weggegeben hatte, noch die Mutter, die sie ihr Leben lang belogen hatte. Und schon gar keine Männer, die so zuverlässig waren wie die Wettervorhersage.


  
    Zwanzig Minuten später ging Louise ins Büro. In einem pflaumenfarbenen Kostüm, das raffiniert tailliert geschnitten war und dessen Rock ihre schönen Beine vortrefflich zur Geltung brachte. Dazu hohe Stiefel und eine glänzende Strumpfhose. Die edle Spitzenunterwäsche trug sie zu ihrem eigenen Vergnügen.
  


  


  „Wir kommen ohne dich zurecht“, sagte ihre Assistentin Gemma und hielt Louise den Mantel hin. „Das Taxi wartet.“


  „Danke. Falls Oliver anruft …“


  „Ich kümmere mich um alles. Geh jetzt.“


  „Bin schon weg.“


  Louise hatte gedacht, der Tag würde sich ewig hinziehen, doch dann verging er wie im Flug. Zwischen den Meetings und all den Telefonaten fand sie kaum Zeit, sich Gedanken über das Treffen mit der Frau zu machen, der sie das Leben verdankte.


  Aber jetzt bekam sie Angst. Max hatte recht: Sie wünschte sich jemanden, der ihr beistand.


  Die Zeiger der Uhr von St. Martin-in-the-Fields zeigten auf kurz nach vier, als sie die National Portrait Gallery betrat.


  Sie widerstand der Versuchung, sich umzusehen, denn sie wünschte sich inständig, dass Max da wäre.


  Im Lift drückte sie den Knopf für die oberste Etage, wo das Restaurant lag. Von dort oben konnte man den Trafalgar Square sehen, in der Ferne Westminster Abbey und das London Eye …


  Von Jodie wusste Louise bereits alles über ihre Mutter, obwohl sie vermutete, dass ihre Halbschwester die negativen Seiten stark abgemildert hatte, damit sie sich ihr eigenes Bild machte.


  Und sie kannte Fotos.


  Zögernd trat sie aus dem Aufzug. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie das Restaurant erreichte. Sie hatte gedacht, sie müsse sich lange umsehen, aber sie entdeckte ihre Mutter sofort. Patricia mochte Anfang fünfzig sein, doch sie war immer noch eine Schönheit.


  Das rote Haar, dem sie zweifellos mit künstlicher Farbe auf die Sprünge half, umrahmte das feine Gesicht graziös. Die langen Tanzbeine hatte sie elegant übereinandergeschlagen.


  Anstatt aus dem Fenster zu schauen, unterhielt sie sich angeregt mit dem Mann vom Nebentisch, das Kinn auf die Hand gestützt. Ihr kehliges Lachen erfüllte den Raum. Der Mann konnte den Blick nicht von ihr wenden, ebenso wenig wie Louise.


  Einen Moment hielt sie inne. Ein Kellner trat auf sie zu, doch sie ignorierte ihn. Sah nur ihre Mutter, und als spürte diese die Gegenwart ihrer Tochter, drehte sich Patricia Simpson Harcourt um. Ihre Blicke trafen sich.


  3. KAPITEL


  Ihre Mutter stand auf, und Louise trat auf sie zu. Alles kam ihr vor wie in Zeitlupe.


  Keine von beiden sprach ein Wort, dann fielen sie sich in die Arme und hielten einander eine scheinbare Ewigkeit lang einfach nur fest. Irgendwann drangen die Geräusche der Umgebung wieder in ihr Bewusstsein: Gespräche von Gästen, Gläserklirren, und dann hielt Patricia Louise eine Armbreite von sich und musterte sie.


  „Lass dich anschauen“, sagte sie schließlich. „Du bist so schön. Und du hast einen guten Geschmack in der Wahl deiner Schuhe.“


  Louise schüttelte den Kopf. Schuhe? „Es ist wohl offensichtlich, von wem ich das habe …“ Sie stockte. „Ich weiß gar nicht, wie ich dich nennen soll.“


  „Patsy, Darling, nenn mich Patsy.“ Sie lächelte. „Ich habe bereits bestellt“, fügte sie hinzu und setzte sich. „Louise? Der Name passt zu dir. Ich wollte dich anders nennen …“


  „Und wie?“


  „Zoë. Ich wollte dich Zoë nennen.“


  „Das hätte mir gefallen.“


  „Ja, aber es hat nicht sollen sein.“


  Louise wollte am liebsten sofort die große Frage stellen. Warum? Stattdessen sagte sie: „Ich habe erst vor wenigen Monaten erfahren, dass ich adoptiert wurde. Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich mich früher gemeldet.“


  „Nichts geschieht ohne Grund. Vor zehn Jahren war ich noch nicht der Mensch, der ich heute bin. Vielleicht wäre ich damals nicht gut für dich gewesen.“ Sie lächelte. „Doch die Welt verändert sich, und jetzt ist es höchste Zeit, dass wir uns endlich kennenlernen.“


  „Vielleicht …“ Doch sie dachte dabei nicht an ihre Mutter. Was passiert war, hatte nicht in ihrer Hand gelegen. Mit Max verhielt es sich anders. Hier konnte sie das Schicksal selbst beeinflussen.


  Mit einem Mal kribbelte ihr ganzer Körper vor Freude.


  „Louise?“


  „Ja?“


  „Ich sagte, wir sollten nicht darüber nachgrübeln, was hätte sein können.“ Patricia sah Louise besorgt an. „Geht es dir gut? Das alles muss ein gewaltiger Schock für dich sein.“


  „Nein, mir geht es gut.“ … wir haben kein Problem … „Kann ich dich etwas über meinen Vater fragen? Wie heißt er?“


  „Jimmy. Jimmy Masters.“ Patricia seufzte. „Er fuhr ein Motorrad und sah aus wie James Dean. Er war absolut unwiderstehlich. Nicht, dass ich es lange versucht hätte …“, gestand sie mit einem reuevollen Lächeln. „Ihm zu widerstehen, meine ich. Doch er suchte das Weite, sobald ich ihm gesagt habe, dass er Vater würde, und ward nie mehr gesehen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich wollte dich nicht abgeben, Louise. Aber alle sagten, in einer Familie hättest du es besser.“ Sie nahm die Hand ihrer Tochter. „Und ich muss dich nur ansehen, um zu wissen, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe.“


  Hatte sie das? Das wollte Louise eigentlich nicht hören. Sie sehnte sich nach Reue, stattdessen erkannte sie, dass Patricia ihrerseits Louise’ Rückversicherung brauchte. Sie wollte hören, dass es ihrer Tochter an nichts gemangelt hatte.


  „Ich hatte eine glückliche Kindheit.“


  Und das stimmte. Sie war geliebt und verwöhnt worden, hatte alles bekommen, was sie sich wünschte. Alles, außer der Wahrheit und außer der Schwester, von deren Existenz sie so viele Jahre nichts gewusst hatte.


  Alle wussten es. Ihre Großeltern, Max’ Eltern, und alle hatten gelogen. Diese Erkenntnis schmeckte bitter. Dennoch verdankte sie ihnen ein schönes Leben. Sie hatte immer im Bella Lucia helfen wollen, sobald Max sie nett darum bäte. Sie wollte ihren Adoptiveltern zurückgeben, was sie ihr geschenkt hatten, wollte ihr Können und ihre Kraft in den Dienst des Familienunternehmens stellen. Nur durfte sie dafür nicht das eigene Unternehmen und die hart erkämpfte Unabhängigkeit aufgeben.


  Das war wichtiger als alles andere. Ihr Fels in der Brandung.


  Und deshalb verstand sie, was das Bella Lucia Max bedeutete. Als seine Eltern ihn aufs Internat schickten, nur um ihn loszuwerden, als seine Mutter ihn für einen Liebhaber im Stich ließ und sein Vater bereits der nächsten Ehefrau den Hof machte, war das Bella Lucia sein Fels in der Brandung gewesen.


  Während Louise zwei Mütter besaß, die ihr das Beste wünschten, war niemand jemals wirklich für Max da gewesen. Damals standen sich Louise und Max so nahe. Ihre Familie war im Grunde auch seine geworden. Und nun drohte er auch das zu verlieren …


  Ohne Vorwarnung traten ihr die Tränen in die Augen. Sie blinzelte sie fort. „Ich habe ein Fotoalbum mitgebracht, möchtest du es sehen?“


  Und dann blinzelten sie plötzlich beide und lachten, während Louise Patricia die Bilder zeigte. Die ersten Schritte, der erste Geburtstag, der erste Schultag …


  „Sieh dir den Rest zu Hause an“, bat Louise schließlich, zwischen Lachen und Weinen. „Sonst sitzen wir beide noch mit verheulten Augen hier. Erzähl mir lieber von dir. Jodie hat gesagt, du hast wieder geheiratet. Wie ist Derek?“


  Patsy strahlte. „Jede Frau sollte in ihrem Leben einen Mann wie Derek Harcourt haben.“ Als sie Tee nachschenkte, blitzte ein Diamantring auf. „Er vergöttert mich, hält mich in Schach und passt auf, dass ich meine Diät einhalte. Ich bin Diabetikerin, wusstest du das?“


  „Jodie hat es erwähnt.“


  „Du musst auf deine Ernährung achten. Es ist erblich bedingt.“


  „Ich passe auf. Erzähl mir von euren Flitterwochen. Ihr habt eine Kreuzfahrt gemacht, nicht wahr?“


  Und dann sprachen sie über die Reise, über Jodie, über Australien, Louise’ Firma und natürlich über die Valentines. Damit schloss sich der Kreis, und Patricia kam wieder auf das Thema Männer zurück.


  „Ich habe meinen Derek, Jodie ihren Heath. Was ist mit dir, meine Süße?“, wollte sie wissen. „Gibt es jemanden in deinem Leben?“


  Louise dachte an Max, an die Art, wie er sie ansah, wie sie empfand, wenn er sie ansah.


  „Nein“, sagte sie, doch innerlich zögerte sie.


  Patricia hob eine perfekt gestylte Augenbraue, und Louise lenkte sie mit lustigen Geschichten über abgelegte Freunde ab. Freunde, die sie vielleicht geheiratet hätte, wenn sie ihr einen Antrag gemacht hätten.


  „Gut, dass sie nicht gefragt haben“, lachte sie. „Es wäre ein Desaster geworden.“


  So plauderten sie noch eine Weile, bis Patsy gehen musste. „Ich hasse Abschiede“, meinte sie, als sie zum Aufzug gingen. „Du willst mich doch wiedersehen?“


  In diesem Moment erblickte Louise Max, der sich ein Bild ansah. „Ja, ja natürlich.“


  Er war wirklich gekommen, für den Fall, dass sie ihn bräuchte.


  „Ich würde Derek auch gern kennenlernen.“


  Die Aufzugtür öffnete sich, und Patsy trat hinein. Louise zwang sich, ihr zu folgen, ohne sich nach Max umzudrehen. So fuhr sie mit ihrer Mutter hinunter und brachte sie zum Taxistand.


  „Soll ich dich wirklich nicht mitnehmen?“, fragte diese.


  „Nein, alles in Ordnung. Ich rufe dich dann nächste Woche an.“


  Kaum war das Taxi verschwunden, kehrte sie in die Galerie zurück und nahm den Lift in die oberste Etage.


  Als sich die Aufzugtüren wiederum öffneten, sah sie Max an genau derselben Stelle stehen wie zuvor. Sie wusste nicht, ob sie sich mehr darüber ärgerte, dass er offenbar damit gerechnet hatte, dass sie zurückkam. Oder ob sie sich nur freuen sollte, weil er gekommen war.


  „Ich dachte, ich bleibe lieber hier stehen, bevor wir uns im ganzen Gebäude suchen.“


  Gemeinsam fuhren sie wieder hinunter.


  „Nur, wenn ich zurückgekommen wäre.“


  „Stimmt.“ Er sah ihr ins Gesicht. „Du ähnelst ihr.“


  „Ja. Es ist sonderbar. Mein Leben lang habe ich geglaubt, Ivy zu ähneln.“


  „Sie ist trotzdem deine Mutter, Lou. Sie hat dich großgezogen. Und du hast viel mit ihr gemeinsam. Manches rein zufällig, die Haarfarbe, die Größe, aber in einigen Gesten gleichst du ihr, wie du deinen Kopf hältst, dich bewegst. Du hast Klasse.“


  „Und Patsy nicht?“


  „Patsy?“


  „Es ist ein bisschen spät, um sie Mum zu nennen, oder?“ Louise zuckte die Schultern.


  „Patsy passt zu ihr.“ Max nahm Louise’ Arm, als sie zur Tür gingen.


  Louise verkniff es sich, ihm den Arm zu entziehen. „Was meinst du denn damit?“


  „Gar nichts. Sie ist eben ein Blickfang, Lou.“ Er grinste. „Lass sie bloß nicht zu nah an meinen Vater ran. Er hat eine Schwäche für temperamentvolle Frauen.“


  „Dein Vater hat eine Schwäche für alle Frauen.“


  „So war das Leben jedenfalls nie langweilig“, erwiderte er betont gleichmütig.


  Diesmal war es Louise, die seinen Arm hielt.


  „Ich glaube nicht, dass du ermessen kannst, wie gut du es eigentlich hast“, sagte Max ernst. „Himmel, wie ich dich immer um deine Familie beneidet habe.“


  „Wegen unserer Normalität?“


  „Ja, genau das habe ich mir gewünscht. Keine besonderen Vorkommnisse, ein ruhiges normales Leben.“


  „Du bist ein Pechvogel.“ Louise lachte. „Wie geht es Tante Georgina?“


  „Sie ist in Mexiko und zeichnet. Dort scheint das Licht optimal zu sein. Im Moment lebt sie mit einem gewissen José zusammen, der halb so alt ist wie sie.“ Er sah sie an. „Ruf Ivy an, Louise. Wirf nicht etwas Gutes weg, nur um einem Hirngespinst nachzujagen.“


  Louise schüttelte den Kopf, wollte nicht zugeben, dass er im Grunde recht hatte. Max war kaum dem Kleinkindalter entwachsen gewesen, als seine Eltern sich getrennt hatten. Und seitdem sah er verschiedene Stiefmütter und Halbgeschwister kommen und gehen und erlebte die unzähligen Liebesdramen seiner Mutter mit. Niemand, dachte Louise, niemand hat ihm jemals den Vorrang gegeben. Kein Wunder, dass er sein ganzes Herzblut ins Geschäft steckte. Das Bella Lucia hatte ihn nie verletzt.


  „Ich rufe sie an“, versprach Louise.


  „Wann?“


  „Bald.“ Dann lenkte sie das Thema wieder auf Patricia. „Du meinst also, Ivy hat Klasse, während Patsy einfach nur schön ist? Dann frage ich mich, was bei mir mehr durchschlägt.“


  Max wusste, dass sie sich auf gefährlichem Terrain bewegten.


  „Also?“, forderte sie ihn auf.


  „Das kann man nicht in Worte fassen“, wich er aus. Wie sollte er ihre Ausstrahlung beschreiben? Die unterschwellige Erregung, die sie immer in ihm auslöste, den Duft ihres Haars, kaum merklicher als eine Brise in einem reifen Weizenfeld, die Farbe der Augen, die je nach Stimmung von blaugrau zu schwarzgrau wechselte wie das Meer, der Mund …


  Max ertappte sich dabei, wie er auf ihren Mund starrte. Die sinnlichen Lippen waren leicht geöffnet, als wollte sie etwas sagen. Sie hatten die Farbe der kleinen reifen Pflaumen, die er als Kind im Garten seiner italienischen Großmutter gepflückt hatte. Während sein Vater sich mit Ehefrau Nummer drei verlustierte.


  „Meinst du, wir bekommen zu dieser Tageszeit ein Taxi?“, fragte er hastig.


  Wortlos hob Louise eine Hand, und prompt tauchte ein Taxi auf.


  „Wohin fahren wir?“, wollte sie wissen, als sie einstiegen.


  Wir? Das klang vielversprechend.


  „Nach Mayfair. In mein Büro. Dort werde ich dir ein Angebot machen, das du einfach nicht ablehnen kannst.“


  „Das hört sich allerdings gut an“, sagte sie und rutschte auf dem Rücksitz des Taxis durch, um ihm Platz zu machen.


  Max’ Blick fiel auf ihren zarten Fußknöchel … und die unwiderstehlich schönen Beine.


  Doch er musste sich zusammennehmen. Er gab dem Fahrer die Adresse vom Berkeley Square, dem Standort des Bella Lucia Mayfair samt der dazugehörigen Büros.


  Jetzt strahlte Louise. Welch ein Unterschied zu dem Moment, als sie in der Galerie eingetroffen war. Da bemerkte sie ihn nicht, weil er vor ihr angekommen war, und sah angespannt und nervös aus. Das Treffen mit ihrer Mutter war gut verlaufen. Vielleicht hatte es doch etwas Gutes. Immerhin lebte Patsy in London …


  „Es interessiert mich, was du mir bieten willst, damit ich einwillige.“ Sie lächelte rätselhaft. „Ich hoffe, du hast dir für den Rest des Abends nichts vorgenommen.“


  Max versuchte, den Gedanken an den Papierberg, der sich auf seinem Schreibtisch stapelte, zu verdrängen. „Ich habe Zeit.“


  Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Max, in Louise’ Gesicht lesen zu können. Dann sah sie aus dem Fenster, als wäre der Feierabendverkehr interessanter als jedes Angebot, das Max ihr machen konnte. „Fang an.“


  „Womit?“ Sollte er hier im Taxi mit ihr verhandeln?


  „Fass es in Worte. Inwiefern ich Patsy ähnle.“ Sie sah ihn direkt an.


  Und Max beschlich das ungute Gefühl, dass sie mit ihm spielte. Sie wusste ganz genau, was sie wollte, und zur gegebenen Zeit würde sie damit herausrücken. Aber bis dahin würde sie ihn schwitzen lassen.


  „Tut mir leid, Lou“, ließ er sie abblitzen. „Ich fange mir nicht gern Ohrfeigen ein.“


  „Ich habe dir noch nie eine Ohrfeige gegeben.“


  „Einmal hast du eine Vase samt Blumenstrauß nach mir geworfen“, erinnerte er sie.


  „Das ist ewig her. Und ich habe dich doch gar nicht getroffen.“


  „Nur weil du so mies gezielt hast. Dafür hast du den Tisch hinter mir ruiniert, und der war nicht gerade billig.“


  „Es hat mich gewundert, dass du mir den Betrag nicht vom Gehalt abgezogen hast, als du mich gefeuert hast.“


  „Dad hat ihn mir vom Gehalt abgezogen.“


  Louise biss sich auf die Unterlippe, um sich das Lachen zu verkneifen. Max konnte den Blick nicht von ihr wenden. Am liebsten hätte er diese unwiderstehlichen Lippen geküsst, gebissen …


  „Tut mir leid.“


  „Glaub mir, es war jeden Penny wert, dich loszuwerden.“


  „Vorsicht, Max.“


  „Im Restaurant warst du wirklich nicht brauchbar, Louise. Sei doch ehrlich. Im Grunde habe ich dir einen Gefallen getan.“


  Sie lächelte. „Ja, ich schätze schon. Und ich weiß gar nicht mehr, was du gesagt hast, das mich so wütend gemacht hat.“


  „Alles, was ich gesagt habe, hat dich geärgert.“


  „Stimmt. Warum bist du dann so darauf versessen, dass ich jetzt für dich arbeite?“


  Weil ich verrückt bin, dachte Max. Sie hatten kein Problem miteinander? Wem wollte er eigentlich etwas vormachen? Mit Louise zusammenzuarbeiten würde seine Selbstbeherrschung auf die härteste aller Proben stellen.


  „Ich will, dass du mit mir arbeitest, Lou, nicht für mich. Ich respektiere dein Können und dein Urteilsvermögen, aber wir wissen beide, dass ich diese Fähigkeiten auch anderswo bekäme. Was dich einmalig macht, ist die Tatsache, dass du das Bella Lucia in- und auswendig kennst. Du hast dein ganzes Leben damit verbracht, und du liebst es. Daran ändert auch die Tatsache nichts, dass du adoptiert wurdest.“


  „Aber sie ändert etwas an meinen Gefühlen.“


  „Das kann ich nachvollziehen, und ich finde auch, dass es ein Fehler von Ivy und John war, die ganzen Jahre zu schweigen. Doch all das ändert nichts daran, wer du bist, Lou. Jack will, dass du den Job übernimmst, und er hat recht.“


  „Hat er dich auf mich gehetzt? Das würde deinen plötzlichen Enthusiasmus erklären.“


  „Er hat Fakten verlangt, bevor er abreist.“


  „Wo ist er denn hin?“


  „Er will Maddie in Florenz überraschen. Um ihr einen Heiratsantrag zu machen.“


  „Wie romantisch!“ Ihr fiel wieder ein, wie heftig Max Heiligabend mit Maddie geflirtet hatte. „Kommst du damit zurecht?“


  Diese ungewohnte Sorge irritierte Max. „Vollkommen“, versicherte er ihr. „Weihnachten wollte ich Jack nur ein bisschen aufziehen – wie das unter Brüdern so ist.“


  „Das hat offenbar funktioniert, wenn er sie gleich heiraten will.“


  „Unser Vater ist ein schlechtes Vorbild, und wenn Jack sie heiratet, kannst du wohl davon ausgehen, dass Jack Maddie wirklich liebt.“


  „Natürlich. Tut mir leid.“


  Louise entschuldigte sich? Das musste er sich im Kalender rot anstreichen.


  Dann lachte sie.


  „Was?“


  „Alle heiraten, aber niemand im Familienrestaurant. Weißt du, was du brauchst, Max? Einen leistungsstarken PR-Profi.“


  „Warum hören wir dann nicht endlich auf, um den heißen Brei herumzureden, Lou, und planen die Zukunft?“ Bei der Vorstellung, sie würde ihn den ganzen Abend quälen und ihm jedes falsche Wort heimzahlen, brach ihm der kalte Schweiß aus. „Warum sagst du mir nicht einfach, was du dafür willst?“


  „Du willst nicht verhandeln?“


  „Willst du mich leiden sehen, ist es das? Wenn ich zu Kreuze krieche, befriedigt das dann deinen verletzten Stolz?“


  Ihr Lächeln wirkte nicht weniger rätselhaft als das der Mona Lisa. „Zu Kreuze kriechen hört sich gut an.“


  „Das tue ich. Also, was ist dein Preis?“


  „Nichts.“


  Entgeistert starrte er sie an. „Nichts? Das heißt, du wirst nicht einmal über mein Angebot nachdenken?“


  „Für ein Angebot fehlten ein paar Elemente.“


  „Geld? Du weißt, was du wert bist, Louise. Wir verhandeln nicht über Geld.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Kein Geld.“


  Wegen des zähflüssigen Verkehrs kamen sie nur langsam voran. Hier und da heulte eine Sirene, während die Zeit im Taxi stehen zu bleiben schien.


  „Kein Geld?“, wiederholte er.


  „Ich tue, was du willst, Max. Ich gebe dir, der Familie meine Zeit. Und es wird dich keinen Penny kosten.“


  „Du kannst nicht ohne Bezahlung arbeiten, Louise.“


  „Es ist ja nicht für immer. Ich stelle euch meine Zeit zur Verfügung bis … sagen wir zum Vierzehnten. Valentinstag und damit das diamantene Jubiläum des Bella Lucia.“


  „Drei Wochen, und das soll alles sein?“


  „Mehr kann ich nicht entbehren. Und dafür bekomme ich meine Freiheit. Ich bin der Familie etwas schuldig, deshalb tue ich es.“


  „Nein …“ Das gefiel ihm gar nicht. Sie sollte nicht nur vorübergehend bleiben, und sie sollte ihn nicht wie einen beliebigen Klienten behandeln. „Du kannst nicht einfach eine Familie gegen eine andere eintauschen.“


  „Das ist der beste Vorschlag, den ich dir machen kann.“


  „Ich kann ihn nicht akzeptieren.“


  Louise zuckte mit den Schultern. „So lautet mein Angebot, Max. Nimm es an oder such dir jemand anderes.“


  „Es muss doch etwas geben, was ich dir dafür geben kann“, beharrte er. Er wollte nicht, dass sie ihm ihre Arbeitskraft schenkte. „Kein Geld, aber irgendein Symbol.“


  „Ein Symbol? Ganz gleich, was?“


  Unergründlich sah sie ihn an. Früher hatte er in ihrem Gesicht lesen können wie in einem offenen Buch. Doch jetzt fühlte er sich wie ein Blinder.


  „Egal, was.“


  „Darauf bestehst du?“


  Max nickte.


  „Dann möchte ich als Lohn dafür, dass ich mit dir an der Expansion der Bella Lucia-Restaurantgruppe arbeite, einen Kuss.“


  4. KAPITEL


  Max hörte die Worte, doch es dauerte eine Weile, bis er begriff. „Einen Kuss? Was für einen Kuss? Und nur einen?“


  „Nur einen.“


  Plötzlich war ihm die Krawatte zu eng, doch er unterdrückte den Impuls, sie zu lockern. Das musste ein Spiel sein. Er konnte ihre Gedanken nicht lesen, sie aber offensichtlich seine.


  Und jetzt forderte sie genau das von ihm, was er sich selbst so lange versagt hatte. Sie sah so aufregend aus in dem engen Kostüm. Das weiche Haar umspielte ihr schönes Gesicht, und der Mund war die reinste Versuchung. Max wollte sie küssen, seit er denken konnte, und das machte sein plötzliches Zögern, ihrem Wunsch nachzukommen, verständlich. Denn wenn er einmal gekostet hätte, wie sollte es dann bei diesem einen Kuss bleiben? Ein Kuss war so verdammt wenig.


  „Jetzt?“, fragte er und bemühte sich um dieselbe Gelassenheit, die sie an den Tag legte.


  „Hast du es eilig, den Vertrag unter Dach und Fach zu bringen?“


  Sie neckte ihn nicht nur, sie wollte ihn auch noch herausfordern.


  „Du bestimmst die Regeln.“


  „Okay.“


  Hieß das, jetzt? Oder überließ sie ihm den Zeitpunkt?


  Louise wartete, kam ihm keinen Zentimeter entgegen.


  Max fühlte sich wie ein Teenager, der bei seinem ersten Kuss nicht wusste, wie er es richtig anstellen sollte. Und just in dem Moment bog das Taxi in eine Haarnadelkurve und drückte Louise an ihn. Anstatt sie zu küssen, hielt er sie nun ganz im Arm, als sie abrupt vor dem Restaurant zum Stehen kamen.


  Weich und verführerisch lag sie in seinem Arm und erinnerte Max an seine Träume – oder Albträume? –, denen er zu entgehen versuchte, indem er sich wahllos in andere Beziehungen stürzte. Und in die Arbeit.


  Das Bella Lucia.


  Louise rührte sich nicht, und es kostete Max seine ganze Willenskraft, sie nicht zu küssen. In dieser Situation sähe ein Kuss nicht wie eine symbolische Besiegelung ihres Vertrags aus, sondern würde in eine uferlose Liebkosung ausarten.


  „Schlechtes …“, Max räusperte sich. „Schlechtes Timing.“


  „Vielleicht“, gab sie sanft zurück. Dann entwand sie sich seinem Arm, stieg aus dem Wagen und ging ohne sich umzusehen zum Restaurant.


  „Alles in Ordnung?“, fragte der Fahrer. Max’ Hände zitterten, als er bezahlte.


  „Bestens, danke.“ Ihm fehlte nichts, was eine eiskalte Dusche nicht hätte richten können. „Wir hätten uns anschnallen sollen.“


  Hinter der schlichten Fassade des Bella Lucia Berkeley Square verbarg sich eines der exklusivsten und luxuriösesten Restaurants Londons, ein Ort, an dem sich Politiker, Börsenhaie und wichtige Geschäftsleute zum Essen und Debattieren trafen.


  Obwohl sie innerlich zitterte, wirkte Louise nach außen hin ruhig und ausgeglichen.


  Sie hatte gelernt, die Nerven zu bewahren. In Meetings konnte sie das Adrenalin konstruktiv in Energie umwandeln. So bereitete es ihr nicht die geringste Mühe, Gefühle unter Verschluss zu halten. Und auch jetzt konnte sie es. Musste es können. Allerdings ging es hier nicht um Geschäftliches …


  Wieder einmal hatte sie sich von Max so reizen lassen, dass ihr etwas Unüberlegtes herausgerutscht war. Als er nun zu ihr trat, lächelte sie ihn unverbindlich an. Wortlos hielt er ihr die Tür auf. Vor ihm betrat sie das Restaurant mit der kleinen Bar, wobei sie sich die ganze Zeit über seiner Hand bewusst war, die in ihrem Rücken lag. Kaum merklich, aber doch unmissverständlich da. Immer noch spürte sie, wie er sie vorhin im Arm gehalten hatte.


  „Diesen Moment habe ich schon immer geliebt“, sagte Louise, als sei nichts passiert. Sie nutzte die Gelegenheit, um sich an der Lehne eines Stuhls abzustützen, weil ihre Knie zitterten. Lange sah sie sich im Raum um und tat alles, um Max nicht ansehen zu müssen.


  „Wie im Theater“, stimmte er ihr zu.


  Hinter den Kulissen bereiteten hervorragende Köche das Essen zu, und hier waren die Tische perfekt gedeckt mit blütenweißem Leinen, poliertem Silber, Gläsern und frischen Blumen. Kein Theater, dachte Louise. Sondern die prunkvollste Oper, die sie je erlebt hatte. Alles wartete nur darauf, dass das Publikum erschien, der Dirigent seinen Stab hob und die Vorstellung begann.


  Bis vor wenigen Monaten war das ihr Vater gewesen. Dieses Restaurant mit den angrenzenden Büroräumen bildete das Herzstück, von dem aus er das Bella Lucia-Imperium regiert hatte.


  „Beinahe hätte er es verloren“, sagte Louise mehr zu sich selbst. „Und alles wegen eines Sohnes, den er vor wenigen Monaten noch gar nicht kannte.“


  „Für dich hätte er dasselbe getan, Lou.“


  Hätte er?


  Als Daniel und Dominic auftauchten, die beiden unbekannten Zwillingssöhne von John Valentine, waren sie wie verlorene Söhne aufgenommen worden. Während John Louise weiterhin als selbstverständlich hinnahm. Als wäre das nicht genug, erfuhr sie dann auch noch, dass sie gar nicht Ivys und Johns leibliche Tochter war.


  Mit einem Mal hatte Louise sich wie unsichtbar gefühlt und ausgeschlossen.


  Blut ist dicker als Wasser.


  „Er hätte nicht gemusst …“ Sie bemühte sich um einen gelassenen Ton.


  Das ist leicht dahingesagt, flüsterte eine Stimme in ihrem Inneren. John Valentine hätte dir alles gegeben. Genau genommen hat er tatsächlich alles für dich getan …


  Und deshalb war sie hier – um ihre Schuld abzutragen.


  „Vergiss die Vergangenheit, Lou“, sagte Max eindringlich und nahm ihre Hand. „Das Bella Lucia ist immer noch da und wir auch. Nur die Zukunft zählt jetzt. Wir expandieren. Das Restaurant in Qu’Arim macht den Anfang, bald wird es Bella Lucia in der ganzen Welt geben. Willst du nicht daran teilhaben?“


  Nein! Doch …


  Das ganze Leben lang, schon als kleines Mädchen, hatte sie davon geträumt, die Fäden zu ziehen, am Erfolg des Restaurants mitzuwirken, an der Seite ihres Vaters. Doch Max, älter und männlich, noch dazu der erstgeborene Enkelsohn, war ihr immer voraus gewesen.


  Jetzt versuchte er, sie zurückzuholen, doch das Bella Lucia bliebe sein Reich. Sie käme immer nur an zweiter Stelle. Für den Vater an zweiter Stelle zu kommen war natürlich. Doch für Max … das reichte ihr nicht.


  Warum musste es auch ausgerechnet er sein?


  Die Belegschaft hatte ihm immer vertraut, sich immer an ihn gewendet. Das Bella Lucia war seine Familie, und genau deshalb würde sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihm bei der Expansion zu helfen.


  Das wollte sie für ihn tun, für ihren Vater und für die Valentine-Familie, die sie so lange für die eigene Familie gehalten hatte. Und letztlich tat sie es auch für sich selbst, denn danach könnte sie mit einem reinen Gewissen und ohne Reue gehen.


  „Lou?“


  „Ja“, sagte sie. Von nun an würde sie zu allem Ja sagen, zumindest bis zum vierzehnten Februar.


  „Bist du nicht überzeugt?“ Louise lachte. „Du hast doch gesagt, dass du ein Nein nicht gelten lässt.“


  Den ganzen Tag waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt gewesen. Doch dann verlief das Treffen mit ihrer Mutter besser als erwartet, und Max hatte in der Galerie auf sie gewartet und wenigstens einmal sein Versprechen gehalten.


  Keine Sekunde zweifelte sie daran, dass ihn die schiere Verzweiflung dazu getrieben hatte. Doch dass er es getan hatte, bewies, wie viel ihm an ihrer Hilfe lag. Er brauchte sie, und die Familie baute auf sie. Endlich nahm man sie ernst.


  „Momentan bin ich noch mit dem Relaunch von HOTfood beschäftigt, aber sobald das abgeschlossen ist …“


  „Wann?“, fragte er ungeduldig. „Wann kannst du anfangen?“


  „Nach der Party am Freitag.“ Sie sah zu ihm. „Danach gehöre ich ganz dir.“


  Erst als sie sich eine lose Strähne hinters Ohr streichen wollte, bemerkte sie, dass Max immer noch ihre Hand hielt. Sie erinnerte sich, wie er ihr einmal, vor vielen Jahren die Hand gereicht hatte, als sie mit Jack und ihm über die Klippen gekraxelt war.


  Wie er sich umgedreht und auf sie gewartet hatte. Und wie beschützt sie sich damals fühlte …


  „Rennen dir die Klienten nicht die Türen ein?“


  „Eigentlich nicht. Seit Australien habe ich keine Aufträge angenommen. Ich wollte mich nicht binden.“


  Max runzelte die Stirn. „Denkst du ernsthaft darüber nach auszuwandern?“


  Sie wusste es selbst nicht genau. Sie ertrug ihr altes Leben nicht mehr und sehnte sich so sehr eine Veränderung herbei.


  Da sie nicht antwortete, akzeptierte er, dass sie nicht darüber sprechen wollte. „Ich habe dich noch gar nicht gefragt, ob du heute Abend schon etwas vorhast.“


  „Stimmt, hast du nicht.“


  „Und – hast du?“


  Auf diese Frage gab es nur zwei mögliche Antworten. Erstens: Sie könnte vorgeben, noch unheimlich viel arbeiten zu müssen, um dann den Abend über der HOTfood-Kampagne zu brüten, obwohl längst alles perfekt vorbereitet war …


  Oder …


  „Nein, Max. Ich habe keine Zeit. Ich bin nämlich schon mit dem neuen Geschäftsführer des Bella Lucia zu einem Arbeitsabendessen verabredet. Oder hast du schon etwas anderes vor?“


  Statt einer Antwort erntete sie ein breites Grinsen, das seine Augen zum Strahlen brachte. „Ich kann mir nichts Interessanteres vorstellen.“


  „Wenn du solch einen Abend als interessant bezeichnest, solltest du dich dringend um ein Privatleben bemühen.“


  Er hob die Augenbrauen. „Das ist mein Leben.“


  Was stimmte, das Restaurant und die Belegschaft waren sein Lebensinhalt. Es ging ihm nicht allein um seinen Erfolg oder den seiner Familie, sondern auch um den seiner Mitarbeiter und deren Familien. Und Louise erkannte, dass er sie damals nur gefeuert hatte, weil sie den Erfolg und damit die Sicherheit all dieser Menschen gefährdet hatte.


  „Komm, lass uns anfangen.“ Er ignorierte den Aufzug und ging die Treppen hinauf. „Ich habe über deine Ideen nachgedacht.“


  „Welche?“


  „Alle, aber besonders die mit Meridia. Ich finde, das ist genial, und deshalb habe ich Emma eine Mail geschickt und sie gebeten, sich nach einem passenden Ort umzusehen.“


  „Deine Schwester arbeitet nicht mehr für das Bella Lucia. Als Königin von Meridia hat sie Wichtigeres zu tun, als Botengänge für dich zu erledigen.“


  „Meinst du?“


  Abrupt blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. So standen sie sich plötzlich auf Augenhöhe gegenüber. Louise’ Herz klopfte. Wir sind nicht verwandt, also haben wir kein Problem. Er vielleicht nicht. Sie dagegen spürte eine noch stärkere Anziehungskraft, seit er sich ihr genähert hatte, um sie zu küssen.


  Ihr stockte der Atem. Denn genau das war es, was sie immer gewollt hatte. Max in ihrer Nähe, Max in ihrem Bett …


  „Ja“, sagte sie. „Ja, das meine ich.“


  „Wie auch immer.“ Er winkte ab. „Dafür habe ich ja jetzt dich.“


  Für Botengänge?


  Sie verbarg den aufkeimenden Zorn hinter eisiger Kälte und sah sich um.


  „Was suchst du?“, fragte Max.


  „Eine Vase“, gab sie zurück. „Wenn du meinst, ich werde für dich den Laufjungen spielen, dann hast du eine kalte Dusche ganz bitter nötig.“


  Einen Moment starrte er sie einfach an, und Louise wusste, dass sich das Drama von ihrer letzten Zusammenarbeit wiederholen würde.


  Energisch riss sie sich zusammen und hoffte, dass es mit der Zeit vielleicht einfacher würde, ihre Zunge im Zaum zu halten.


  „Machen wir das Catering beim großen Galadinner und dem Ball, den Emma zum Auftakt ihrer Wohltätigkeitsveranstaltungen gibt?“, fragte sie dann.


  „Ich unterschreibe den Vertrag am Montag. Willst du mit?“


  „Zum Ball?“


  „Ich glaube, Emma hätte dich gern dort. Sie vergöttert dich, Lou.“ Noch mehr Propaganda für die Familie, dachte er insgeheim.


  „Natürlich komme ich“, antwortete sie. „Wer ließe sich schon die Gelegenheit für ein neues Kleid entgehen? Ich werde für Emma kommen.“


  Und nur für Emma.


  Nachdenklich sah er sie an. „Gut. Aber eigentlich wollte ich dich lediglich fragen, ob du am Montag mit mir zum Vertragsabschluss nach Meridia fliegen willst.“


  „Oh, ich verstehe …“


  Es tat beinahe weh, wie sehr sie sich wünschte, dass er sie auf den Ball einlud. Seit sie sechzehn war, wünschte sie sich das. Und immer hieß ihr Auserwählter Max, in jedem Traum. Stattdessen bekam sie einen Geschäftstermin mit ihm.


  „Das wäre sicher sinnvoll“, erklärte sie hastig. „Und wenn wir das Catering machen, dann kann ich gleich mit dem königlichen PR-Stab die Möglichkeit diskutieren, hinter den Kulissen zu filmen. Wenn du wirklich nach Meridia expandieren willst …“


  „Mir ist es ernst. Und du hast recht, wir müssen dort anfangen.“


  „Dann ist der Ball die beste Gelegenheit, um das bekannt zu geben.“


  „Langsam. Es ist noch ein bisschen früh, so weit im Voraus zu planen.“


  „Es ist nie zu früh, um über etwas nachzudenken, Max. Vor Juni wird zwar noch nichts passieren, aber du könntest die Neuigkeit in einem Interview erwähnen, das ich für dich arrangiere. Das heißt, wenn es dir wirklich ernst ist.“


  „Das habe ich doch gesagt!“


  „Gut.“ Louise nickte. „Gut. Dann müssen wir das meiste aus diesem Moment herausholen und die Publicity, die der Ball mit sich bringt, ausnutzen. Die Verbindung zum Königshaus wird unserer Kampagne einen unwiderstehlichen Reiz verleihen.“


  Max wirkte noch nicht überzeugt. „Glaubst du wirklich, Sebastian lässt sein Schloss von Fotografen und Journalisten stürmen? Ist es nicht eher riskant, unsere Verbindung zum Königshaus für unseren Profit zu nutzen? Ich mache mir Sorgen, dass wir Emma damit verletzen könnten.“


  „Nur die Küchen und nur einen kleinen Blick auf das Essen, das zu dem Anlass serviert wird. Letzteres könnten wir sogar hier aufnehmen. Das Bankett zu fotografieren dürfte nicht schwer sein, da die entsprechenden Räume des Schlosses im Rahmen der Veranstaltung sowieso zugänglich sein werden. Außerdem will Sebastian die zukünftigen Wohltätigkeitsveranstaltungen seiner Frau publik machen. Darauf werde ich mich thematisch konzentrieren. Für einige Bilder können wir die Rechte erwerben und sie dann verwenden. Die großen Lifestyle-Magazine zahlen horrende Summen für solche kleinen Zuckerstückchen.“


  „Du hast viel darüber nachgedacht, scheint mir.“


  „Das gehört zu meinem Job. Und Sebastian ist ein moderner Monarch. Er weiß, dass er sein Land für Touristen attraktiv machen muss. Verbinde ein Königshaus und Romantik mit grandiosem Essen, und die Herzen schlagen höher. Nimm eine charmante junge Königin dazu, die sich um das Wohl der weniger Begünstigten sorgt, und Meridia hat gewonnen.“


  Max sah auf die Uhr. „Fünf Minuten. Das alles ist dir in fünf Minuten eingefallen?“


  „Das sind ja nur Gedanken. Ich muss noch die Verbindungen knüpfen und das Ganze unter Dach und Fach bringen. Die eigentliche Arbeit steht also noch aus.“ Sie strahlte. „Keine Sorge, wir werden das hinbekommen. Und nebenbei muss ich Sebastian nicht einmal überreden, das überlasse ich deiner kleinen Schwester. Sie schuldet mir nämlich noch etwas.“


  „Dafür dass du aus dem hässlichen Entlein einen majestätischen Schwan gezaubert hast?“


  „Emma war nie hässlich“, rügte sie ihn. „Im Gegenteil. Sie brauchte nur ein wenig Selbstvertrauen. Ich habe ihr lediglich geholfen, die Prinzessin in ihr zu wecken. Ist dir nicht aufgefallen, wie hübsch sie aussieht?“


  „Als Sebastian sie als zukünftige Königin in die Gesellschaft einführte, hat die ganze Welt zugesehen. Du hast gute Arbeit geleistet.“


  Louise seufzte verträumt. „Sie war so eine schöne Braut.“


  „Genau das tust du immer, stimmt’s? Du hältst den Leuten einen Spiegel vor und zeigst ihnen die eigenen Vorteile. Und dann kreierst du ein Bild.“


  „Mehr als ein Bild. Mein Job ist es, ein Gefühl zu wecken, ein ‚ich will‘ und die Sehnsucht, nur in einem einzigen Luxusrestaurant zu speisen, nämlich dem Bella Lucia. Denkt man an erstklassiges Essen, ein exklusives Ambiente und ein bezauberndes Erlebnis, dann kommt einem das Bella Lucia in den Sinn.“


  „Und das kannst du?“


  „Ich werde mir Mühe geben.“ Sie griff nach seinem Laptop. „Darf ich den ausleihen, um ein bisschen zu recherchieren?“


  „Jetzt?“


  „Ist das deine Standardfrage? Ich habe nur drei Wochen Zeit.“


  „Aber ich dachte …“


  Louise wusste genau, was er gedacht hatte. Dass sie ganz bleiben, für das Bella Lucia arbeiten und in den Schoß der Familie zurückkehren würde.


  
    „Nur damit keine Missverständnisse aufkommen. Was wir hier aufsetzen, ist ein Marketingplan, ein Image, Publicity. Du bekommst meine Arbeitszeit für drei Wochen. Aber du bekommst nicht mein Unternehmen, mein Leben oder sonst etwas.“
  


  


  Später saß Max allein in seinem Büro und dachte nach. Was wollte er eigentlich? Er hatte immer große Pläne gehabt und nie gezögert, diese umzusetzen. Nun trug er die alleinige Verantwortung für das Bella Lucia und alle Mitarbeiter. All dies mit Louise gemeinsam zu schaffen, mit ihr den Erfolg zu meistern und dann zu genießen, wäre so viel … schöner und aufregender.


  In Louise’ Gegenwart drückte das Gewicht der Verantwortung weniger schwer auf seinen Schultern. Mit einem Mal fühlte es sich nicht mehr wie harte Arbeit an, sondern wie ein Abenteuer, das es zu bestehen galt.


  Mit einem Seufzer widmete Max sich der Planung für die Jubiläumsdekoration in den Speisesälen des Mayfair, als nach einer Weile der Kellner Martin sein Büro betrat.


  „Miss Valentine lässt fragen, ob Sie schon gegessen haben?“


  Überrascht sah Max auf die Uhr. „Ich habe gar nicht bemerkt, wie spät es schon ist.“


  „Sie hat Pilzrisotto bestellt.“


  „Für uns beide?“


  „Möchten Sie lieber etwas anderes?“


  Dass Louise ihm entgegenkam, wunderte Max. Aber vielleicht funktionierte es genau so. Sobald er aufhörte, Druck auf sie auszuüben, kam sie von allein.


  „Risotto hört sich fantastisch an, Martin. Hat sie auch einen Wein ausgesucht?“


  „Nein, Sir.“


  „Bitten Sie doch Georges um eine Flasche Krug.“


  „Krug?“ Dieser Wein wurde normalerweise nur zu besonderen Anlässen serviert.


  „Eine kleine Feier. Miss Valentine hat sich entschlossen, ein paar Wochen mit uns zu arbeiten.“


  „Freut mich zu hören, Sir.“


  Kurz darauf trat Max in Louise’ provisorisches Büro, zwei Gläser in der Hand.


  „Das Essen kommt gleich“, erklärte er und ging zu dem Schreibtisch, an dem sie konzentriert vor dem Laptop saß.


  „Ist das Meridia?“, fragte er mit einem Blick auf den Bildschirm.


  „Ich habe bei Google Earth gesucht, um meine Erinnerung aufzufrischen. Und dann ist mir das hier aufgefallen.“ Sie bewegte die Maus. „Siehst du das?“


  „Sehr hübsch.“


  „Es ist eine ehemalige Fischerhütte, wobei Hütte untertrieben ist. Sie gehört einem entfernten Verwandten von Sebastian, der Meridia aber vor Jahren verlassen hat. Hier gibt es einen kleinen Hafen und einen kleinen Strand …“


  „Und?“


  Empört sah sie zu ihm auf. „Und das wäre der ideale Ort für das Bella Lucia Meridia.“


  „Ich kann deine Begeisterung nachvollziehen, aber wenn der Mann die Hütte nicht vermieten will …“


  „Er selbst wird sie sowieso nie nutzen. Ich habe Emma angerufen, damit sie mit ihm darüber spricht, und ich habe sie gefragt, ob wir uns den Ort vielleicht einmal ansehen könnten. Es ist bereits alles geklärt.“


  Max runzelte die Stirn. „So einfach kann das doch nicht sein …“


  „Wir haben keine Zeit zu verschwenden. Ach, und ich habe einen Termin mit dem Direktor des Tourismusbüros vereinbart.“


  „Anscheinend hast du schon alles organisiert. Brauchst du mich überhaupt noch?“


  „Tut mir leid.“ Sein Stimmungsumschwung war ihr nicht entgangen. „Ich habe einen Ort vorgeschlagen, den ich bereits gesehen habe, und ich habe eine Besichtigung arrangiert, indem ich meine Beziehungen zu der Königin habe spielen lassen. Außerdem habe ich ein Treffen mit einem Mann organisiert, der uns in Zukunft sehr dienlich sein kann. Was hast du in den letzten Stunden getan?“


  „Einen Aktenberg bewältigt, der eigentlich schon fällig gewesen wäre, als ich die National Gallery besucht habe.“


  „Darum hat dich niemand gebeten. Es war deine Idee, mir zur Seite zu stehen, um zu beweisen, wie wichtig ich dir bin.“


  „Das bist du auch. Und nicht nur mir.“


  „Bitte, Max! Du willst doch nur, dass wir wieder die heile harmonische Familie spielen. Dass ich brav bin, der Familie verzeihe und für dich arbeite. Dir hübsche kleine Vorschläge mache, während du die Entscheidungen triffst. Aber so läuft das nicht.“


  „Wir haben ein partnerschaftliches Arbeitsverhältnis, Louise“, widersprach Max und versuchte, nicht aufzubrausen. „Wir diskutieren, und anschließend treffen wir unsere Entscheidungen gemeinsam.“


  „Wenn ich gewartet hätte, bis du ans Abendessen denkst, wäre ich längst verhungert.“


  „Verdammt, Lou“, fuhr er sie an. „Du hast dich kein bisschen verändert.“


  „Verdammt, Max“, konterte sie. „Du auch nicht. Du bist noch genauso arrogant und despotisch wie früher.“


  5. KAPITEL


  Louise schäumte vor Wut. Max hatte gesagt, dass er sie brauchte, und dann wollte er doch nur eine kleine Assistentin ohne Eigeninitiative.


  „Vergiss es, Max. So funktioniert das nie.“ Entschlossen griff sie nach ihrer Tasche.


  „Nicht!“ Er packte sie bei den Schultern und wirbelte sie zu sich herum. „Sag kein Wort mehr.“


  „Niemals“, wiederholte sie.


  „Lou“, warnte er.


  „Nie werde …“


  Da senkte er seinen Mund auf ihren, und es war, als entzünde er ein loderndes Feuer inmitten einer Eislandschaft.


  Er schloss sie in die Arme, zog sie an sich, und Louise schmiegte sich willig an ihn.


  Das war der Moment, nach dem sie sich ein Leben lang gesehnt hatte. Zu wissen, wie es sich anfühlte, Max’ Lippen zu schmecken, das Spiel seiner Zunge, seine Nähe zu erleben … und zu begreifen, dass er ebenso litt wie sie.


  Louise kostete diesen Moment vollkommen aus.


  Seit sie sechzehn war, wollte sie nur ihn. Damals hatte sie seine Hand genommen und ihn auf die Tanzfläche gezogen, und sie hatten getanzt. Bis ein langsames Lied erklang und sich sein Blick verdunkelte … da zog er sich von ihr zurück, und sie las in seinen Augen, dass es nicht sein durfte.


  Jung, zornig und töricht, wie sie damals gewesen war, bestrafte sie ihn für diese Zurückweisung, indem sie ihn so lange reizte, bis er sie schließlich entlassen musste und es kein Zurück mehr gab.


  Inzwischen verstand sie, dass er sie damit beide geschützt hatte.


  An dem Tag jedoch, an dem sie von ihrem Vater erfuhr, dass sie adoptiert worden war, veränderte sich alles.


  „Was wolltest du sagen?“, fragte er heiser, als er sie schließlich losließ.


  Ihr Körper stand in Flammen, und sie rang darum, ihr inneres Gleichgewicht wiederzugewinnen. „Ich erinnere mich nicht mehr.“


  Das zauberte ein unergründliches Lächeln auf Max’ Gesicht. „Dann denke ich, wir haben den Vertrag besiegelt.“


  „Meinst du?“ Sie trat einen Schritt zurück und nahm das Glas, das er ihr reichte. „Ich fürchte, ich habe dir nicht gesagt, wo ich geküsst werden will.“


  Sie nippte an dem Wein. „Du bist ganz schon wagemutig, mir das in die Hand zu geben. Woher willst du wissen, dass ich es trinke und dir nicht ins Gesicht schütte?“


  „Vielleicht, weil du weißt, dass es Krug ist?“


  „Und du glaubst, das hielte mich davon ab?“


  „Im Gegenteil. Aber du hättest es längst getan, wenn das dein Plan wäre.“


  „Stimmt.“ Und abgesehen davon war seine Art, einen Disput zu beenden, so viel interessanter … „Es tut mir leid, wenn die Pferde mit mir durchgegangen sind. Ich bin es nun mal gewohnt, allein zu arbeiten und niemandem als meinen Klienten Rechenschaft schuldig zu sein.“


  „Ich bin ein Klient.“


  „Wohl wahr. Mein Fehler.“ Sie sah ihm in die Augen. „Morgen hänge ich mir eine Notiz an den Computer. MIT MAX SPRECHEN.“


  „Du hast dich entschuldigt. Dabei bin ich genauso schuld daran wie du. Denn Jack wollte dich gerade wegen deiner Effektivität und Initiative an Bord haben. Du bist mir nicht auf die Zehen getreten, Louise, du hast mich aufgeweckt. Natürlich möchte ich trotzdem, dass du von nun an alles mit mir besprichst.“


  Er hatte sie geküsst, weil ihm nichts anderes eingefallen war, um sie daran zu hindern, ihr Arbeitsverhältnis zu beenden. Doch in dem Moment, als sie den Kuss erwiderte, war er verloren gewesen. Ihr feiner Duft, so verführerisch und unwiderstehlich, zog ihn immer mehr in seinen Bann, bis er sein Gesicht nur noch in ihrem honigblonden Haar verbergen und Louise nie mehr loslassen wollte.


  Übermächtig wuchs die Sehnsucht, ihren Hals zu küssen, die Brüste, jeden Zentimeter ihres anbetungswürdigen Körpers, um kurz darauf wieder von vorn zu beginnen …


  Doch er würde nicht noch einmal den Anfang machen. Nächstes Mal war sie an der Reihe, und sie hatte ihm zu verstehen gegeben, dass sie den Zeitpunkt bestimmte. Max konnte nur hoffen, dass sie nicht zu lange wartete.


  „Ich halte ein regelmäßiges tägliches Meeting für sinnvoll“, schlug sie vor. „Dann können wir uns gegenseitig auf dem Laufenden halten.“


  Wie konnte sie so gelassen sein? Hinter der kühlen Fassade erahnte Max jedoch einen aufgewühlten Kern. Sicherlich schlug ihr Herz genauso wild wie seines.


  „Am besten abends“, ging er auf ihren Vorschlag ein. Der Abend barg alle Möglichkeiten. Sie könnten etwas trinken gehen oder in ein Restaurant, und danach … „Um sieben?“


  „Halb sieben wäre besser. Ich halte mir dafür eine halbe Stunde frei.“


  So hatte er sich das nicht vorgestellt, aber es war immerhin ein Anfang.


  Kokett lächelte sie. „Hör uns nur an, Max! Wie höflich wir miteinander umgehen. Wer hätte das für möglich gehalten?“


  Auch er lächelte. „Mach das Beste draus, Lou. Lange wird der Frieden sicher nicht halten.“


  Einen Moment sahen sie sich schweigend an.


  Der Gedanke daran, dass sie irgendwann ihren Kuss einfordern würde, machte Max ganz kribbelig. Dafür musste er gewappnet sein.


  „Merkst du nun, dass dieser Job ein Privatleben ganz und gar unmöglich macht?“


  „Hält deshalb keine deiner Beziehungen?“, fragte sie.


  Noch vor einiger Zeit hätte ihn eine solche Bemerkung zur Weißglut gebracht – insbesondere von Louise. Doch jetzt hörte er keine Kritik heraus, sondern nur ehrliche Anteilnahme.


  „Beziehungen brauchen Zeit. Man muss daran arbeiten, wenn sie dauerhaft sein sollen.“


  „Ist dir noch nie jemand wichtig genug gewesen?“


  „Anscheinend nicht.“ Er fuhr sich durchs Haar. „Was ist eigentlich aus dem ehrenwerten James geworden, mit dem du vor einem Jahr oder so den Klatschspalten zufolge längst vor den Altar hättest treten sollen?“


  „Da hat die Presse mal wieder etwas in einen harmlosen Flirt hineingedichtet.“


  Es hatte nach sehr viel mehr als einem harmlosen Flirt ausgesehen, doch Max hakte nicht nach. Was auch immer zwischen James Cadogan und ihr schiefgelaufen war, daran wollte er jetzt nicht rühren.


  Louise hob ihr Glas. „Zum Wohl, Max.“


  
    Bevor er antworten konnte, klopfte Martin an die Bürotür. „Das Essen ist fertig, Miss Valentine.“
  


  


  Louise war erschöpft. Die Füße schmerzten, und der Kopf drehte sich von der lauten Musik. In der vergangenen Woche hatte sie nicht nur die HOTfood-Kampagne mit ihrem ganzen Medienrummel hinter sich gebracht, sondern auch ihren Schreibtisch aufgeräumt. Nun hatte sie den Kopf frei für das Bella Lucia. Frei für die Reise nach Meridia … mit Max.


  Nach dem Kuss von Max rief Louise sich bald ein Taxi, unter dem Vorwand, früh aufstehen zu müssen.


  Doch in der darauffolgenden Woche vertrieben auch die kältesten Duschen die Erinnerung an den Kuss nicht, durch den das jahrelang unterdrückte Begehren wieder erwacht war. Aber immerhin lag die anstrengende Woche nun hinter ihr – inklusive der Eröffnungsparty.


  Erst Samstag früh konnte Louise von der Party in ihre Wohnung fahren … nur um Cal Jameson mit Sack und Pack davor sitzend zu finden.


  „Alle Hotels ausgebucht?“, fragte sie verärgert und schloss die Wohnung auf. Seit Cals Bruder James mit Jodie verheiratet war, nutzte Cal seine neuen Familienbande für ihre Verhältnisse ein wenig zu sehr aus. Offenbar hielt er sie für eine kostenlose Bed-and-Breakfast-Pension.


  Nur weil sie sich Jodie zuliebe Cals angenommen hatte, als er Weihnachten in London war, nistete er sich nun gern und häufig bei ihr ein. Zugegebenermaßen war sie für eine gut aussehende Begleitung zum Weihnachtsessen dankbar gewesen, doch endlos ließ sich diese Dankbarkeit nicht strapazieren.


  „Ich habe dir eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen“, erklärte Cal. „Als ich in Dubai losgeflogen bin. Frag mich nicht wann, ich habe die Zeitzonen so oft gewechselt, dass ich nicht mal weiß, welches Datum wir haben.“


  Sie machte sich nicht die Mühe, ihn diesbezüglich aufzuklären, und legte müde die Schlüssel auf den Tisch.


  „Es ist sowieso egal, wann du angerufen hast, weil ich die Wohnung schon um halb sieben verlassen habe.“


  „Bist du in dem Aufzug im Büro gewesen?“ Anerkennend pfiff er durch die Zähne.


  Louise bedachte ihn mit einem kühlen Blick. „Du kannst bleiben, aber du musst dich selbst bedienen. Ich gehe ins Bett.“


  „Das gefällt mir“, grinste er.


  Da musste selbst Louise lachen.


  „Nein, wirklich. Ich sehe doch, dass du zu müde bist, um das Gästebett zu beziehen.“


  „Träum weiter, Cal.“


  „Ich habe Post von Jodie für dich.“ Er kramte einen Umschlag hervor.


  „Jodie? Wie geht’s ihr?“ Louise vermisste ihre Schwester. Vielleicht sollte sie sie morgen früh anrufen.


  „Gut. Ich habe auch deine Lieblingsschokoriegel und die aktuellen Episoden von Beach Street auf DVD mit. Jodie meint, du seist süchtig danach.“


  In Melbourne hatte sie sich wirklich jede Folge der australischen Seifenopernserie angesehen, doch vor Cal würde sie das bestimmt nicht zugeben.


  „Gästezimmer oder gar nicht. Und das Bett wirst du selbst beziehen müssen.“


  „Okay“, gab er gutmütig zurück. „Einen Versuch war es wert.“


  Stimmt, nur war es der falsche Mann, der den Versuch gewagt hatte.


  
    „Du kennst den Weg, Cal. Weck mich nur vor Mittag, wenn das Haus in Flammen steht.“
  


  


  Ein durchdringendes Läuten der Türglocke riss Louise aus einem Traum, in dem Max sie küsste. Er hatte bei den Zehen angefangen, und gerade wurde es interessant.


  „Ich komme ja schon …“, murmelte sie verschlafen, als es erneut klingelte.


  „Ja?“, murmelte sie müde in die Sprechanlage.


  „Louise? Ich bin’s, Max.“


  „Max?“ Schlagartig war sie hellwach.


  „Hast du meine Nachricht nicht erhalten?“, fragte er, während Louise immer noch den Umstand verarbeitete, dass er vor ihrer Tür stand und ihr Unterbewusstsein ihn noch in ihrem Bett wähnte.


  „Welche Nachricht?“ Sie rieb sich die Augen. „Nein, erklär mir nichts, komm einfach hoch.“ Dann drückte sie den Türöffner und sah auf die Uhr. Halb zwölf?


  Louise streckte sich.


  „Ich bin in der Küche“, rief sie, als sie die Tür hörte.


  „Ah“, sagte Max hinter ihr.


  Sie drehte sich um und war einen Moment wie gelähmt. Schon seit einer Ewigkeit hatte sie Max nicht mehr in Freizeitkleidung gesehen, sondern immer nur in Anzug und Krawatte. Doch jetzt, in der Jeans und dem legeren Hemd erinnerte er wieder an den Jungen, in den sie sich damals verliebt hatte.


  Sie hatten so viel Spaß miteinander gehabt … bis ihre Hormone erwachten und alles zerstörten.


  Damals war Louise zu jung gewesen, um ihre Gefühle zu verbergen, und so ging ihre kostbare Freundschaft in die Brüche.


  Max schmunzelte. „Du hast meine Nachricht definitiv nicht erhalten.“


  Die Lampe des Anrufbeantworters blinkte.


  „Habe ich dich geweckt?“, fragte er unschuldig.


  Erst jetzt dachte sie daran, wie sie wohl aussah. Einen Bademantel hastig über das ausgeleierte T-Shirt geworfen, das sie im Bett trug. Kein Make-up, das Haar zerzaust.


  „Es war spät gestern Abend.“ Sie nahm zwei Tassen aus dem Schrank. „Außerdem ist Samstag, verdammt noch mal.“


  „Sei doch nicht so empfindlich, Louise.“


  „Tut mir leid. Erzähl mir lieber, was du aufs Band gesprochen hast.“


  „Irgendwas in der Art: Wie wär’s mit Mittagessen, um die Meridia-Reise zu besprechen. Ich weiß, du bist beschäftigt, also ruf mich nur zurück, wenn es nicht klappt …“


  Er wartete auf eine Antwort. „Brunch wäre auch toll.“


  „Vielleicht …“, gab sie vage zurück. „Ich weiß nicht, was ich hier habe. Zum Einkaufen bin ich in letzter Zeit nicht gekommen.“


  „Darf ich?“ Max ging zum Kühlschrank und sah hinein.


  „Sicher.“ Louise überraschte es selbst, wie gern sie mit ihm frühstücken wollte. Unwillkürlich stahl sich ein Lächeln auf ihr Gesicht, und damit Max ihre Freude nicht sah, drehte sie sich um und griff nach dem Brotkorb. Leider hatte Max dieselbe Idee, und Louise’ Haar verfing sich schmerzhaft in seiner Manschette.


  „Oh, verdammt, du hängst an meinem Ärmel fest“, fluchte er. „Steh still.“


  „Wehe, du ziehst.“


  „Vorsicht …“ Er hob den Arm und lehnte sich an sie, während er sacht den Manschettenknopf aus ihrem Haar löste.


  Es war unvermeidlich, dass sie dabei an seine Brust stieß. Sie spürte die betörende Nähe, sog den vertrauten Duft ein. Max …


  „Wieso brauchst du so lange?“, murmelte sie an seiner Schulter – erfüllt von der instinktiven Angst, in dieser Umarmung zu versinken und sich nie mehr lösen zu wollen.


  „Etwas Geduld, gleich habe ich’s.“ Er strich ihr noch einmal übers Haar und sah sie dann an. „Okay?“


  Küss ihn, flüsterte Louise’ innere Stimme. Diesmal bist du dran.


  „Was?“, flüsterte sie. „Nein, nichts ist okay. Was bist du eigentlich für ein Trottel?“


  „Der Trottel, der dir Frühstück machen wollte. Nur um mich von dem Trottel zu unterscheiden, der seinen Haarschopf ungebändigt durch die Küche trägt.“


  „Das hier ist nicht eine deiner Restaurantküchen, Max“, drohte sie.


  „Eine unserer Restaurantküchen, meinst du.“


  Louise ärgerte sich über sich selbst, doch seine Gegenwart machte sie noch verrückt.


  „Das hier ist meine Küche. Ich kann mein Haar tragen, wie ich es will. Und ich tue, was ich will.“


  So standen sie einander gegenüber und funkelten sich an. Und dann brach Max in Gelächter aus.


  Einen Moment wusste Louise nicht, ob sie ebenfalls lachen oder ihn ohrfeigen sollte. „Ich will nur nicht, dass du mich mit einer deiner kleinen Küchenhilfen verwechselst“, sagte sie dann.


  „Das befürchtest du?“ Ohne Vorwarnung zog er sie an sich und schloss sie in die Arme. Dabei sah er ihr unverwandt in die Augen, legte langsam die Lippen auf ihre, und sie verloren sich in einem unendlich zärtlichen Kuss.


  „Lou!“, ertönte eine männliche Stimme. Just in diesem Moment schlug die Wohnungstür zu, und Louise fuhr zusammen. „Lou, bist du schon auf?“


  Cal? Verdammt, Cal …


  „Zeit, aufzustehen und was Ordentliches zu essen, meine Schöne!“


  Cal trat in die Küche. Sein Blick wanderte von Max zu ihr, und dann sagte er mit einem gleichgültigen Schulterzucken: „Es reicht auch für drei.“ Damit stellte er den Einkaufskorb auf den Tisch.


  „Nein danke, ich stehe nicht auf Dreier.“ Max nickte Louise kurz zu. „Du hättest mir sagen sollen, dass du andere Pläne hast.“


  „Max …“, protestierte sie. Zu spät.


  „Wir sehen uns Montag früh, Louise. Einchecken um Viertel nach sechs. Ich hole dich um halb sechs ab.“ Damit verließ er die Küche, und kurz darauf hörte sie die Wohnungstür ein zweites Mal zuschlagen.


  Sie wusste, dass Max ganz ruhig blieb, wenn er wirklich verletzt war. Nicht wie bei ihren hitzigen Wortgefechten, die sie im Grunde beide genossen. Diesen ruhigen Ärger an ihm hatte sie bemerkt, als die letzte Ehe seines Vaters in die Brüche ging. Und als sein Bruder Jack die Familie verließ und nach New York zog. Und nun befürchtete er wohl, auch sie zu verlieren. Allmählich verstand Louise Max ein wenig.


  „Er wirkte ein wenig angespannt“, bemerkte Cal.


  „Er hat eben viel um die Ohren.“


  „Gut. Dann habe ich also keinen romantischen Augenblick verdorben.“


  Louise funkelte ihn an. Doch es war nicht sein Fehler, sondern ihrer. „Nein, Cal. Max war nur hier, um mit mir etwas Geschäftliches zu besprechen.“


  „An einem Samstagmorgen? Übertreibt er nicht ein wenig?“


  Keine Antwort.


  „Also … Frühstück?“


  Welch eine Ironie, dass Cal, der normalerweise so faul war, gerade heute früh aufgestanden und einkaufen gegangen war. Vermutlich eher aus Hunger und weniger aus aufmerksamer Freundlichkeit.


  „Ich nicht, danke, Cal. Aber dir trotzdem einen guten Appetit.“


  Sie ignorierte seinen enttäuschten Gesichtsausdruck, ging schnurstracks ins Wohnzimmer und legte eine Beach Street-DVD ein. Dann nahm sie sich einen Schokoriegel. Wenn sie jemals Schokolade als Trost gebraucht hatte, dann jetzt. Mit Max würde sie später sprechen.


  Letztlich hatte sie sich nichts vorzuwerfen. Es gab keinen Grund für ihn, wütend zu sein. Louise war noch nie von einem Bett ins nächste gehüpft. Denn sie begriff gleich beim ersten Mal, dass ihr das nicht gut tat und auch Max nicht aus ihrem Kopf vertrieb.


  6. KAPITEL


  Louise’ Versuch, sich mit ihrer Lieblingsserie abzulenken, scheiterte kläglich. Mit einem Ohr lauschte sie immer nach der Türglocke oder dem Telefon.


  Leider gab es nichts mit Max zu besprechen. Er hatte ihr mitgeteilt, wann er sie Montag abholen würde, und damit war alles gesagt.


  Erwartete sie, dass er sich für sein Verhalten entschuldigte? Oder für den Kuss … den sie so innig erwidert hatte? Nachdem Cal in ihr Apartment gekommen war, als gehöre es ihm, als gehöre sie ihm, wunderte es Louise nicht, wie Max reagierte. Nach diesem Kuss.


  Also keine Entschuldigung seinerseits. Aber hatte er nicht gesagt, er wollte irgendetwas wegen Meridia mit ihr besprechen?


  Doch sie würde ihm weder nachlaufen noch sich entschuldigen. Immer hatte Max ihre Beziehung diktiert und alles richtig gemacht …


  Wenigstens dieses eine Mal wollte Louise die Zügel in der Hand halten. Wenn sie ihm jetzt nachlief, würde er sie nie ernst nehmen.


  Entschlossen schaltete sie den Film ab und sagte sich, dass, was immer er ihr hatte sagen wollen, bis Montag warten konnte. Sie würde nicht am Telefon sitzen und auf seinen Anruf hoffen. Stattdessen nahm sie eine kalte Dusche und fuhr ins Büro, um den Abschluss der HOTfood-Konten hinter sich zu bringen.


  Arbeit half immer, um sich aus trüben Gedanken zu reißen. Wenn sie früher nicht so sauer auf ihn gewesen wäre, hätte sie sich nicht so in ihre Karriere gestürzt und so viel Erfolg gehabt. Andererseits wäre sie ohne Max vielleicht schon verheiratet und Mutter.


  Ein paar Mal war sie nah daran gewesen, doch immer spukte Max ihr im Kopf herum.


  Louise arbeitete konzentriert, bis das Handy klingelte.


  Doch nicht Max rief an, sondern ihre Mutter. Die sie aufgezogen hatte, die ihre Hand hielt, wenn sie nervös war, sie tröstete, wenn sie traurig war …


  Die, die sie angelogen hatte.


  „Hallo, Mum.“


  „Liebling? Ich dachte schon, die Mailbox springt wieder an.“


  „Tut mir leid, ich hätte dich längst zurückrufen sollen.“


  „Ich weiß doch, dass du viel zu tun hast.“


  „Ja.“ Louise hasste sich dafür, dass ihre Mutter ihr schlechtes Benehmen auch noch in Schutz nahm. „Wie geht es dir? Wie geht es …“ Sie schloss die Augen und brachte das Wort nicht heraus. Immer war sie Daddys Liebling gewesen, doch als sie von ihrer Adoption erfuhr, brach eine Welt für sie entzwei.


  „Gut“, antwortete Ivy rasch. „Ihm geht es viel besser. Er geht mit dem Hund spazieren und isst viel Obst und Gemüse. Und er bemüht sich, den Stresspegel gering zu halten. Der Herzspezialist ist sehr zufrieden.“


  „Das freut mich.“


  „Lange wird das nicht gut gehen. Er langweilt sich entsetzlich und grübelt die ganze Zeit, ob Max auch alles im Griff hat.“


  „Du machst Witze. Max ist ganz in seinem Element.“


  „Es fällt deinem Vater so schwer, alles aufzugeben. Das Restaurant war sein Leben. Vielleicht könntest du vorbeikommen, mit ihm sprechen … Deshalb rufe ich an. Magst du nicht morgen zum Mittagessen kommen?“


  „Ich kann nicht …“


  „Keine anderen Gäste, nur wir drei“, beschwor Ivy sie. Damit meinte sie, dass Johns leibliche Söhne nicht kamen.


  Wie viel schmerzhafter musste die ganze Sache für Ivy sein. Selbst keine Kinder bekommen zu können und dann die Kinder einer Frau akzeptieren zu müssen, die jahrelang dafür bezahlt worden war, sich von John fernzuhalten.


  „Im Moment geht es wirklich nicht.“


  „Du arbeitest zu viel, Louise.“


  Louise lächelte. „Ich liebe meine Arbeit. Und ab Montag arbeite ich für das Bella Lucia. Bis dahin habe ich noch einiges zu erledigen.“


  „Dann hat Max dich überzeugen können? John wird begeistert sein.“


  Wie sehr es ihre Mutter erleichterte, dass Louise der Familie verpflichtet blieb, war spürbar.


  „Am Montag fliegen wir nach Meridia. Es tut mir leid, aber das Mittagessen müssen wir noch einmal verschieben.“


  „Das verstehe ich. Dann eben ein andermal. Wirst du Emma treffen?“


  „Ich schätze schon.“


  „Dann grüß sie herzlich. Und nimm warme Sachen mit. In den Bergen kann es empfindlich kalt werden.“ Einen Moment schwieg Ivy, bevor sie weitersprach. „Louise … hast du sie getroffen?“


  „Patsy Simpson?“, half ihr Louise. „Ja, wir waren zum Tee verabredet.“


  Dafür hattest du Zeit, aber für Ivy findest du nicht einmal eine Stunde zum Essen …


  „Oh.“


  In diesem einen Laut lag so viel Enttäuschung und Schmerz, dass Louise schluckte.


  „Ging es gut?“, brachte Ivy hervor. „Wirst du sie wiedersehen?“


  „Wir gehen nächste Woche zusammen essen. Ich treffe ihren neuen Ehemann. Max wird mich begleiten.“


  Wenn er seine Meinung nicht geändert hatte. Unvermittelt traten Louise Tränen in die Augen.


  „Louise, Liebling?“


  „Tut mir leid, Mum, aber ich muss auflegen.“


  „Ja, natürlich. Wenn irgendetwas ist …“ Sie brach ab. „Du weißt, ich bin für dich da.“


  Vom Kopf her wusste Louise das. Aber es fühlte sich an, als sei eine unsichtbare Barriere zwischen ihnen errichtet worden. Und statt ihres ehemaligen herzlichen Umgangs bedienten sie sich jetzt einer verzweifelten und übertriebenen Höflichkeit.


  Ruf Ivy an. Wirf nicht etwas Gutes weg …


  Max’ Worte hallten in Louise’ Kopf wider. Und nicht nur seine Worte. Er hatte ihr von seinem Neid auf ihre intakte Familie erzählt und damit zu verstehen gegeben, wie viel Glück sie mit Ivy und John hatte.


  Und das veranlasste Louise, erneut nach dem Telefon zu greifen. „Mum?“


  „Louise?“


  
    „Ich komme. Bald. Versprochen …“
  


  


  Max starrte auf das Display seines Handys und sah die Telefonnummern durch. Es war Samstagabend, und er hatte keine Verabredung. Das letzte Date lag weit zurück – im Dezember, noch vor Weihnachten. Angestrengt versuchte er, sich daran zu erinnern, wann er zuletzt mit einer Frau geschlafen hatte. Bevor sein patriarchalischer Großvater William Valentine gestorben und im Bella Lucia alles drunter und drüber gegangen war.


  Was für eine Ironie, dass ausgerechnet er Louise vor zu viel Arbeit und zu wenig Privatleben gewarnt hatte. Er sah wieder auf das Handy. Es gab nur eine Person, die er gern angerufen hätte, aber die vergnügte sich mit ihrem unterbelichteten Australier.


  Als wären alle Daten in Max’ Gehirn mit Louise’ Namen überschrieben worden. Er konnte nur noch an sie denken, an die grauen Augen, die weichen Lippen …


  Da klingelte das Handy, und Max sprang auf.


  Nein, nicht Louise, sondern seine Mutter.


  „Georgina?“


  „Max, Liebling! Wie geht es dir?“


  „Gut.“ Max hoffte, sie würde ein einziges Mal anrufen, um einfach nur mit ihm zu plaudern. „Und dir?“


  
    „Ehrlich gesagt, Liebling, geht es mir gar nicht gut …“
  


  


  Vor die Wahl gestellt, den Rest des Nachmittags durchzuarbeiten, Max die Leviten zu lesen oder nach Hause zu fahren und Gastgeberin für ihren unerwünschten Gast zu spielen, entschied sich Louise, shoppen zu gehen.


  Sie entdeckte einen wunderschönen Mantel, leuchtend rot und warm, der ihre Mutter im Hinblick auf die Kälte in den Bergen beruhigt hätte. Und dann bemerkte sie, dass sie ihr Handy in der Hand hielt.


  Ruf ihn an …


  Energisch schüttelte sie den Kopf und steckte das Handy wieder ein. Sie rief sich die unerfreuliche Szene in der Küche ins Gedächtnis und ging ins nächste Kaufhaus. Dort erstand sie einen Schal und dazu passende Handschuhe.


  Und am Ende kaufte sie noch eine Garnitur Spitzenunterwäsche. Sie wusste selbst nicht warum, jedenfalls nicht, um ihre Mutter zu beruhigen.


  Kaum zu Hause angelangt, wollte Cal sie zu einer Kneipentour überreden, doch Louise schützte Arbeit vor. Als er fort war, ging sie mit ein paar Büchern über Meridia früh zu Bett.


  
    Die ganze Woche hatte sie es nicht geschafft, ins Fitnessstudio zu gehen. Also fuhr sie am Sonntag nach einer Nacht voll wirrer Träume dorthin und trainierte verbissen. Den Rest des Tages verbrachte sie mit ausgeschaltetem Handy im Büro.
  


  


  Als es am nächsten Morgen an der Tür klingelte, schlüpfte Louise in ihren neuen Mantel, schwang sich die Reisetasche über die Schulter und murmelte im Hinausgehen: „Es wird alles gut gehen.“


  Max wartete mit laufendem Motor. „Hast du alles?“


  „Alles Wichtige.“ Louise setzte sich auf den Beifahrersitz und schnallte sich an.


  Den patzigen Ton verdiente er. Wenn er ihr nicht einmal einen guten Morgen wünschte.


  „Alles Wichtige.“ Sie zählte die Dinge an den Fingern ab. „Haarspray, Lippenstift, Fingernagelset für den Notfall …“ Es war verlockend, ihn zu reizen. Andererseits wollte sie ihn nicht wütend machen. „Sicherheitsnadeln“, fügte sie also lächelnd hinzu.


  Max lächelte leicht.


  Sie erreichten den Flughafen in Rekordzeit, wahrscheinlich weil sie so konsequent schwiegen.


  Als sie am Terminal hielten, reichte Max Louise einen Umschlag mit seinen Ausweisen.


  „Du checkst ein, und ich parke den Wagen.“


  Das war ein klarer Befehl, und am liebsten hätte Louise Max erklärt, wohin er sich Meridia und das ganze Bella Lucia stecken konnte. Doch sie musste es versuchen.


  „Gut. Ich bin …“


  „Ich finde dich schon, Louise“, schnitt er ihr das Wort ab. „Und jetzt setz dich in Bewegung, bevor ich einen Strafzettel bekomme.“


  Louise widerstand dem Reiz, ihm seinen Ausweis vor die Füße zu werfen. Warum war er so unausstehlich? Nur wegen Cal? Aber das hieße ja …


  … dass Max eifersüchtig war.


  Ungläubig blickte sie ihm ins Gesicht, dann stieg sie aus.


  „Reisen Sie gemeinsam?“, fragte die Stewardess mit dem Frühstückstablett, als sie im Flieger nebeneinander saßen.


  Louise schüttelte den Kopf. „Ich habe den Mann noch nie gesehen.“


  „Dann wissen Sie sicher auch nicht, ob wir ihn zum Frühstück wecken sollen.“ Wahrscheinlich hatte sie heute schon eine Auseinandersetzung gehabt, weil sie jemanden geweckt hatte, der gar nicht frühstücken wollte.


  „Warten Sie, ich glaube, er erwähnte, dass er sich darauf freut.“


  Die Stewardess lächelte, und Max schlug die Augen auf.


  „Das wäre eine gute Gelegenheit, um deine Sicherheitsnadeln zu benutzen, Lou“, bemerkte er. „Um deine Lippen zu versiegeln.“


  Er bereute die Worte, sobald sie heraus waren. Das Wochenende über hatte er sich immer wieder eingeredet, dass man Arbeit und Vergnügen trennen musste. Und trotzdem kam ihm schon wieder ein unpassender Kommentar über die Lippen.


  Wortlos öffnete Louise ihre Tasche und hielt ihm eine geöffnete Sicherheitsnadel entgegen. „Tu dir keinen Zwang an, Max.“


  Im strahlenden Licht des blauen Himmels leuchteten ihre grauen Augen wie reines Silber, und einen Moment brachte Max kein Wort hervor.


  Da schürzte sie provokativ die Lippen. „Mach schon.“


  „Die Nadel ist ein bisschen zu klein“, murmelte er, was es auch nicht besser machte.


  „Ich habe also einen großen Mund, ja?“


  Auf diese Frage gab es keine einzige richtige Antwort. „Zumindest zu groß für diese Nadel.“ Er schloss seine Hand um ihre.


  Neun Kilometer über der Erde konnte sie ihm nicht davonlaufen.


  „Tut mir leid“, murmelte sie. Dabei umspielte ein unschuldiges Lächeln ihre Lippen. Ohne es sehen zu können, wusste Max, dass sie auf der linken Wange beim Lächeln ein Grübchen hatte. Er kannte ihr Gesicht auswendig.


  „Ich brauche Sicherheitsnadeln immer nur für Schnürsenkel und ähnlich kleine Dinge“, erklärte er und starrte sie fasziniert an.


  „Nächstes Mal bringe ich eine größere Nadel mit“, sagte sie.


  „Gute Idee.“ Max nahm die Sicherheitsnadel und ließ Louise’ Hand los. Sie zu berühren brachte ihn aus der Fassung. Die Nadel steckte er vorsorglich in seine Hemdtasche. „Bis dahin behalte ich die hier, nur für alle Fälle.“


  „Für was für einen Fall?“


  „Wer weiß, vielleicht muss ich mal eine Dame mit einem ernsthaften Schnürsenkelproblem retten?“


  Den Anblick dieser eleganten Louise, auf so andere Weise und doch ebenso schön wie die zerzauste private Louise vom Samstag, ertrug er kaum. Es tat weh, dass sie nicht ihm gehörte.


  Louise nippte an ihrem Orangensaft. „Möchtest du die Pläne für heute durchgehen?“


  „Warum nicht?“ Er staunte, als sie einen perfekten Ordner mit akkuraten Plänen hervorzauberte. Binnen weniger Minuten waren beide in die Ideen für das Bella Lucia Meridia vertieft.


  „Beeindruckend“, nickte Max. „Besonders, wenn man bedenkt, welcher Ablenkung du standhalten musstest.“


  Unerwartet lächelte sie.


  „Ich habe auch mit meiner Mutter gesprochen, mit Ivy …“


  „Du hast sie also angerufen?“


  „Nein, sie mich. Sie wollte mich für gestern zum Mittagessen einladen.“


  „Schicksal. Meine Mutter hat mich auch angerufen. Aber nicht, um mich einzuladen, sondern damit ich sie wieder einmal aus dem Gefängnis freikaufe.“


  Eigentlich wollte er ihr das gar nicht erzählen. Er hatte es niemandem gesagt, nicht seinem Vater, nicht einmal Jack …


  „Max …“ Louise legte eine Hand auf seine. „Das tut mir leid. Steckt sie in ernsthaften Schwierigkeiten?“


  „Nichts, was man mit Geld nicht bereinigen könnte. Unbezahlte Rechnungen. Ich musste ein bisschen nachhelfen.“


  „Ich hätte dir geholfen.“


  
    „Ich brauche keine Hilfe“, gab er schroff zurück. „Es ist ja nicht das erste Mal.“
  


  


  „Wie ärgerlich, dass wir es heute nicht mehr bis zu der Fischerhütte schaffen“, sagte Louise, als Sebastians Chauffeur sie zurück zum Hotel fuhr.


  Der Tag neigte sich dem Abend entgegen. Überraschend hatten Emma und Sebastian Zeit für ein gemeinsames Essen gefunden, doch selbst ein informelles Essen mit einem König und einer Königin verlief nicht gerade entspannend. Danach trafen sie den Leiter des Touristenbüros, der eine Bustour zu den berühmtesten Sehenswürdigkeiten für sie organisiert hatte, als müsse er sie erst von den Reizen des Landes überzeugen. Ihm das abzuschlagen wäre sehr unhöflich gewesen.


  „Es tut mir leid, Max, dass ich so viel arrangiert habe. Jetzt müssen wir ein andermal wiederkommen, um die Fischerhütte anzusehen. Hoffentlich schaffen wir es noch rechtzeitig zum Flughafen.“


  „Nicht nötig.“


  Entgeistert starrte Louise ihn an. „Hast du dich gegen die Hütte entschieden?“


  „Im Gegenteil. Ich möchte sie gern sehen, und da wir nun einmal hier sind, dachte ich, wir könnten noch einen Tag bleiben.“


  „Oh.“


  „Ist das ein Problem? Wir können irgendwo hinfahren und dir eine Zahnbürste kaufen.“


  Louise musste lachen. „Nicht nötig.“ Sie sah ihn an und wandte dann verlegen den Blick ab.


  Schon seit Stunden spürte sie, dass er es bereute, ihr den Riss in seiner Rüstung, den Anruf seiner Mutter, preisgegeben zu haben.


  Nun waren sie seit der Landung zum ersten Mal allein.


  „Ich reise nie ohne Zahnbürste“, erklärte sie spröde. Alles Wichtige, was sie normalerweise mitnahm, waren nämlich nicht all die Belanglosigkeiten, die sie morgens aufgezählt hatte, sondern ein Nachthemd, ein Slip und eine Zahnbürste. Schließlich passierte es nicht zum ersten Mal, dass sie geschäftlich aufgehalten wurde.


  „Ich auch nicht.“ Max lächelte. „Tut mir leid, wenn unser verlängerter Aufenthalt vielleicht deine Pläne für heute Abend durchkreuzt. Hattest du etwas Besonderes vor?“


  „An einem Montagabend, und vor allem nach so einem Tag? Ich wäre wahrscheinlich früh zu Bett gegangen.“ Sie errötete, denn sicherlich erinnerte er sich an Cal Jameson, den er womöglich noch in ihrer Wohnung wähnte. Max hatte die Situation gründlich missverstanden und machte sich jetzt vermutlich seine eigenen Gedanken. Energisch schüttelte sie diesen Gedanken ab.


  „Also? Wo bleiben wir heute Nacht?“


  „In der Fischerhütte“, antwortete er. „So können wir das Haus selbst testen und haben den ganzen morgigen Tag, um uns die Insel anzuschauen.“ Er machte eine kleine Pause. „Ich hoffe, du bist mit meinen Vorkehrungen einverstanden.“


  Louise runzelte die Stirn. Glaubte er wirklich, dass sie bei diesen Plänen Einwände hätte? „Vollkommen“, erwiderte sie ruhig. „Eigentlich hätte ich selbst auf diese Idee kommen können.“


  „Offenbar hattest du anderes zu tun.“


  „Ja, es war eine harte Woche“, gestand sie, obwohl er ganz offensichtlich nicht die Kampagne meinte. „Jeder Tag ein Zwölfstundentag. Aber heute gehöre ich ganz dir.“


  „Das wage ich zu bezweifeln.“


  Glücklicherweise hielt just in diesem Moment der Wagen am Fährhafen, wo sie auf eine Fähre umstiegen, die sie zur Insel brachte. Die großzügige Fischerhütte lag direkt am See, und ihre Lichter spiegelten sich auf dem ruhigen Wasser.


  „Das ist ein guter Anfang“, murmelte Max.


  „Wie romantisch. Ich bin froh, dass wir es bei Nacht sehen können.“ Kaum legte die Fähre an, sprang Louise an Land. „Komm schon, lass uns sehen, ob es hält, was der erste Eindruck verspricht.“


  Was es tat. Ein Hausdiener in Livree erwartete sie an der eichenen Doppeltür. Die Kiesauffahrt beleuchteten elegante Außenlampen. Steinstufen führten in eine große Halle, die rustikal, aber stilvoll eingerichtet war.


  „Sir, Madam. Guten Abend.“ Formvollendet verbeugte der Angestellte sich vor ihnen, nahm ihnen die Mäntel ab und führte sie hinein.


  Bisher könnte alles so belassen werden, dachte Louise, deren Geist bereits auf Hochtouren arbeitete. Hier würden sich die Gäste wie König und Königin fühlen …


  „Ich zeige Ihnen Ihre Suite.“ Nachdem sie eine breite hölzerne Treppe hinaufgestiegen waren, gelangten sie durch eine Galerie mit unzähligen Räumen zu ihrem Zimmer. Louise musste lächeln. Emma hatte es eine Fischerhütte genannt. Nach königlichen Maßstäben mochte es eher bescheiden anmuten, für Normalsterbliche jedoch verkörperte es Luxus.


  „Ihr Ankleidezimmer und hier Ihr Bad, Madam“, erklärte der Diener. Dann wandte er sich an Max. „Wann wünschen Sie das Abendessen einzunehmen, Sir?“


  „Nicht zu spät, es war ein langer Tag.“ Max wandte sich an Louise. „Halb acht?“


  Sie nickte.


  „Gern.“ Damit ließ der Mann sie allein, und Louise und Max standen in dem großen Zimmer, das ein majestätisches Bett vollständig beherrschte. Am Fußende davor standen ihre Reisetaschen, in stiller Eintracht Seite an Seite.


  7. KAPITEL


  Einen langen Augenblick lang standen sie schweigend da, dann räusperte sich Louise und sagte: „Das muss ein Missverständnis sein. Der Butler ist wahrscheinlich davon ausgegangen, dass wir Eheleute sind, wegen des Namens …“


  Sie brach ab. Was für eine Anstrengung, eine lebenslange Gewohnheit abzulegen. Max und sie waren nicht blutsverwandt, und die Nacht mit ihm in einem Bett zu verbringen, entspräche ihrem wildesten Traum …


  „Ich werde das klären“, sagte er bestimmt.


  „Nein.“ Das Wort entschlüpfte ihr, bevor sie es bemerkte.


  „Nein?“ Ausdruckslos sah er sie an.


  „Ich brauche dringend eine Tasse Tee“, erklärte sie hastig. „Ich mache mich rasch frisch, dann können wir los.“


  Max lockerte seinen Hemdkragen. „Ich dachte, du brauchst ein bisschen Privatsphäre, um in Ruhe mit deinem australischen Freund zu telefonieren und ihm zu erklären, dass du heute nicht mehr nach Hause kommst.“


  „Ich bin niemandem eine Erklärung schuldig, Max, und am allerwenigsten Cal Jameson.“ Dieses Thema musste endlich ad acta gelegt werden. „Nachdem er und eine seiner Eroberungen am Samstag volltrunken durch meine Wohnung gepoltert sind, zähle ich ihn noch weniger zu meinen Freunden als je zuvor. Wenn ich ihn nächstes Mal um drei Uhr früh auf meiner Treppe antreffe, werde ich ihn einfach sitzen lassen.“


  „Eroberung?“, wiederholte Max.


  „Er muss sie in einem Club aufgegabelt haben. Und dann haben sie mich zu nachtschlafender Stunde aufgeweckt.“ Unschuldig sah sie ihn an. „Nein. Jetzt sag nicht, du hast allen Ernstes geglaubt, ich hätte etwas mit Cal Jameson?“


  „Du hast so etwas angedeutet …“


  „Nein, Max. Du hast es angedeutet“, fiel sie ihm ins Wort. „Und was die Sache noch schlimmer macht, sogar in der Gegenwart eines geschätzten Klienten. Wäre es nicht so beleidigend gewesen, hätte es fast lustig sein können.“


  „Er hat es auf jeden Fall angedeutet.“


  „Wer? Cal? Oder Oliver Nash?“


  „Du weißt genau, wen ich meine.“


  „Stimmt. Aber abgesehen davon, dass Oliver verheiratet ist, hätte er viel zu viel Anstand, um etwas Derartiges zu tun.“


  „Offensichtlich ist er aber nicht verheiratet genug, um davon abzusehen, dich zum Essen einzuladen.“


  „Aber Gentleman genug, um nicht damit zu prahlen, dass er angeblich mein Geliebter ist.“ Sie funkelte ihn zornig an. „Der Mann flirtet, ja, aber es hat rein gar nichts zu bedeuten.“


  Eifersüchtig, eifersüchtig, frohlockte währenddessen ihr Herz.


  „Und das Intimste, was Cal und ich geteilt haben, war der Kuss zu Weihnachten.“


  „Aber du hast ihn mit nach Hause genommen.“


  Louise wollte nun alle Missverständnisse aus der Welt räumen. „Jodie hat mich darum gebeten, denn sie wollte ihren Schwager in spe nicht die ganzen Flitterwochen über dabeihaben. Also habe ich mich bereit erklärt, ihm für die Zeit mein Gästezimmer zu überlassen. Dasselbe hättest du doch sicher auch für Jack getan, oder?“


  „Einer schönen Frau, die mich anschmachtet, Obdach gewähren, damit Jack mit Maddie allein sein kann? Das ginge schon in Ordnung …“


  „Ach, vergiss es!“ Louise griff nach ihrer Tasche und eilte ins Bad.


  „Nein.“ Max fuhr sich durch das dichte Haar. „Es tut mir leid. Erzähl mir alles.“


  Eine Entschuldigung aus Max’ Mund? Das klang vielversprechend …


  „Da gibt es nichts zu erzählen, außer dass Cal meine Wohnung als Hotel benutzt.“


  „Ich hätte dich Weihnachten abholen sollen, Lou.“


  Das war keine weitere Entschuldigung, sondern etwas viel Größeres.


  Louise wandte den Blick ab, damit er die grenzenlose Sehnsucht in ihren Augen nicht sah. „Möglicherweise hätte ich sogar zugesagt. Wir brauchen gar kein anderes Personal“, ging sie dann plötzlich zum Geschäftlichen über. „Die Belegschaft hier ist ausgezeichnet. Zuvorkommend und unaufdringlich. Natürlich müssten wir einige zusätzliche Kräfte einstellen. Komm, wir sehen uns ein wenig um.“


  Sie vergaß ihre Müdigkeit und den Wunsch nach einem Tee. Stattdessen sprang sie auf und ging in die große Eingangshalle mit dem prachtvollen Marmorboden, der majestätischen Treppe und dem offenen Kamin.


  „Hier könnte man romantische Brautempfänge geben“, überlegte Max. Er betrat einen riesigen Bankettsaal. „Das alles habe ich mir ganz anders vorgestellt.“


  „Ja, unter einer Fischerhütte versteht man gemeinhin etwas anderes“, stimmte Louise ihm zu. „Aber Emma hat mir erzählt, dass der Ausdruck ‚fischen gehen‘ sich im ausgehenden neunzehnten Jahrhundert nicht auf den Fischfang bezog, sondern beschönigend besagte, dass ein Mann des Hofes ein Stelldichein mit seiner Liebsten genoss.“


  „Ihr habt also nicht nur über Kleider gesprochen.“


  Sie schenkte ihm ein geheimnisvolles Lächeln. „Das Anwesen gehört einem Zweig der Familie, der das Geld nur so aus dem Fenster warf. Der Besitzer fiel in Ungnade, nachdem sein Geld verbraucht war. Jetzt lebt er im Ausland und hat gestattet, dass nach Gutdünken mit dem Besitz verfahren wird. Er hat bereits vor Jahren eine Abfindung erhalten.“ Sie atmete durch. „Sebastian will die laufenden Kosten tragen, da er ein reges Interesse am aufkommenden Tourismus hat. Dass dieses Gebäude endlich sinnvoll genutzt werden soll, ist ganz in seinem Sinne.“


  „Ich weiß.“


  „So?“


  „Ja, wir haben letzte Woche telefoniert. Er wollte wissen, ob wir es ernst meinen. Und hat mir erklärt, dass das Gesetz von Meridia verlangt, einen einheimischen Partner hinzuzuziehen. Was ohnehin in unserem Interesse liegt, wenn wir nicht hier leben. Das Einzige, was er mir verschwiegen hat, ist, wie wunderschön es hier ist.“


  „Vielleicht dachte er, du weißt es längst?“


  Er lächelte. „Wahrscheinlich. Wollen wir uns weiter umsehen?“


  Sie fanden eine Bibliothek, einen Billardraum und viele heimelig anmutende, kleine und große Zimmer.


  „Gefällt es dir?“, fragte Louise hingerissen.


  „Es wird ein wunderbar zwangloses Restaurant abgeben, mit der Sommerterrasse und den verschiedenen Speisesälen für alle möglichen kleinen und großen Anlässe.“


  „Und dann die unzähligen Schlafzimmer … für Hochzeiten und Hochzeitsnächte.“


  „Einfach perfekt. Es unterscheidet sich vollkommen von allen anderen Bella Lucia-Restaurants und ist einmalig. Was für ein guter Anfang, Lou. Danke.“


  „Gern geschehen.“ Unsicher strich sie sich eine Strähne hinter das Ohr.


  „Louise …“


  Schweigend sah sie ihn an und wartete. Doch nach einer Weile schüttelte er den Kopf.


  „Vor dem Essen nehme ich lieber noch eine Dusche“, bemerkte Louise. „Wir sehen uns um halb acht.“


  Mit weichen Knien ging sie zurück in die Suite. Dort lehnte sie sich von innen an die Tür, voller Furcht, Max könnte ihr folgen … voller Furcht, er könnte fortbleiben.


  „Möchten Sie, dass ich Ihnen ein Bad einlasse, Miss Valentine?“, fragte plötzlich eine Stimme.


  Louise atmete tief durch. Die Zofe, die gerade das Bad hergerichtet hatte, sah sie fragend an.


  Also doch keine kalte Dusche. „Gern …?“


  „Maria, Miss.“


  „Danke, Maria. Das wäre wunderbar.“


  „Da Sie mit wenig Gepäck reisen, haben Hoheit angeordnet, dass Sie sich ein Kleid aus dem Ankleidezimmer aussuchen können.“


  Die junge Frau öffnete einen begehbaren Kleiderschrank, in dem auf einer Stange die prachtvollsten Kleider hingen, dazu standen passende Schuhe und Accessoires bereit.


  „Du meine Güte …“, murmelte Louise und berührte ehrfürchtig die edlen Stoffe. „Wem haben die denn gehört?“


  „Ich habe keine Ahnung, Miss. Der Graf hat hier große Feste gefeiert. Damals.“


  Louise wählte ein silbergewirktes Kleid und hielt es vor sich. „Die sollten nicht hier hängen. Die gehören in ein Museum.“ Gedankenverloren sah sie sich um. Nein. Sie hatte schon Kleider in Museen gesehen, tote Gegenstände. Diese hier sollten mit Leben gefüllt werden.


  „Ich lasse Ihnen Ihr Bad ein, Miss.“


  „Danke.“ Dann nahm Louise ihr Handy und rief Emma an.


  „Hi, Lou. Was hältst du von dem Haus?“


  „Es ist absolut traumhaft, Emma, perfekt, aber sag, wusstest du von den vielen Designerkleidern?“


  „Die Garderobe der Mätresse? Ich habe davon gehört.“


  „Meine Liebe, das musst du sehen. Hast du eine Vorstellung, wie begehrt solche Kleider sind? Wir könnten eine Modenschau mit anschließender Auktion veranstalten, für die High Society. Mit Presse und allem, was dazugehört. Von diesem Event wird alle Welt sprechen, und deine Wohltätigkeitsveranstaltungen würden immens davon profitieren.“


  „Louise, du bist ein Genie! Kann ich dich überreden, das für mich zu organisieren?“


  „Nichts mache ich lieber“, gab Louise lachend zurück.


  „Ich habe nur eine Bedingung.“


  „Und die wäre?“


  „Wie ich dich kenne, machst du es für die Wohltätigkeit wieder ohne Lohn. Aber ich möchte, dass du wenigstens eine Kleinigkeit annimmst.“


  Louise widersprach empört: „Nein, ich mache es für …“ Für die Familie, dachte sie. „… für dich.“


  „Du hast schon so viel für mich getan, Louise. Jetzt möchte ich dir einmal etwas Gutes tun. Meine Bedingung lautet, dass du heute Abend eines dieser Kleider trägst.“


  „Aber … was ist, wenn ich Rotwein verschütte?“


  „Trink Weißwein, wenn du Bedenken hast.“


  
    „Weißt du, Emma, als Königin bist du entsetzlich bestimmend.“ Louise lächelte. „Vielen, vielen Dank.“
  


  


  Max hatte das Missverständnis mit der gemeinsamen Suite geklärt und sein neues Zimmer bezogen. Auf dem Bett lag ein Designeranzug, und obwohl er dieses Angebot erst ablehnen wollte, fiel ihm ein, dass Louise vielleicht auch etwas bekommen hatte. Und sie hatte sicher nicht so brüsk reagiert, aus Angst, die Gefühle ihrer Gastgeber zu verletzen.


  Nur um seine Gefühle sorgte sie sich nicht. Wenn sie allerdings jemals die Wahrheit über sie erführe …


  Um Viertel nach sieben ging Max nach unten. Der aufmerksame Butler hielt bereits einen Whiskey für ihn bereit. Das Glas in der Hand, ging Max in die Halle und malte sich das neue Bella Lucia hier aus. Mit einer Handvoll erstklassiger Köche wäre es sogar verlockend, selbst in Meridia zu agieren.


  Ein kaum merkliches Rascheln riss ihn aus seinen Träumen, und er drehte sich zur Treppe um.


  Louise, das Haar kunstvoll aufgesteckt mit einer kostbaren Spange, der schlanke Körper umhüllt von einem edlen, atemberaubend schönen Kleid in Silbergrau. Diese einmalige Robe verstand es meisterhaft, anzudeuten, was sie verbarg. Darin kamen Louise’ weibliche Kurven perfekt zur Geltung, und jeder Schritt ließ ihre schlanken langen Beine erahnen.


  Unzählige Male hatte er sie herausgeputzt bei irgendeinem Anlass gesehen … schön gemacht für einen anderen Mann. Doch heute hatte sie es für ihn getan …


  Er räusperte sich. „Du siehst fantastisch aus, Lou.“


  „Danke“, gab sie zurück, als sie die unterste Stufe erreichte. „Es war nicht meine Absicht, aus dem Treppenabgang so eine Show zu machen, aber diese Schuhe ließen mir keine andere Wahl.“ Bedeutungsvoll hob sie den Rock einige Zentimeter und gewährte Max einen Blick auf die eleganten Schnürsandalen.


  „Ich habe jede Sekunde genossen“, versicherte ihr Max. Dann läutete die Uhr halb acht, und der Butler erklärte, es sei aufgedeckt.


  „Darf ich Sie zur Tafel geleiten, Miss Valentine?“, fragte Max.


  Louise legte ihre Hand in seine. „Gern, Mr. Valentine.“


  Sie aßen in einem kleinen Speisesaal, der ganz offensichtlich einem Dinner für zwei vorbehalten war. Trotz der romantischen Umgebung, der atemberaubenden Kleider und des delikaten Essens waren beide jedoch darauf bedacht, ausschließlich über Geschäftliches zu sprechen. In stillem Einvernehmen verzichteten sie auf den anschließenden Kaffee.


  „Ich gehe schlafen, Max“, erklärte Louise schließlich.


  „Ja, es war ein langer Tag. Morgen lassen wir es ruhig angehen. Wir können uns alles in Ruhe ansehen und jede Menge Fotos machen. Komm, ich bringe dich zu deinem Zimmer.“


  Überrascht nahm sie seinen Arm und ließ sich von ihm begleiten. An der Tür zu ihrem Zimmer blieb sie stehen. „Du hast mir nie gesagt, was du eigentlich am Samstag mit mir besprechen wolltest.“


  „Eigentlich hatte ich gehofft, wir könnten den Samstag aus unserem Gedächtnis streichen.“


  „Den ganzen?“


  Nicht den Moment, als sie ihm die Tür geöffnet hatte, mit zerzaustem Haar, im T-Shirt und mit zart geröteten Wangen … Und wie sie ihn angesehen hatte, als wäre er der einzige Mann auf der Welt, der einzige Mann, den sie wollte …


  „Vielleicht nur die zweite Hälfte, in der ich mich wie ein Neandertaler aufgeführt habe.“


  „Genau den Teil möchte ich nicht vergessen“, widersprach Louise sanft. „Denn so hättest du nicht reagiert, wenn …“


  Sie zögerte, die Worte auszusprechen.


  Doch Max wusste, dass es an der Zeit dafür war. „Wenn ich Cal Jameson nicht am liebsten erwürgt hätte, weil ich dich für mich wollte.“


  Louise’ Augen weiteten sich. „Das gemeinsame Zimmer war gar kein Missverständnis, oder?“


  Max schüttelte den Kopf, und als ihr ein Seufzer entfuhr, erklärte er: „Ich dachte, in dieser abgeschiedenen Umgebung könnten wir unser Gespräch in Ruhe fortsetzen. Das, in dem du mir erklären wolltest, wo ich dich küssen soll.“


  Sie erschauerte trotz der Wärme, und es kostete sie all ihre Kraft, ihn nicht zu schütteln, damit er sie endlich küsste. Doch er überließ ihr die Führung.


  Also öffnete sie die Tür zu ihrem Schlafgemach und ließ ihn hinein. Kaum fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss, drehte sie sich zu ihm. „Küss mich hier“, flüsterte sie und legte eine Fingerspitze an ihre Wange.


  Max’ Blick verdunkelte sich. Kaum merklich strichen seine Lippen über ihre Wange. Das Blut floss flüssiger Lava gleich durch Louise’ Adern, und ihre Knie zitterten bedenklich.


  „Hier“, sagte sie heiser und legte nun den Finger auf ihr Kinn. Sein Blick verriet ihr, dass sie ein gefährliches Spiel spielte. Glaubte er, das wüsste sie nicht längst? Aber sie musste es einmal wissen, um dann für immer frei von ihm zu sein.


  „Hier.“ Sie wies auf ihre Unterlippe. Und wieder küsste er sie nur exakt da, wo sie es verlangte, übertrat keine Grenze. Louise wusste, wie schwer ihm das fiel, war es doch für sie ebenso unerträglich, eine künstliche Pein, die Sehnsucht so lange wie möglich hinauszuzögern.


  „Jetzt, Max …“ Damit öffnete sie den Verschluss des Kleides und ließ es raschelnd auf den Boden gleiten. Und so stand sie nun, bis auf die winzige Spitzenwäsche und die Sandalen, nackt vor ihm.


  Schweigend löste Max die Krawatte, zog das Jackett aus und warf es achtlos fort. Dann drehte er den Schlüssel im Schloss der Tür. Die ganze Zeit über wandte er den Blick nicht eine Sekunde von ihr.


  Mit jeder Faser ihres Körpers ersehnte sie seine Berührung, seine Nähe. Max’ Lippen erforschten ihre Halsbeuge, bahnten sich ihren Weg hinunter in das Tal ihrer vollen Brüste, den Bauch hinunter, und Louise fühlte sich wie eine Eroberin, die die Ehrerbietung eines besiegten Königs entgegennahm …


  Doch dann fuhr Max mit den Daumen unter ihr Spitzenhöschen und entfernte die hauchzarte Barriere, die sie noch voneinander trennte.


  „Max, bitte …“, flüsterte sie heiser, und er kam ihrer Bitte nach, hob sie in seine Arme und trug sie zum Bett.


  In Louise’ Augen las Max dasselbe Verlangen, das ihn selbst verzehrte. Doch er musste es langsam angehen lassen. Von diesem Augenblick hatte er sein Leben lang geträumt, und er konnte nicht fassen, dass Louise jetzt vor ihm lag, entblößt und wunderschön.


  Das blonde Haar auf dem Kissen ausgebreitet, der Körper mit den weiblichen Rundungen und den schlanken Gliedern so schön, dass er nicht wusste, wo beginnen. Er legte sich zu ihr und küsste die rosigen Lippen. Louise fasste in sein Haar und erwiderte den Kuss leidenschaftlich. Unendlich langsam erforschte er mit der Zunge ihren süßen Mund, derweil seine Hände auf Wanderschaft gingen. Zärtlich strich er über die weiche Haut, umfasste eine Brust und rieb mit dem Daumen über die sich verhärtende Brustspitze. Louise erschauerte in seinem Arm und schob ein Bein zwischen seine Schenkel. Ihre Lust erregte ihn über alle Maßen. Er knabberte an ihrer Unterlippe und zeichnete dann mit der Zunge einen lodernden Pfad ihre Kehle hinunter, bis er die Rundung ihrer Brust erreichte. Die rosige Knospe reckte sich ihm entgegen. Mit den Lippen liebkoste er sie und entfachte damit ein tosendes Feuer in ihrem Leib. Ungeduldig griff sie nach ihm, wollte ihn zwischen ihre Schenkel ziehen. Doch Max hatte andere Pläne. Dieses erste Mal sollte unvergesslich sein. Mit einer Hand nahm er ihre beiden Handgelenke und führte sie über ihrem Kopf aufs Kissen. Dann senkte er den Mund erneut auf ihre Brust, spielte, knabberte und saugte bald an der einen, bald an der anderen Spitze. Louise biss sich auf die Lippe und stöhnte unterdrückt.


  Quälend langsam übersäte Max ihren Bauch mit Küssen, und als er die Stelle zwischen ihren Schenkeln erreichte, ließ er ihre Hände los und zeichnete die ganze Linie ihres dahingegossenen Körpers nach, bis zu ihrer Hüfte. Sanft, aber unnachgiebig spreizte er Louise’ Schenkel auseinander und erforschte wie zuvor ihren Mund nun ihre intimste Stelle.


  
    Louise wimmerte und warf den Kopf in unsäglichen Wonnen hin und her. Max jedoch ließ sich nicht drängen. Er reizte sie immer mehr, züngelte und lockte sie, bis Louise sich aufbäumte und seinen Namen rief. Dann erst schob er sich auf sie und drang heftig in sie ein. Aufkeuchend schlang Louise ihm die Beine um die Hüften, und so bewegten sich ihre Körper in einem uralten Rhythmus einem mächtigen Höhepunkt entgegen, in dem sich ihre Seelen auf magische Weise berührten.
  


  


  Als Louise erwachte, spürte sie nur wohlige Wärme und vollkommene Zufriedenheit. Ihr Traum musste wunderbar gewesen sein, denn sie verspürte nicht die geringste Lust, daraus zu erwachen.


  Da kitzelte sie etwas an der Schulter. Mit geschlossenen Augen streckte sie die Hand aus und berührte ein Gesicht … und dann fiel ihr schlagartig ein, wo sie war – und vor allem: mit wem.


  Sie schlug die Augen auf. Zärtlich strich sie Max durch das dichte Haar und zeichnete sein Gesicht nach. Dann rollte sie sich auf den Rücken und zog Max mit sich, bis er über ihr lag.


  Eigentlich hatte sie gehofft, nach dieser einen Liebesnacht von ihm geheilt zu sein. Doch es bestand kein Grund zur Eile. Bis zum Vierzehnten blieb ihr noch ausreichend Zeit …


  „Weißt du nicht, dass ein Mann, der eine Frau aus ihren schönsten Träumen weckt, verpflichtet ist, ihr dieselben zu erfüllen?“


  „Erzähl mir deine wildesten Träume“, gab er zurück, „deine kühnsten Fantasien, und ich verspreche, jede einzelne davon zu erfüllen.“


  „Haben wir so viel Zeit?“


  8. KAPITEL


  „Das ist aber ein seliges Lächeln. Wie heißt er denn?“


  Gedankenverloren sah Louise von ihren Unterlagen auf. „Wer?“


  „Ach, komm schon.“ Ihre Assistentin Gemma grinste breit. „Dieses Lächeln kann nur bedeuten, dass du eine Auszeichnung gewonnen hast oder es einen neuen Mann in deinem Leben gibt. Und da ich nichts von einer Auszeichnung weiß, frage ich mich, wer der Glückliche ist.“


  Louise schüttelte den Kopf und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.


  „Das ist es“, rief Gemma plötzlich. „Du hast deine königlichen Beziehungen spielen lassen und dir einen Prinzen geangelt. Deshalb bist du auch einen Tag länger geblieben. Aber ich brauche mehr Informationen. Wie soll ich sonst die Presse von dir fernhalten?“


  „Mach dir keine Gedanken. Es gibt nichts, was die Presse interessieren könnte.“


  Gemma sah sie eindringlich an. „So wie du strahlst, das schafft nur die Liebe.“


  „Ich warte auf die Zeichnungen für das Restaurant.“


  „Sie sind noch nicht da.“ Gemma warf einen Blick durch die Glastür. „Ich berichtige mich: Der Boss bringt sie gerade höchstpersönlich.“


  „Max?“


  Damit hatte sie sich verraten. Gemmas Blick sprach Bände, doch sie schwieg. Als Max ins Büro kam, hielt er nicht nur die Zeichnungen des Bella Lucia Qu’Arim unterm Arm, sondern auch einen Strauß rosafarbener Rosen in der Hand.


  Grinsend ließ Gemma die beiden allein.


  „Spielst du jetzt den Kurier?“, fragte Louise patzig. Es war ihr unangenehm, dass Gemma nun Bescheid wusste.


  „Ich war sowieso unterwegs, und als ich an dem Blumenladen vorbeikam, musste ich an dich denken. Die Rosen haben dieselbe Farbe wie die Unterwäsche, die du in Meridia getragen hast …“


  Louise errötete. „Das ist lieb, aber es wäre mir lieber, wenn wir es nicht an die große Glocke hängen.“


  „Und ich dachte, du willst immer mit mir allein sein, weil du nicht genug von mir bekommst.“


  Sie lächelte wider Willen. „Das ist auch nicht so ganz gelogen.“


  „Aber?“


  „Kein Aber. Die Leute interessieren mich nicht. Aber denk doch an Dad. Er erholt sich gerade erst von seinem Herzinfarkt.“


  „Und du meinst, die Tatsache, dass ich mit seiner kleinen Prinzessin schlafe, wird seinen Zustand verschlechtern?“


  „Ich bin einfach nicht bereit, ein Risiko einzugehen. Im Gegensatz zu dir, offensichtlich.“ Nun funkelten ihre Augen zornig. „Du weißt genau, wie er zu deinem Vater steht.“


  Max wurde ernst. „Aber ich bin nicht mein Vater. Abgesehen davon sollten die beiden ihren Zwist langsam mal aufarbeiten.“


  „Versuch doch, ihn zu verstehen, Max. Dein Vater ist der Sohn einer geliebten Frau, während mein Vater mit ansehen musste, wie seine Mutter ohne jegliche Unterstützung abgelegt wurde wie ein alter Schuh und dann im Elend starb.“


  „Damals herrschte Krieg, Louise. Das Leben war für alle hart. Aber das ist auch längst noch nicht alles, stimmt’s?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Dein Vater hat alles bekommen, nicht nur liebende Eltern, er sieht auch noch gut aus, besitzt Charisma, und die Frauen liegen ihm bis heute zu Füßen.“


  „Und eigene Kinder?“


  „Söhne“, korrigierte sie ihn, obwohl ihr das Wort tief ins Herz schnitt.


  Außerdem hatte John seinem Vater nie verziehen, dass er für Robert alles getan hatte und immer für ihn da gewesen war. Und Robert konnte er nicht vergeben, dass er immer alles bekommen hatte.


  Machte sie gerade denselben Fehler? Konnte auch sie nicht vergeben?


  „Jetzt hat er ja Söhne“, erinnerte sie Max.


  Louise schüttelte den Kopf.


  „Bis vor einem Jahr wusste er nicht einmal, dass sie existieren. Und auch dafür macht er William Valentine verantwortlich.“


  „Ehrlich gesagt bringe ich mehr Mitgefühl für deine Mutter auf. Hast du sie mal gesehen in letzter Zeit?“


  Wieder schüttelte Louise den Kopf.


  „Sie braucht dich, Lou. Egal, wie gern du mit Patsy zusammen bist. Ivy ist auch deine Mutter. Sprich mit ihr, Lou.“


  „Nicht über uns.“ Sie suchte nach der richtigen Begründung. „Das hier ist nicht …“


  „Ist nicht was?“


  „Ernsthaft.“


  „Nicht ernsthaft?“ Er schwieg einen Moment. „Willst du damit sagen, dass du nur mit mir spielst? Dass du nur meinen Körper begehrst?“


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, nahm er ihr Gesicht zärtlich in beide Hände und küsste sie leidenschaftlich auf die sinnlichen Lippen.


  „Besser?“, fragte er, als sie sich an die Lehne sinken ließ.


  „Viel besser“, gab sie zurück und lächelte ihn so strahlend an, dass Gemma spätestens jetzt alles gewusst hätte.


  Ihr Plan, Max einmal zu besitzen und dann von ihrer Sehnsucht kuriert zu sein, war gründlich danebengegangen. „Bleib doch hier …“


  Er sah ihren Blick und küsste sie noch einmal. „So leid es mir tut, ich habe einen Termin. Wir sehen uns um halb sieben …“


  „Du gibst mir einen Korb?“


  „Es fällt mir nicht leicht.“ Damit winkte er ihr zu und ging.


  Kaum war er fort, betrat Gemma das Büro. „Max hatte es aber eilig.“


  „Er muss zu einem Termin mit dem Finanzberater.“


  Gemma betrachtete die prächtigen Blumen. „Kommen die in die Vase oder in den Mülleimer?“


  „Stell sie bitte in eine Vase, Gemma. Ich möchte sie auf meinem Schreibtisch haben.“


  Auch wenn Max das Bella Lucia immer wichtiger wäre als alles andere, gestattete Louise es sich, den Augenblick zu genießen. Sie freute sich über die Blumen, und sie freute sich, dass Max hereingeschaut hatte.


  Als Gemma mit der Vase zurückkehrte, machte Louise sich gerade Notizen für die PR-Arbeit der Restaurants. Gemma arrangierte die Blumen so lange und aufwendig, dass ihr der Geduldsfaden riss. „Also, raus mit der Sprache. Irgendetwas hast du doch auf dem Herzen.“


  „Es ist nichts“, widersprach Gemma. „Nur … sei vorsichtig, Lou.“


  „Vorsichtig? Kommt jetzt ein Vortrag über Verhütungsmittel?“


  „Wenn du meinst, du brauchst einen Auffrischungskurs, stehe ich natürlich gern zur Verfügung. Aber ich mache mir mehr Sorgen um dein Herz. Max Valentine ist nicht gerade der stetige Typ, oder?“


  „Ich bin ja gar nicht auf der Suche nach etwas Dauerhaftem.“ Im Grunde stimmte das sogar. „Diese Sache zwischen Max und mir …“


  Wie sollte sie es Gemma nur erklären? Sie verstand es ja nicht einmal selbst.


  „Diese ‚Sache‘?“


  „Es ist nichts Ernstes, ehrlich“, versuchte Louise ihre Assistentin zu beruhigen. „Eher eine offene Rechnung zwischen uns. Etwas, das schon seit Jahren unterschwellig kochte und endlich geklärt werden musste. Hätte ich gewusst, dass ich adoptiert bin, wäre es längst passiert.“


  „Das heißt, die ganzen hitzigen Wortgefechte, all die Reibereien waren nur unterdrückte Lust? Und jetzt meinst du, wenn du mit ihm ins Bett gehst, kriegst du ihn aus deinem Kopf?“


  „Du hast es erfasst“, sagte Louise mit mehr Überzeugung in der Stimme, als sie in Wirklichkeit empfand. „Und deshalb braucht auch niemand davon zu erfahren. Schon gar nicht Dad; der hat schon genug durchgemacht.“


  „Sieht Max das genauso?“


  „Du hast doch selbst auf seine Bindungsangst angespielt.“


  Gemma sah sie skeptisch an. „Ich will dir doch nur helfen, Lou. Wenn er sich nämlich genug mit dir amüsiert hat, na gut, wenn ihr beide euch genug amüsiert habt, wird er vielleicht fortgehen, ohne einen Blick zurückzuwerfen.“


  Das hatte Louise auch gedacht, bevor er ihr einen Blick in sein Herz gestattete, bevor er ihr von seiner Mutter und seiner Kindheit erzählte. Mit seiner Offenheit lernte sie einen neuen Aspekt seiner Persönlichkeit kennen, der ihr all die Jahre verborgen geblieben war.


  Doch auch sie war verletzlich und verbarg ihr Innerstes wie in einer Muschel. „Und du meinst, ich nicht?“


  „Lou, du hast drei Jahre gebraucht, um über James Cadogan wegzukommen. Ich bezweifle einfach, dass du dich mit jemandem einlässt, wenn keine Gefühle im Spiel sind.“


  „Gemma!“


  „In Ordnung. Die Moralpredigt ist vorbei. Ich hole mir ein Sandwich. Soll ich dir eins mitbringen?“


  
    „Ja, bitte. Eins mit Artischocke“, nahm sie das Friedensangebot an.
  


  


  „Ich habe die Bestätigung für einen Artikel über die Bella Lucia-Restaurants in einem internationalen Finanzjournal erhalten. Die Informationen über Qu’Arim haben uns die Türen geöffnet.“


  „Mhm?“


  In seine Listen vertieft, widmete Max Louise nur seine halbe Aufmerksamkeit.


  Deshalb griff sie hinüber und zog ihm das Blatt aus der Hand. Als er aufsah, küsste sie ihn. „Es ist halb sieben, Max. Meine Zeit.“


  Da schenkte er ihr ein Lächeln. „Du siehst zum Anbeißen aus.“


  „Das liegt durchaus im Bereich des Möglichen. Aber erst die Arbeit, dann das Vergnügen.“


  „Ein Finanzjournal?“, hakte er nach. „Weshalb sollten die Interesse an uns haben?“


  „Das erste neue Bella Lucia nach fünfundzwanzig Jahren mag für Geschäftsleute, die viel reisen und möglicherweise einmal in Qu’Arim sind, von Interesse sein …“


  „Von Interesse?“


  „Ja, weil es sich nicht nur um ein einziges Restaurant handelt, sondern um den Auftakt zur weltweiten Expansion unserer Restaurantgruppe. Sie werden mit Angeboten für eine Partnerschaft auf uns zukommen.“ Und als er ihr nicht sofort zu der guten Idee gratulierte, fragte sie: „Bin ich dir schon wieder zu weit vorausgeprescht?“


  „Nein, nein …“ Er fuhr sich durchs Haar. „Erzähl mir mehr davon …“


  „Ich vereinbare einen Termin mit dem Journalisten, dann kannst du ihn kennenlernen. In der Zwischenzeit möchten sie Bilder von Dad und deinem Vater machen. Das habe ich für morgen organisiert, im Bella Lucia Mayfair.“


  „Menschenskind, Lou. Wir sind diese Geier gerade erst losgeworden. Wenn du ihnen den kleinen Finger reichst …“


  „Immer mit der Ruhe, Max. Sie sehen nur die Front und die Eingangshalle. Aber sie wollen eine Geschichte über William Valentine schreiben, wie er das Unternehmen nach dem Krieg aus dem Nichts aufgebaut hat.“ Sie lächelte. „Sie mögen Menschen, die etwas zustande bringen. Und die drei Generationen von Valentines machen einen grundsoliden Eindruck.“


  „Wir sind auch solide.“


  „Ich weiß. Vertrau mir. Es wird gut für uns sein.“


  „Natürlich, tut mir leid. Hast du mit deinem Vater gesprochen?“


  „Nein, ich war beschäftigt. Gemma hat das übernommen.“


  „Lou …“ Max stand auf und nahm sie in den Arm. „Du musst aufhören, sie zu bestrafen. Sie lieben dich doch.“


  „Sie haben mich belogen.“


  „Sie hatten eben Angst.“


  „Wovor denn?“ Louise sah ihn fragend an.


  „Vielleicht davor, dass du sie weniger lieben würdest, wenn du wüsstest, dass sie nicht deine leiblichen Eltern sind.“


  Hitzig wollte sie ihm entgegenschleudern, wie albern das war. Aber er hatte selbst Stiefmütter mit eigenen Kindern erlebt, die ihn nur als lästiges Anhängsel betrachtet hatten. „Wahrscheinlich hast du recht“, sagte sie leise. „Ich brauche nur noch etwas Zeit.“


  „Warte nicht zu lang.“ Dann zeigte er auf den Stapel Papiere auf seinem Schreibtisch. „Lass mich das schnell sortieren, dann gehen wir etwas trinken.“


  „Was machst du da?“ Sie warf einen Blick auf die Unterlagen. „Ach, du arbeitest am Programm für den Valentinstag.“


  Jede Menge Reden und abends eine spektakuläre Party zur Feier der Eröffnung des ersten Bella Lucia in Chelsea im Jahre 1946. So sah der Plan zu diesem besonderen Anlass aus. Da es ihr diamantenes Jubiläum war, wollten sie alle Register ziehen.


  „Es ist ja schon in einer Woche.“


  Daran hätte er sie nicht erinnern müssen. Immerhin hatte sie den Termin als Ende ihrer gemeinsamen Arbeitszeit festgelegt.


  „Und wie kommst du voran?“


  „Wir sind komplett ausgebucht. Nach dem Artikel im City Lights letzte Woche will alle Welt mit uns feiern.“


  „Alles nur wegen einer Geschenkidee. Diamanten und Valentinstag, das war leicht zu verkaufen.“ Sie lachte. „Vielleicht sollten wir zur Bedingung machen, dass alle männlichen Gäste das Valentinsgeschenk für ihre Freundinnen vorher besorgen müssen, damit niemand enttäuscht nach Hause geht.“


  „Du meinst, den Verlobungsring?“


  „Was sonst?“


  „Würden wir damit nicht die Überraschung verderben?“


  „Wenn eine unverheiratete Frau am Valentinstag ins Bella Lucia eingeladen wird, wird es sie nicht überraschen, einen Verlobungsring im Dessert zu finden. Fehlt er, gibt es wahrscheinlich eine tränenreiche Szene.“


  Max lachte. „Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass ich noch nie ein Rendezvous am Valentinstag hatte?“


  „Nein.“


  „Aber so ist es. Es gab noch keinen einzigen Valentinstag, an dem ich frei hatte. Seit ich mit achtzehn Drinks servieren durfte, bin ich ständig eingespannt worden.“


  „Na, das ist doch auch eine Möglichkeit, den Hafen der Ehe zu vermeiden“, sagte Louise und küsste ihn auf die Stirn. „Du bist viel zu müde, um noch über PR und Marketing zu sprechen. Wir werden das verschieben.“


  „Nein …“ Er griff nach ihrer Hand. „Du könntest bleiben und mir helfen. Schließlich ist es allein deine Schuld, dass wir so gefragt sind.“


  „Danke, aber ich verzichte.“


  „Dann könntest du wenigstens bleiben, damit ich dich anschauen kann.“


  „Verlockender Gedanke, aber sobald du darüber nachdenkst, wie viel Champagner und Schokolade wir brauchen werden, hast du mich schon vergessen.“


  Einen Moment sah es aus, als wollte er protestieren und wenigstens einmal den Job liegen lassen, um sie trotz aller Arbeit zu einem Drink einzuladen. Stattdessen kreisten seine Gedanken schon wieder halb um die Planungen. „Du hast recht. Wir sehen uns dann später.“


  Innerlich seufzte Louise resigniert. „Falls ich schon schlafe …“ Sie legte den Zweitschlüssel auf den Schreibtisch. „Weck mich nicht auf.“


  Max sah ihr nach, wie sie das Büro verließ, nicht ohne ihm noch ein Lächeln zu schenken. Sie hatte seinen Tag versüßt, sein Leben umgekrempelt – in einer Weise, die er selbst kaum begriff. Durch sie entdeckte er eine neue Stärke in sich, und gleichzeitig jagte sie ihm eine Heidenangst ein.


  „Lou …“, rief er ihr nach, und sie steckte noch einmal den Kopf zur Tür herein. „Du kommst doch auch zur Valentinsparty, oder?“


  
    Nach einem kurzen Zögern nickte sie. „Vielleicht tanze ich sogar mit dir.“
  


  


  „Onkel Robert!“ Louise ließ ihre Tasche auf Max’ Schreibtisch fallen und küsste seinen Vater auf die Wange. Für Max erübrigte sie nur ihr übliches distanziertes Lächeln, und Max hob fragend eine Augenbraue. Einen Moment zu lang sah er ihr in die Augen, dann nickte er kaum merklich. Eigentlich wollte sie viel lieber auch ihn mit einem Kuss begrüßen … mit einem richtigen Kuss.


  „Wie geht es Tante Beverley?“, fragte sie.


  „Gut. Ich soll dir Grüße ausrichten“, antwortete Robert. „Ist dein Vater schon da?“


  „Er muss jeden Moment kommen.“ Louise sah auf die Uhr. „Der Fotograf wird erst in einer Viertelstunde hier sein.“ Sie drehte sich um, als ihr Vater eintrat.


  Seit dem Herzinfarkt hatte er abgenommen, Sport getrieben und sich gesünder ernährt. Er sah fitter aus als je zuvor, fand Louise.


  Fitter und aggressiver.


  John Valentine hielt eine gefaltete Zeitung in der Hand, trat ohne einen Blick in Louise’ Richtung auf Max zu und schlug ihn mit der Zeitung gegen die Brust.


  „Kannst du mir mal verraten, was das soll?“


  „John …“


  Doch John Valentine brachte seinen Bruder mit einem Blick zum Schweigen. „Er ist ein Mann und kann für sich selbst sprechen. Also?“


  Max sah auf die Zeitung und las die Titelüberschrift vor: „Heiße Küsse zwischen Cousin und Cousine?“ Stumm reichte er Louise die Zeitung, damit sie selbst lesen konnte.


  


  
    Was für eine gute Nachricht, dass die geschätzte PR-Beraterin Louise Valentine wieder im Schoß der Familie weilt. Offensichtlich hatten die Familienbande ein wenig gelitten, seit Louise weiß, dass sie als Baby adoptiert worden ist. Nun jedoch herrscht wieder Frieden, und Louise arbeitet mit ihrem Cousin Max für das Familienrestaurant Bella Lucia.
  


  
    Louise, einst mit James Cadogan liiert, der demnächst das Supermodel Charlotte Berkeley heiraten wird, hat in den vergangenen Jahren ihr eigenes florierendes Unternehmen aufgebaut. Max, der in letzter Zeit auffällig selten mit der obligatorischen Schönheit im Arm gesehen wurde, konzentriert sich auf ehrgeizige Expansionspläne nach Übersee.
  


  
    Das Paar, das kürzlich beim gemeinsamen Essen mit Louise’ leiblicher Mutter und deren Gatten gesichtet wurde, ist offensichtlich unzertrennlich, obwohl sie ihre Romanze anscheinend noch ein wenig geheim halten wollen. Wir wünschen den beiden alles Gute.
  


  „Woher wissen die das …?“, entschlüpfte es ihr. Damit bestätigte sie den Inhalt des Artikels ungewollt. „Daddy …“ Sie fühlte sich wie ein Kind, das seinen Vater enttäuschte.


  „Du trägst keine Schuld, Louise.“ Er lachte bitter. „Du steckst in einer emotionalen Krise, und das hat er ausgenutzt.“ John zeigte auf Max.


  „Würde mir mal jemand erklären, was hier eigentlich vorgeht?“, mischte sich Robert ein.


  Wortlos reichte Louise ihrem Onkel die Zeitung.


  Doch Robert bekam keine Chance zum Lesen, weil sein Bruder ihn anfuhr: „Was hier vorgeht? Da musst du noch fragen? Frag doch deinen feinen Herrn Sohn. Der Apfel fällt ja bekanntlich nicht weit vom Stamm.“


  „Dad, bitte!“ Louise griff nach Johns Arm. „Bist du allein hergekommen?“


  „Natürlich. Mein ganzes Leben bin ich zwischen Richmond und Mayfair gependelt. Ich brauche kein Kindermädchen, das mir den Weg zeigt.“


  „Aber dir ging es nicht gut. Vielleicht sollte ich Mum anrufen …“


  John legte schützend einen Arm um sie. „Wie der Vater, so der Sohn“, fuhr er fort. „Max wird mit Louise’ Gefühlen spielen. Ein William Valentine in der dritten Generation. Du bist genau wie dein Vater, Robert …“


  „William war auch dein Vater.“


  „Genau wie dein Vater“, wiederholte John zornig. „Und dein Sohn tritt in eure Fußstapfen. In eurer Nähe ist keine anständige Frau sicher.“


  „Da wäre ich mir nicht so sicher“, gab Robert zurück. „Zugegeben, ich hatte viele Frauen, aber ich war nie unfair. Immerhin habe ich die Mütter meiner Kinder immer geheiratet. Und auch wenn ich vielleicht nicht der beste Vater der Welt bin, habe ich meine Kinder zumindest nicht angelogen.“


  John stürzte sich auf seinen Bruder und packte ihn am Kragen.


  „Dad!“


  Max und Louise riefen das Wort wie aus einem Munde. Doch keiner der beiden Männer reagierte. Als Louise die Streithähne trennen wollte, nahm Max sie beim Arm. „Lass sie. Es ist höchste Zeit, dass sie das klären.“


  „Worauf wartest du, Bruderherz?“, fragte Robert provokativ. „Na los, schlag mich. Das wolltest du doch schon dein Leben lang.“


  9. KAPITEL


  Einen Moment passierte gar nichts. Dann sagte Robert ruhig: „Lass gut sein, John.“


  „Wie soll das gehen? Unser Vater hat mir meine Söhne gestohlen. Er hat ihrer Mutter Geld gegeben, damit sie mir nichts von ihrer Existenz sagt, nur um einen Skandal zu vermeiden.“


  „Er hat es gut gemeint. Du hattest gerade Ivy geheiratet, und er war so stolz auf dich …“ Robert schüttelte den Kopf. „Er war immer stolz auf dich. Den guten Sohn, mit einer anständigen Ehefrau aus guten Verhältnissen …“


  „Ich habe aus Liebe geheiratet.“


  „Und den Rest als Bonus bekommen?“


  Louise befürchtete, jetzt würde ihr Vater seinen Bruder wirklich schlagen.


  Einen Augenblick rührte John sich nicht. Dann trat er einen Schritt zurück und löste seinen Griff. „Ivy …“ Sein Gesicht entspannte sich. „Sie hat mich zum glücklichsten Ehemann der Welt gemacht.“


  „Und du sie zur glücklichsten Ehefrau. Und gerade weil ihr so glücklich wart, wollte Dad kein Risiko eingehen. Deine Söhne standen nicht mit leeren Händen da. Er hat für sie gesorgt.“


  „Aber ich …“, widersprach John. „Ich habe nicht für sie gesorgt.“


  Max zog Louise an sich.


  „Wenn jemand die Schuld trägt, dann ihre Mutter. Sie wollte dich nicht an ihrem Leben beteiligen und hat dir eure Söhne verschwiegen. Ganz ehrlich, John, wäre ihre Gesangskarriere nicht den Bach runtergegangen, hätte sie sich nie bei William gemeldet. Sie wollte nur Geld.“


  „Sie saß in der Klemme und hatte ein Recht auf meine Hilfe. Er hätte es mir sagen müssen, Robert.“ John ließ die Hände sinken. „Aber er kannte mich nicht richtig, hatte auch gar kein Interesse daran, mich kennenzulernen. Du warst sein Augenstern, der Sohn, der in seine Fußstapfen trat. Die Wahrheit ist, dass er mir gegenüber Schuldgefühle hatte.“


  Johns Schultern sackten resigniert nach unten. Louise’ Herz schmerzte vor Mitgefühl für den Jungen von früher und den Mann von heute. Immer Teil der Familie, hatte er doch stets im Abseits gestanden. Wie Max. Und genau wie Max brauchte er immer Kontrolle über alles. Sie sah, wie Max’ Blick von seinem Vater zu seinem Onkel schweifte, und sie las Verzweiflung darin.


  „Ich will ihn ja gar nicht verteidigen“, wandte Robert ein.


  „Es hörte sich aber ganz so an.“ John funkelte ihn zornig an.


  „Vielleicht ein bisschen. In manchen Dingen hast du recht. Er fühlte sich in deiner Nähe unwohl, und ich kann verstehen, warum du mich nicht mochtest. Aber was dir und deiner Mutter in der Vergangenheit angetan worden ist, kannst du mir nicht zum Vorwurf machen.“


  „Du hattest es immer so leicht, warst so verdammt verwöhnt …“


  „Vielleicht bin ich deshalb ja nicht so wie du geworden, John.“


  John hörte nicht auf ihn. „Meine Mutter hat so gelitten. Ich musste zusehen, wie sie starb, und konnte nichts tun.“


  „Es ist schrecklich, wenn ein Kind so etwas erleben muss.“


  Es sah aus, als wollte Robert den Arm um seinen Bruder legen.


  „Ja“, flüsterte Louise, wie um ihn zu ermutigen, und Max zog sie noch enger an sich.


  Aber John und Robert waren nicht die Einzigen, die einander vergeben mussten. Louise fühlte immer noch das volle Ausmaß des Schmerzes. Ihre Eltern hatten sie belogen. Doch John liebte sie, warum sollte er sonst so wütend auf Max sein? John und Ivy liebten sie. Und nur das zählte …


  Robert rang sich durch und legte eine Hand auf Johns Schulter. „Eine schreckliche Sache“, sagte er. „Aber niemand trägt die Schuld daran, dass deine Mutter gestorben ist, John. Lebensmittel waren knapp, es gab kein Penicillin. Selbst wenn William nicht an der Front gewesen wäre, hätte er sie nicht retten können. Das weißt du doch selbst.“


  „Aber er hätte nicht aufhören dürfen, sie zu lieben.“ John sah verzweifelt aus.


  „Menschen können ihre Gefühle nicht beeinflussen“, warf Robert milde ein und sah dabei zu Max.


  „Sie war seine Frau!“ John schüttelte Roberts Hand ab. „Aber was verstehst du schon von Treue?“ Dann wandte er sich an Louise. „Siehst du nicht, Louise? So sind die Valentine-Männer. William und Robert, beide mit einer ganzen Latte von Ehefrauen, Max mit seinen wechselnden Freundinnen.“ Er ließ den Kopf hängen. „Und ich bin auch nicht besser.“


  „Nein, Dad …“ Es tat ihr in der Seele weh, ihn so leiden zu sehen.


  „Ich hatte eine Affäre und bin weitergezogen, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Vierzig Jahre habe ich keinen Gedanken mehr an das Mädchen verschwendet. Ich hatte zwei Söhne, um die ich mich nicht gekümmert habe …“


  „So war es nicht. Du wusstest doch gar nichts von ihnen.“


  „Ich hätte es wissen müssen. Es ist irgendwas in unseren Genen, Louise. Das Valentine-Gen. Jetzt hält Max dich im Arm, aber so wird es nicht bleiben. Er wird aufhören, dich zu lieben. Vielleicht will er dir gar nicht wehtun, aber er kann nicht anders.“


  Louise wollte gar nicht wissen, ob ihre Beziehung dem Leben standhalten würde. „Du bist nicht so“, sagte sie und hielt Max’ Hand fest in ihrer. „Und auch du bist besser als das, Daddy. Sag es ihm, Onkel Robert.“


  „Es stimmt, John. Max ist nicht wie ich“, sagte Robert. „Max, Jack, die Mädchen. Ich weiß nicht, wie sie trotz ihres schlechten Vaters so gut geraten konnten.“


  „Nein …“ John sah seine Tochter an. „Ich habe selbst gesehen, wie du unter der Trennung von James gelitten hast. Ich habe mit dir gelitten, und ich weiß, dass du es nie ganz verwunden hast.“


  „Das stimmt so nicht …“


  „Ich habe mit dir gelitten.“ Er seufzte. „Ich habe dich geliebt von dem Moment an, da wir dich nach Hause holten, ich liebe dich mehr, als ich mit Worten ausdrücken kann. Aber ich hätte dir die Wahrheit sagen müssen. Daniel und Dominic bedeuten mir sehr viel, aber du bist meine Tochter. Keine Blutsbande könnten stärker sein, Lou.“


  „Ich weiß, Dad.“ Sie lächelte Max zu. Ohne ihn hätte sie ihre Familie vielleicht verloren. Dabei war John Valentine in jeder Hinsicht ihr Vater.


  Tief bewegt küsste sie Max, um ihm zu zeigen, dass nichts und niemand sie von ihm trennen konnte, dann trat sie von ihm zurück und umarmte ihren Vater. „Das alles brauchst du mir nicht zu erklären“, sagte sie mit tränenfeuchten Augen. „Ich verstehe dich.“


  Sie hatte solche Angst gehabt, dass Max sie von ihrer neuen Familie wegziehen wollte. Doch er wollte sie gar nicht kontrollieren, sondern ihr nur klarmachen, dass sie nicht zwischen beiden Familien wählen musste.


  „Vielleicht habe ich es eine kurze Zeit vergessen“, gab sie zu. „Aber im Herzen wusste ich es immer. Es tut mir so leid, dass ich euch keine bessere Tochter gewesen bin …“


  „Nein, nein. Ich verstehe dich und deine Reaktion auf die Adoption sehr gut. Aber sprich mit deiner Mutter …“ Eindringlich sah er sie an. „Wir müssen ihr beide sagen, wie sehr wir sie lieben. Die ganze Geschichte hat sie arg mitgenommen.“


  Als er das Wort Liebe aussprach, konnte Louise den Blick nicht von Max wenden, und sie erkannte, dass sie sich die ganze Zeit etwas vorgemacht hatte. Niemals bekäme sie ihn aus ihrem Kopf. Er war ein Teil von ihr, und ohne ihn würde sie nie vollkommen sein.


  Sie war nicht blind für diese Liebe, die sie bereits ein Leben lang empfand. All die Jahre hatte sie sich nur verboten, so für ihn zu empfinden.


  „Dad, versprich mir, dass du Max nicht die Verantwortung für das gibst, was zwischen uns passiert ist. Er hat mich nicht ausgenutzt. Ich wollte ihn, wollte ihn schon immer, selbst bevor ich begriffen habe, was das überhaupt bedeutet. Vielleicht hält es nicht. Es gibt keine Garantie, aber immerhin können wir einander so nahekommen, wie wir es nie für möglich gehalten haben. Das ist mehr, als ich je erwartet habe.“


  „Nicht für möglich?“ Dann begriff ihr Vater und stöhnte auf. „Dann ist auch das mein Fehler …“


  „Genug“, fiel ihm Louise ins Wort. „Lass die Vergangenheit ruhen. Was zählt, ist die Zukunft, und die liegt in unser aller Verantwortung. Und zu einem Paar gehören immer zwei.“


  „Ja, aber es reicht einer, um alles zu zerstören.“ Wieder starrte John Max feindselig an. „Der Himmel steh dir bei, wenn du ihr wehtust.“


  „Niemand weiß, was die Zukunft bringen wird, Onkel John, aber vielleicht solltest du Louise zutrauen, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Glaub mir, sie kann bestens auf sich selbst aufpassen. Und ich habe gerade gesehen, von wem sie das aufbrausende Temperament hat.“


  Robert Valentine lachte. „Wo er recht hat, hat er recht, John.“


  „Ich habe kein aufbrausendes Temperament“, widersprach Louise hitzig. Dann erinnerte sie sich an den Herzinfarkt ihres Vaters. „Geht’s dir gut, Daddy?“


  „Gut? Mehr als gut.“ Er lächelte. „Mein Herz schlägt noch. Aber sag deiner Mutter lieber nichts von meinem kleinen Ausbruch. Sie würde sich nur umsonst aufregen.“


  Louise schlang erneut die Arme um seinen Nacken. „Du Dummkopf“, flüsterte sie. „Ich liebe dich.“


  John erwiderte ihre Umarmung. „Dann tu mir einen Gefallen.“


  Alles, nur nicht Max aufgeben …


  „Ich weiß, wie weh ich dir getan habe, Louise. Und erkenne erst allmählich, wie sehr mir mein falscher Stolz im Wege steht. Darüber hätte ich dich beinahe verloren. Aber ich bin der Einzige, der die Schuld daran trägt, dass du erst jetzt von der Adoption erfahren hast, nicht deine Mutter. Bitte hör auf, sie zu bestrafen. Das Leben ist kurz und so unendlich kostbar. Wenn ich eines in den letzten Tagen gelernt habe, dann ist es das.“


  Sie nickte. „Ich werde Mum anrufen, versprochen. Noch heute.“


  Zufrieden wandte sich John an seinen Bruder. „Und wie stehst du zu diesem Thema?“


  Robert, der die ganze Zeit geschwiegen hatte, sah ihn fragend an. „Welches Thema meinst du?“


  „Dass das Leben kurz ist und wir nur eines haben.“


  „Ich würde mich nicht darauf verlassen, eine zweite Chance zu bekommen“, gab er zu.


  „Dann schlage ich vor, wir hören auf, längst vergangene Schlachten auszufechten, und genießen, was wir haben.“


  Damit streckte er Robert die Hand entgegen.


  
    Und Robert, ebenso Sohn seines Vaters wie John, nahm sie, aber dann schlugen seine italienischen Gene durch, und er umarmte seinen Bruder stürmisch, bis die Türklingel den Fotografen ankündigte.
  


  


  
    Max konnte den Blick nicht von Louise wenden, als sie dem Fotografen erklärte, was genau sie von ihm erwartete. Absolut professionell. Einmal wandte sie sich zu ihm und bemerkte, dass er sie beobachtete. Da strich sie sich eine Haarsträhne hinters Ohr und lächelte. Das Lächeln einer selbstbewussten Frau, und als sie sich an ihren Vater wandte, um ihm die Krawatte gerade zu ziehen, scherzte sie mit ihm.
  


  


  Nachdem der Fotograf gegangen war und ihre Eltern die guten Vorsätze in die Tat umsetzten und gemeinsam essen gingen, blieben Louise und Max allein im Büro zurück.


  „Ich sollte gehen“, sagte sie.


  Nach all den entladenen Gefühlen fühlte sie sich aufgerieben. Außerdem hatte Max geschwiegen, als sie ihre Gefühle offen und ehrlich aussprach.


  „Ich habe noch jede Menge zu tun, und die Zeit wird ziemlich knapp.“


  „Eine Stunde wirst du doch erübrigen können“, bat er. „Nach dem heutigen Melodrama brauchen wir beide ein bisschen frische Luft. Als dein Boss schicke ich dich und mich für eine Stunde in den Park.“


  „Du bist nicht mein Boss, Max.“ Louise nahm ihren langen Mantel von der Garderobe. „Du profitierst lediglich von meiner Mildtätigkeit.“


  „Ich glaube, darüber müssen wir noch mal sprechen“, entgegnete er, ohne auf die Provokation einzugehen. „Der Kuss reichte als Entlohnung bis zum Vierzehnten, und du hast gute Arbeit geleistet. Jetzt müssen wir über die Zukunft sprechen. Was willst du haben, wenn du für immer unsere PR-Beraterin bleibst?“


  Interessierte er sich nur aus diesem Grund für sie? „Ich bin sehr teuer.“


  „Bestimmt können wir uns zur beidseitigen Zufriedenheit einigen.“


  „Kein Rabatt für Familienangehörige“, schmetterte sie ihn ab. „Der Kuss war eine einmalige Verhandlungsgrundlage.“


  Schweigend gingen sie kurz darauf im Park spazieren, und Louise hing ihren Gedanken nach.


  „Ich habe dich absichtlich in den Park gelockt“, gab Max zu. „Hier ruft uns keiner an, und es gibt auch sonst keine Ablenkung.“


  Louise runzelte die Stirn. „Worum geht es?“


  „Ich will wissen, was mit dir und James Cadogan passiert ist.“


  „James?“, fragte sie unbehaglich. „Der ist doch längst Geschichte.“


  „Und doch taucht sein Name ständig auf.“


  Louise machte eine wegwerfende Geste. „Ach, bitte, Max. Der Courier hat lediglich alten Tratsch aufgekocht, weil ihnen nichts Neues einfiel, und Dad hat sich beim Lesen des Artikels wieder an die Geschichte erinnert und daran, wie ich damals versagt habe. Roberts Tochter hat schließlich einen König geheiratet, und ich konnte nicht einmal einen Adligen halten. Dad hielt James nämlich für den perfekten Schwiegersohn.“


  „Sicher nicht als Einziger“, bemerkte Max. „Am liebsten hätte ich ihm damals alle Knochen gebrochen.“


  „Was meinst du, wie ich mich gefühlt habe, als du mit Sophie Blakiston ausgegangen bist? Was ist eigentlich aus ihr geworden?“


  „Ich hatte nicht genug Zeit für sie, und dann hat sie einen Grafen geheiratet.“


  „Du lernst auch nie aus deinen Fehlern, stimmt’s?“


  Max zuckte mit den Schultern. „In meinem Vater habe ich auch nicht gerade ein gutes Vorbild. Was ist jetzt mit James Cadogan? Warum habt ihr euch getrennt, wo deine Mutter doch schon die Hochzeitsglocken läuten hörte?“


  „Reines Wunschdenken.“ Sie wandte den Blick ab. „Gut. Es war mehr als reines Wunschdenken. Zufrieden? Ich war fast dreißig – höchste Zeit, um zu heiraten und Kinder zu bekommen. Ich glaubte, dass er der Beste wäre, der mir noch begegnen würde.“


  „Du wolltest also den Besten?“


  „James war der ideale Ehemann, meine Mutter außer sich vor Freude und mein Vater mehr als einverstanden.“


  „Der Mann muss ein Heiliger sein“, spottete Max. „Oder lag es einfach daran, dass du dann Lady Cadogan gewesen wärst?“, fügte er hinzu.


  „Jetzt bist du unverschämt. Jeder Vater hätte ihn sich als Schwiegersohn gewünscht, jede Frau …“


  „Ich finde, du widersprichst ein bisschen zu heftig, um glaubwürdig zu sein.“


  Sie schüttelte den Kopf. Doch gleichzeitig erinnerte sie sich, wie unangenehm sie sich in James’ Gegenwart immer gefühlt hatte. Unwillkürlich erschauerte sie.


  Max legte ihr seinen Schal um die Schultern.


  „Also, was ist schiefgelaufen?“


  „Ich bin schiefgelaufen.“


  Fragend sah er sie an.


  „Du glaubst wohl nicht, dass die kleine Miss Perfekt das nahende Eheglück gefährden konnte?“


  „Die kleine Miss Perfekt nicht, aber Daddys kleine Prinzessin bestimmt.“


  Louise lachte. „War ich so schlimm?“


  „Schlimmer“, grinste er. „Überall Rüschen und Löckchen, aber sobald Jack und ich dich zu einem Abenteuer verführt haben, konnte man mit dir Pferde stehlen.“ Er legte einen Arm um Louise’ Taille. „Also, erzähl mir von deinem Heiratskandidaten.“


  „Ich hatte gehofft, dass du ihn vergessen hast.“


  „So schlimm?“


  „James hat nichts falsch gemacht.“ Sie seufzte. „Und trotzdem am Ende alle Schuld auf sich genommen. Dabei lag es eigentlich ausschließlich an mir.“ Sie zögerte.


  „Vertrau mir“, sagte Max. Kein Grübchen, kein sexy Blick, einfach nur Ernsthaftigkeit lag in seinem Blick.


  „Ich habe es wirklich versucht …“ Ihr Blick schweifte über den See. „Ich wollte, dass es funktioniert, und er liebte mich wirklich. An meinem Geburtstag wollten wir unsere Verlobung bekannt geben. Eine Riesenparty mit jeder Menge Champagner. Meine Eltern schwebten im siebten Himmel.“


  „Und dann?“


  „Ich habe es versucht. Ich habe die richtigen Dinge getan, die richtigen Sachen gesagt und glaubte wirklich, es könnte funktionieren. Aber am Ende sagte James … er sagte …“


  Louise fühlte sich wie in einer Falle, aber Max nahm ihre Hand und schenkte ihr Zuversicht.


  „Er sagte, dass er mich liebe und mich zur Frau wolle. Er wisse allerdings auch, dass ich nicht dasselbe für ihn empfinde wie er für mich, dass er das aber akzeptieren könne. Aber er könne nicht akzeptieren, dass es jemand anderes in meinem Herzen gebe.“


  Erstaunt sah Max sie an. „Er dachte, du betrügst ihn?“


  „Nein. Er sagte, dass er ständig das Gefühl hätte, in Wirklichkeit spare ich mich für jemand anders auf. Ich glaube, er wünschte sich, dass ich ihn vom Gegenteil überzeugte.“


  „Aber das konntest du nicht?“


  „Nein.“ Sie sah auf ihre ineinander verflochtenen Finger. „Es war falsch, dass er sich mit weniger begnügte, als er hätte haben können. Und meine Schuld, dass ich es überhaupt so weit habe kommen lassen. Damit habe ich ihm wehgetan, was ich zutiefst bereue. In einer Partnerschaft sollten sich beide gleich stark lieben, findest du nicht?“


  „Das würde ich mir wünschen, ja.“


  „Würdest du dich mit weniger zufriedengeben?“, hakte sie nach.


  „Wenn man nur diese Person lieben kann, muss man nehmen, was sie einem bietet, und hoffen, dass sich die Gefühle mit der Zeit vertiefen.“ Er dachte nach. „Wahrscheinlich könnte ich nicht gut damit leben. Es ist nicht die Basis für eine lebenslange Liebe.“


  „Genauso war es. Es fiel ihm nicht schwer, mich zu lieben, aber ich musste mir immer Mühe geben, ihm gerecht zu werden.“


  „Erzähl mir von dem anderen Mann. Den, für den du dich aufsparst.“


  Louise wandte den Blick ab. Aber sie brauchte kein Wort mehr zu sagen, er wusste auch so Bescheid.


  „Und deshalb gibt es keinen anderen?“, fragte er.


  „Wozu auch?“


  Er sah sie nicht an, als sie ihren Weg fortsetzten.


  „Und mit unserer kleinen Affäre möchtest du mich jetzt aus deinem Kopf bekommen?“


  „Das ist ein bisschen kaltherzig ausgedrückt.“


  „Aber es stimmt doch, oder? Bis zum Vierzehnten bekomme ich dich und dein Können, und danach ziehst du wieder deiner Wege.“


  „Das ist der Plan“, gab sie unbehaglich zu.


  „Und funktioniert er?“


  Kaum merklich zuckte sie mit den Schultern. „Noch nicht.“


  „Nein. Ich hatte ähnliche Pläne, Louise. Aber zwischen uns hat es immer schon nur Feuer gegeben. Und deshalb müssen wir überlegen, wie es weitergehen soll.“


  „Es ist doch ganz schön so, wie es ist.“


  „Klar. Nur führen wir längst keine geheime Affäre mehr. Alle wissen Bescheid. Und jetzt, da wir die Gefühle des anderen kennen, erwartest du sicher mehr von mir als Abendessen im Bett, oder?“


  Ihr lag auf der Zunge, dass ihr kaum etwas Schöneres einfiel, als die Abende mit ihm zu verbringen.


  „Sehr viel mehr“, sagte sie bedeutsam. „Hast du morgen Abend Zeit? Wegen einer Besprechung kann ich um halb sieben nicht zu unserem kleinen Meeting kommen. Aber für danach habe ich Karten für die Wohltätigkeitsgala des Opernhauses. Würdest du mit mir hingehen, Max?“


  „Wann soll ich dich abholen?“, fragte er schlicht.


  „Ich komme direkt zum Theater. Spätestens um Viertel nach sieben.“


  „Viertel nach sieben“, nickte er. „Und was machst du heute Abend?“


  „Ich treffe meine Mutter, schon vergessen?“


  „Sie wird sich so freuen, dich zu sehen, Lou. Grüße sie von mir.“


  „Das werde ich.“ Sie winkte sich ein Taxi heran, gab Max einen Kuss auf die Wange und stieg ein. „Wir sehen uns dann morgen, um Viertel nach sieben.“


  
    Lange sah Max ihr nach. Jetzt wusste er also, was es mit James Cadogan auf sich gehabt hatte. Und Louise’ Geständnis jagte ihm eine Heidenangst ein.
  


  


  Als Louise am nächsten Tag um Viertel nach sieben vor dem Theater aus dem Taxi stieg, befand sie sich in Hochstimmung. Der Vorabend bei ihren Eltern war gut verlaufen, sie hatten endlich einmal unbefangen über die Adoption und die Gründe für das jahrelange Schweigen gesprochen.


  Lächelnd entlohnte sie den Fahrer und sah sich nach Max um. Vielleicht wartete er drinnen auf sie und hatte sich schon etwas zu trinken bestellt.


  Sie sah auf die Uhr; noch fünf Minuten. Um sie zu überbrücken, kaufte sie ein Programm und blätterte es durch, im Bewusstsein, dass sie die einzige Person ohne Begleitung war.


  Dann ertönte der Gong, und die Gäste nahmen ihre Plätze ein. Louise sah auf ihr Handy. Keine Nachricht.


  
    Sie könnte ihn anrufen. Aber wozu? Um Punkt halb acht warf sie das Programm in den nächsten Papierkorb und rief sich ein Taxi.
  


  


  Gemma steckte den Kopf zur Tür herein. „Hast du das Handy ausgeschaltet, Louise? Max ist hier und sagt, er versucht seit gestern Abend, dich zu erreichen.“


  „Das kann nicht sein. Er hat meine Handynummer gar nicht“, log sie.


  „Louise …“ Max’ Stimme klang reuig, als er eintrat und die Tür hinter sich schloss.


  „Ich sage dir was, Max. Du bleibst dir immer treu, nur ich bin zu dumm, um es zu kapieren. Seit ich sechzehn bin, versetzt du mich. Jeder anständige Mann hätte gar nicht erst in eine Verabredung eingewilligt, die er nicht einhalten will“, fuhr sie ihn an.


  Und wartete auf seine Ausrede, die zweifellos gut wäre, schließlich hatte er in solchen Dingen Erfahrung.


  „Die Küche des Chelsea stand unter Wasser.“


  Er hätte sie anrufen müssen. Wenn im Restaurant Not am Mann herrschte, hätte Louise das verstanden. Doch es kam nicht ein einziges Wort der Entschuldigung.


  Sie sah ihm ins Gesicht.


  „Du bist wütend“, stellte er überflüssigerweise fest.


  „Nur auf mich selbst.“


  „Versteh mich doch …“


  Sie schluckte. Spürte seine Hand an ihrem Arm. Immer sprang er ein, wenn es ein Problem gab. Wenn einer der Mitarbeiter in Schwierigkeiten steckte, hatte Max stets ein offenes Ohr. Sie konnte ihm sein Engagement nicht vorwerfen. Nur wünschte sie sich ein kleines bisschen von diesem Engagement auch für sich.


  „Reines Glück, dass ich zufällig da war. Niemand wusste, wo der Haupthahn liegt.“


  Er klang so überzeugend, so sicher. Doch es musste eine Ausrede sein.


  „Schlechtes Management“, brachte sie hervor und traf ihn damit bei seiner Ehre als Geschäftsmann.


  „Wäre ich ein besserer Manager, wenn ich alles hätte stehen und liegen lassen, um mich mit dir zu treffen?“


  „Deine Mitarbeiter hätten sich einen Bonus verdient, wenn sie die Arbeit allein erledigt hätten. Schließlich bekommen sie ständig Prämien …“


  „Die sie auch redlich verdienen. Meine Belegschaft leistet erstklassige Arbeit. Ich kann mich hundertprozentig auf sie verlassen, also müssen sie sich auch auf mich verlassen können.“


  Natürlich. Das verstand sie sogar. Aber es kränkte sie trotzdem. „Dann hast du ja getan, was dir am wichtigsten ist, und musst dir nichts vorwerfen.“


  „Natürlich mache ich mir Vorwürfe. Ich habe dich im Stich gelassen. Aber als wir das Desaster halbwegs im Griff hatten, lief die Vorstellung bereits. Außerdem musste ich nach Hause, um mich umzuziehen.“


  „Wieso umziehen?“


  Er brachte ein erschöpftes Lächeln zustande. „Ein sauberes Hemd habe ich immer im Büro. Schuhe und Strümpfe dagegen nicht.“


  Sie sah ihn vor sich, wie er durch die überflutete Küche watete, ungeachtet seiner teuren Designerhose und der edlen Schuhe. Man musste ihn einfach mögen.


  Doch wie sollte man mit so einem Menschen zusammenleben?


  „Ich habe am Theater gewartet, bis alle draußen waren. Du warst nicht dabei.“


  „Soll ich mich jetzt entschuldigen?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe versucht, dich zu erreichen, aber du hast nicht abgehoben. Also bin ich davon ausgegangen, dass du in der Vorstellung sitzt. Danach bin ich zu deiner Wohnung gefahren – ohne Erfolg.“


  „Man ruft an, bevor man jemanden versetzt, Max. Du hättest nur einmal meine Nummer wählen müssen. Das hätte dich keine Minute gekostet …“


  „Ich stand bis zu den Ellbogen in eiskaltem Wasser.“ Er nahm ihre andere Hand. „Ich verspreche, dass ich in Zukunft anrufe, auch wenn das Restaurant währenddessen untergeht. Verzeihst du mir, Louise?“


  Sie entzog ihm die Hand. „Gestern Abend, das war wichtig. Es war unser erstes richtiges Rendezvous.“


  Max wusste, dass sie mehr von ihm erwartete. Gestern hatte sie ihm ihr Herz offengelegt, und er hatte nicht darauf reagiert. Wie immer benutzte er das Bella Lucia als Vorwand, um keine echte Beziehung eingehen zu müssen. Damit hatte er jede Frau, der er etwas bedeutete, vertrieben. Mit der sich selbst erfüllenden Prophezeiung seiner Kindheit, der sich endlos wiederholenden Erfahrung des Verlassenwerdens, die er für sich selbst inszenierte.


  „Bitte gib mir noch eine Chance“, bat er tonlos.


  „Wie viele brauchst du denn noch?“


  „Ich brauche dich, Lou. Als ich dich gefragt habe, ob du mich am Valentinstag begleitest, meinte ich damit, ob wir als Paar hingehen.“


  „Als Paar?“


  Max lächelte. „Bitte sag Ja, und ich verspreche dir, dass du es nie bereuen wirst. Ich werde dir einen Ring mitbringen, und wir werden es öffentlich verkünden. Ich liebe dich, Louise.“


  Louise stockte der Atem. Hatte er gerade gesagt, er liebte sie? Bat er um ihre Hand? Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte sie sich wie Aschenputtel, als sie den Schuh anprobierte.


  Dann traf sie die Realität mit aller Macht.


  „Max …“, warnte sie ihn.


  „Das war das falsche Wort.“


  „Nein …“


  „Jetzt willst du mich aber hinhalten.“


  „Es ist zu früh. Wir brauchen Zeit, um uns kennenzulernen.“


  Entgeistert starrte Max sie an. „Verdammt, wir kennen uns unser Leben lang. Das Einzige, was wir lange nicht geteilt haben, war der Sex.“


  „Das ist doch verrückt. Du willst mich heiraten, zumindest hörte es sich so an, dabei würden wir uns im nächsten Moment Vasen an die Köpfe schmeißen.“


  „Du willst, dass ich um dich werbe, nicht wahr?“


  „Wenn du auch nur den Hauch einer Ahnung hättest, wie das funktioniert, bräuchtest du mich nicht.“


  „Ich will dich nicht als PR-Beraterin“, gab er lächelnd zu. „Wo wir schon einmal so brutal ernst sind, kann ich es ja zugeben. Ich möchte dich immer um mich haben, weil du so einen exzellenten Unterwäschegeschmack hast.“


  Eine zarte Röte überzog Louise’ Wangen. „Du verkaufst mir die Idee der Ehe nicht gerade sehr clever.“


  „Und du machst es mir nicht gerade leicht.“


  Sie wollte weder, dass er ihr etwas verkaufte, noch wollte sie es ihm leicht machen. Ihm, dem Mann, der sie unzählige Male in ihrem Leben versetzt und ihr damit das Herz gebrochen hatte. Wenn er zwischen dem Bella Lucia und ihr wählen müsste, würde er immer dem Restaurant den Vorzug geben.


  „Wenn du mir etwas verkaufen willst, musst du erst einmal eine Marktanalyse machen.“


  „Wobei ich deine Kooperation brauche. Wie wäre es mit Abendessen um neun? Bei mir?“


  „Kann ich mich darauf verlassen?“


  
    „Bei meiner Ehre.“
  


  


  Max’ Apartment lag in einem modernen Wohnblock und zeigte auf den Hafen von Chelsea. Der großräumige Wohnbereich grenzte direkt an die helle Küche. Louise ließ sich auf ein weiches Sofa fallen.


  „Hunger?“, fragte Max.


  „Eigentlich nicht. Aber ich bin ja auch wegen der Marktanalyse hier.“


  „Richtig. Und die erste Aufgabe ist ein Fragebogen.“


  „Oh.“


  „Das habe ich von dir gelernt“, erklärte er. „Man nennt es Branding, eine Marke erschaffen.“


  Louise nickte. „Und was ist die nächste Aufgabe?“


  „Das hängt davon ab, wie du in Aufgabe eins abschneidest.“


  „Gut.“ Damit streifte sie die Schuhe ab und machte es sich bequem. „Es kann losgehen.“


  Max setzte sich zu Louise, reichte ihr ein Glas Wein, nahm ihre Füße auf seinen Schoß und streichelte sie. „Frage eins: Mit welchen drei Worten würden Sie mich beschreiben?“


  „Arrogant“, sagte sie spontan. „Arbeitswütig. Sexy.“


  „Arrogant?“


  „Kein Kommentar zu den Antworten. Zuerst gilt es, nur Informationen zu sammeln.“


  „Wenn ich ein Land wäre, welches wäre ich dann?“


  „Die Schweiz.“


  Er runzelte die Stirn. „Wieso das denn?“


  „Du arbeitest wie ein Schweizer Uhrwerk. Ein bisschen Entspannung täte dir gut. Nächste Frage.“


  „Eine Landschaft.“


  „Birmingham, Stoke … irgendetwas mit viel Industrie.“


  „Verstehe. Ich arbeite zu viel.“


  „Wir arbeiten beide zu viel, Max. Der Unterschied zwischen uns ist nur, dass bei dir die Arbeit immer an allererster Stelle kommt.“


  „Die Leute verlassen sich auf mich.“


  „Dann delegiere.“


  „Das versuche ich doch, Lou.“


  „Was würdest du tun, wenn jetzt jemand vom Mayfair anriefe, weil das Restaurant in Flammen steht?“


  „Anordnen, dass jemand die Feuerwehr ruft.“


  „Lügner.“ Sie seufzte. „Ich wette, du würdest hinfahren. Und ich käme sogar mit.“


  Einen Moment wirkte er verlegen. Der Gedanke, Probleme gemeinsam zu meistern, war ihm noch nicht in den Sinn gekommen. „Wenn ich eine Tageszeit wäre, welche?“


  „Halb sieben.“


  Da lächelte er, und sie wusste, dass er sie verstand. Halb sieben war genau der Moment, an dem sie immer in sein Büro kam und er seine Arbeit unterbrach, damit sie reden konnten.


  „Ein Geruch?“


  Sie schloss die Augen und sog den männlichen Duft nach warmer Haut und frisch gewaschenem Haar ein. „Shampoo“, sagte sie schnell.


  „Und welches?“


  „Meines.“ Sie lächelte.


  „Und die letzte Frage: Wenn ich ein Auto wäre, welches wäre ich dann?“


  „Irgendein teurer, schneller und zuverlässiger Wagen.“


  „Zuverlässig?“


  Einer, der einen nie im Stich ließ? Auf keinen Fall! „Streich zuverlässig. Dauerhaft trifft es besser. Das passt auch zur Schweizer Uhr.“


  10. KAPITEL


  Abrupt hörte er auf, ihre Füße zu streicheln.


  „Max … Warum gehen wir nicht zu Aufgabe zwei über?“


  „Hat das noch Sinn?“ Er sah sie an. „Du hast sehr deutlich gemacht, dass du mich für einen Workaholic hältst.“


  Sie wollte nicht, dass er sich für einen Versager hielt. „Du bist lernfähig.“


  „Meinst du?“


  „Sicher. Und jetzt Teil zwei.“


  Max atmete tief durch. „Mit welchen drei Worten würden Sie Ihr Gefühl vor dem Verwenden des Max-Valentine-Produkts beschreiben?“


  „Vorfreude“, schlug sie vor. „Aufregung, Ungeduld …“


  Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. „Ungeduld?“


  Lächelnd legte Louise ihm die Arme um den Nacken und schwang sich auf seinen Schoß. „Nächste Frage …“, forderte sie und knöpfte langsam sein Hemd auf.


  „Mit welchen drei Worten würden Sie Ihre Gefühle beim Benutzen dieses Produkts beschreiben?“


  Louise küsste Max’ Hals, die Brust … Dann öffnete sie seinen Gürtel. „Verlangen, Leidenschaft, Lust …“


  Ihre Lippen fanden sich in einem sinnlichen Kuss, und Max schob Louise’ Rock hoch. Durch das winzige Höschen liebkoste er sie und spürte, wie sie sich nach ihm sehnte. Mit einem wohligen Seufzen lüpfte er ihren Slip und streichelte das heiße Zentrum ihrer Lust. Louise befreite ihn aus der beengenden Hose und nahm ihn tief in sich auf, während sie sich unablässig küssten.


  Später, als sie sich ermattet im Arm hielten, fragte Louise weich: „Mit welchen drei Worten würden Sie das Produkt nach der Benutzung beschreiben …“


  „Erschöpft“, antwortete er. „Befriedigt. Vollständig.“


  „Gute Antworten“, murmelte sie an seinem Mund.


  Max strich ihr durch das lange Haar. „Das war wirklich eine wunderbare Version von Aufgabe zwei. Könnten wir jetzt meine probieren?“


  „Sieht die anders aus?“


  „Ich dachte, ich knie nieder und halte um deine Hand an. Aber nachdem ich Teil eins vermasselt habe …“


  „Es ist doch keine Prüfung. Es gibt keine richtigen oder falschen Antworten.“


  „Ich weiß. Es geht allein um die Interpretation. Trotzdem wurde mehr als deutlich, dass ich deiner Ansicht nach die Arbeit vor alles stelle.“


  „Vor allem stellst du sie vor mich. Immer schon.“


  Er nickte. „Du hast recht. Ich hätte anrufen sollen.“


  „Nein. Du hättest da sein sollen. Dieser Abend war wichtig für mich, wichtig für uns. Und ich glaube, dass dir das Angst gemacht hat.“


  „Nein“, entfuhr es ihm zu schnell. „Gut, vielleicht ein bisschen. Aber es war wirklich ein Notfall. Ich habe nur getan, was getan werden musste.“


  „Max, das wäre der Job der Managerin gewesen. Du musst lernen, deinem Personal zu vertrauen und Aufgaben zu delegieren. Deine Arbeit ist jetzt eine andere. Du musst weiträumiger denken, das ganze Unternehmen lenken. Ich weiß selbst, wie es ist, wenn alles zusammenbricht. Aber meine Mutter hat mir schon früh beigebracht, dass man anruft, wenn es Probleme gibt, dass man sich zu Hause meldet, wenn man später kommt.“


  „Ich hatte kein solches Zuhause.“


  „Genau das ist es, Max.“ Endlich kamen sie auf den Punkt. „Du wünschst dir eine wirkliche Beziehung, aber gleichzeitig hast du Angst, dich darauf einzulassen. Angst, verletzt zu werden.“


  „Ja“, sagte er leise. „Du glaubst, ich stelle dich nie an die erste Stelle. Aber ich habe den ganzen Tag nur über uns nachgedacht. Und darüber, wie ich bin, und warum ich so bin. Ich verspreche dir, dass ich dich nie wieder im Stich lassen werde.“


  „Versprich mir nichts. Ich glaube dir, dass du es ernst meinst. Heute und vielleicht morgen. Was danach kommt, steht in den Sternen.“


  „Nein, du musst mir glauben. Ich will, dass wir zusammen sind. Bitte heirate mich, Louise.“


  Louise schluckte, konnte kaum sprechen. In diesem Moment würde Max ihr die Sterne vom Himmel versprechen. Ob er es ernst meinte, würde sich noch zeigen. Andererseits wusste sie aus eigener Erfahrung, dass Sicherheit nicht alles war.


  „Warum warten wir nicht bis zum Vierzehnten, Max?“


  „Du willst, dass ich vor aller Augen um deine Hand anhalte?“


  „Würdest du das für mich tun?“


  Er zögerte keine Sekunde. „Alles.“


  
    „Ich bin die Einzige, die du überzeugen musst“, sagte sie und küsste ihn. „Es braucht keiner mitzubekommen. Wollen wir jetzt essen?“
  


  


  Am Valentinstag hatte jeder alle Hände voll zu tun. John und Robert arbeiteten im Mayfair friedlich zusammen. Max war im Restaurant in Knightsbridge, während Louise im Bella Lucia Chelsea die Gastgeberin spielte. Alle gaben ihr Bestes, denn mit dem diamantenen Jubiläum würden sie eine neue Generation einläuten. Und für Max und Louise sollte dieser Abend ein ganz besonderer werden. Voller Vorfreude strich Max über seine Jacketttasche, in der der hochkarätige Verlobungsring steckte – neben der Sicherheitsnadel, die Louise ihm damals im Flugzeug gegeben hatte.


  Als er bei seiner Rückkehr aus Meridia die Jackentaschen leerte, fiel sie ihm in die Hände. So ein winziges Teil, und doch war es zum Symbol ihres ersten Waffenstillstands geworden, und seit der Nacht, in der er ihr seine Liebe gestanden hatte, trug er es als Zeichen ihrer Verbundenheit mit sich herum.


  Für heute Abend hatte er eine Flasche Krug in das kleine Büro in Chelsea stellen lassen, und dort wollte er, bei sorgfältig verschlossener Tür, um Louise’ Hand anhalten. Er musste sie unbedingt davon überzeugen, dass sie ihm wichtiger war als das Bella Lucia, denn ein Leben ohne sie konnte er sich nicht vorstellen.


  Max warf einen Blick auf die Uhr. Zehn. Noch eine letzte Kontrollrunde, dann würde er gehen …


  „Mr. Valentine …“ Er hörte die Panik in der Stimme seiner Küchenchefin. „Wir haben ein Problem.“


  Nicht heute Abend.


  „Ich muss los, Jane. Geh zu Stephanie.“ Nichts und niemand könnte ihn heute Abend aufhalten.


  „Es ist nicht … bitte.“


  Jane sah aus, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen.


  „Ruhig, Jane. Was ist los?“


  „Tisch fünf. Charles Prideaux. Der Schauspieler“, sagte sie. „Es geht ihm nicht gut. Er ist blass, atmet schwer und klagt über Leibschmerzen.“


  „Klassische Anzeichen für einen Herzinfarkt. Ruf den Notarzt.“


  „Er will keine Aufmerksamkeit erregen, weil er mit seiner Geliebten hier ist, einer jungen Schauspielerin, seine Frau glaubt, er ist auf Geschäftsreise. Und er fürchtet seine Frau mehr als einen Herzinfarkt.“


  „Wo ist er jetzt?“


  „Auf der Toilette.“


  „In Ordnung, Jane. Ich übernehme. Gehen Sie wieder an die Arbeit, bitte.“


  
    Er würde Mr. Prideaux ins Krankenhaus fahren. Das würde ihn kaum mehr als eine Stunde kosten, und er hätte noch genug Zeit, um pünktlich bei Louise zu sein.
  


  


  Vor der Tür des Bella Lucia Chelsea stand eine Menschentraube, und Louise wusste, dass sie gewonnen hatten. Allein die Gegenwart all dieser Paparazzi bewies, wie sehr sich die Presse für das Restaurant interessierte.


  „Louise!“ Eine Kellnerin steckte den Kopf zur Tür herein. „Dein Typ wird verlangt.“


  Max …


  „Tisch drei. Der Gast sagt, er habe Max aus Garrard’s, dem exklusiven Juwelier, kommen sehen, und nun will er dir alles Gute wünschen.“ Die Kellnerin zwinkerte Louise verschwörerisch zu.


  
    Garrard’s? Dann hatte er sich ihre Worte zu Herzen genommen. Bald würde er kommen, und dann begann ihre Zukunft …
  


  


  „Rufen Sie meine Frau an“, bat Prideaux, bevor er im Krankenwagen verschwand. „Sagen Sie ihr, wo ich bin, und sorgen Sie dafür, dass Gina heil nach Hause kommt.“


  „Nein“, schrie seine Geliebte hysterisch. „Soll sie doch kommen, es ist längst überfällig, dass sie von uns erfährt.“


  Max interessierte kein bisschen, was Gina dachte oder Prideaux wollte. Aber er wollte nicht, dass Prideaux’ Frau die Wahrheit erfuhr. Dreimal hatte er miterlebt, wie sein Vater eine Frau fallen gelassen und ihr damit das Herz gebrochen hatte.


  „Gina, das ist nicht der richtige Zeitpunkt. Charles braucht jetzt Ruhe. Wo wohnen Sie?“


  
    „Battersea“, sagte sie schließlich unter Tränen.
  


  


  Max kam nicht.


  Nach und nach traf die Belegschaft ein, doch von ihm fehlte jede Spur. Selbst sein Vater machte sich Sorgen. Immerhin stand er dem gesamten Unternehmen vor und durfte bei einer so bedeutenden Feier nicht fehlen. Außerdem hätte er eine Rede halten sollen.


  Louise hörte, wie Robert Stephanie, die Frau ihres Halbbruders Daniel, nach ihm fragte, die außerdem Managerin im Knightsbridge war. „Er ist um zehn gegangen. Ich dachte, er wäre auf dem Weg hierher.“


  Louise stand vor der Tür und sah in die Nacht hinaus. Unzählige Male hatte sie versucht, ihn auf dem Handy zu erreichen, aber immer nur die Mailbox erwischt.


  Wie oft wollte sie noch hoffen, nur um enttäuscht zu werden? Sie kannte Max doch und war offenen Auges in diese Beziehung gegangen.


  „Louise“, hörte sie ihre Mutter hinter sich. „Was machst du denn hier draußen?“


  „Ich brauchte frische Luft. Fahrt ihr nach Hause?“


  „Es war ein langer Abend. Ich will nicht, dass Dad sich übernimmt.“


  „Dad ist stärker, als du glaubst“, entgegnete sie mit einem mühsamen Lächeln.


  „Ist Max aufgetaucht?“, fragte John, der jetzt neben seine Frau trat.


  Louise steckte das Handy ein. „Nein.“ Sie fror trotz des Mantels. „Ich bin hier fertig. Könnt ihr mich ein Stück mitnehmen?“


  
    Auf der ganzen Fahrt nach Kensington erwähnte niemand Max auch nur mit einem Wort.
  


  


  Als sie zu Hause ankam, blinkte das Lämpchen ihres Anrufbeantworters. Eine Nachricht.


  
    „Hallo Lou, hier ist Cal. Ich komme morgen nach London …“ Louise löschte sie sofort. Cal mochte morgen in London sein. Sie nicht.
  


  


  „Hast du Louise gesehen?“


  Er wusste, dass er in Schwierigkeiten steckte. Gina loszuwerden hatte ewig gedauert. In ihrem Zorn ließ sie ihn endlose Umwege fahren.


  Max knirschte mit den Zähnen. Wie sollte er Louise das erklären?


  „Sie ist weg, Max“, informierte ihn seine Stiefmutter Beverley. „John und Ivy haben sie mitgenommen.“


  „Du solltest eine Rede halten“, erinnerte ihn Robert. „Wo hast du nur gesteckt, verdammt noch mal?“


  Doch Max winkte ab. Heute Abend hatte er seine Chance mit Louise gehabt, und er hatte sie wieder verpatzt. Heute hätte er sie zur glücklichsten Frau auf Erden machen sollen.


  Es war spät, als er vor Louise’ Haus vorfuhr. Kaum drückte er auf die Klingel, da betätigte sie auch schon den Türöffner.


  Eigentlich hatte er erwartet, dass sie ihn vor der Tür stehen ließ, doch sie erwartete ihn im Abendkleid.


  „Du siehst fantastisch aus.“ Max trat auf sie zu und wollte sie küssen.


  „Danke.“ Louise drehte sich weg.


  Keine Anklage, keine Tränen, keine Fragen.


  „Louise, es tut mir so leid. Ich musste einen Gast ins Krankenhaus schicken, Charles Prideaux, den Schauspieler, und …“


  „Ich hoffe, dafür hat er dir ein Autogramm gegeben.“


  „Dir hat doch sicher jemand Bescheid gesagt.“


  „Niemand wusste, wo du warst.“ Sie fuhr zu ihm herum.


  „Vergiss einen Moment, dass du mich im Stich gelassen hast. Du hast auch deine Mitarbeiter sitzen lassen, die Feier und die Familie.“


  „Lou …“ Eine solche Reaktion hatte er nicht erwartet. „Ich musste die Freundin des Mannes nach Hause bringen, bevor seine Frau eintraf.“


  „Das ist doch gar nicht deine Aufgabe.“


  „Dann hätte sie ihm im Krankenhaus eine Szene gemacht. Er stand kurz vor einem Herzinfarkt! Und ich wollte nicht, dass für seine Frau eine Welt zusammenbricht.“


  „Du wolltest also die Ehefrau retten.“


  „Dann verstehst du mich also?“


  „Selbstverständlich verstehe ich.“


  Als sie seinen Wagen hörte, war ihr erster Gedanke, sein Klingeln zu ignorieren. Doch sie war sich mehr als das schuldig. Sie musste sich ihm stellen. Deshalb schlüpfte sie wieder in ihr Abendkleid, obwohl sie schon halb umgezogen gewesen war.


  Heute Abend hatte er nicht nur sie im Stich gelassen, sondern die ganze Familie. „War es das dann?“


  „Du willst, dass ich wieder gehe?“


  „Du hast dich entschuldigt. Damit wäre alles gesagt.“


  „Sei nicht so, Lou. Es war ein Notfall.“ Er zog ein Schmuckkästchen aus der Tasche und zeigte ihr den Ring.


  „Also stimmt es. Du warst bei Garrard’s. Einer der Gäste hat dich gesehen. Da er bei der Presse ist, bekommen wir morgen bestimmt etwas zu lesen.“


  Sie nahm den Ring, betrachtete ihn und gab ihn zurück.


  „Willst du ihn nicht?“


  „Er ist wunderschön. Aber er kommt zu spät. Unglücklicherweise bist du schon mit dem Bella Lucia verheiratet.“


  „Das ist doch lächerlich.“


  „Wirklich?“ Kurz erwog sie, es ihm zu erklären, ließ den Gedanken dann aber fallen. Sie taten einander nicht gut. Was sie von ihm verlangte, konnte er ihr nicht geben, und dass sie immer die zweite Geige spielte, brach ihr beständig das Herz. „Erinnerst du dich, was ich gesagt habe, als du mich das letzte Mal hast sitzen lassen? Du weißt, dass du damals um eine allerletzte Chance gebeten hast?“


  „Ja, aber …“


  „Kein Aber.“ Traurig schüttelte sie den Kopf. „Es ist vorbei.“


  Jetzt wusste sie, warum sie seinem Antrag nicht sofort zugestimmt hatte. Ihre innere Stimme hatte sie davor gewarnt.


  So musste sich James gefühlt haben. Zu wissen, nie genauso geliebt zu werden, wie man selbst liebte. Und doch hätte sie sich am liebsten in Max’ Arme geworfen und ihn für immer festgehalten …


  „Bitte geh“, sagte sie ruhig.


  „Sehen wir uns morgen?“, brachte er schließlich heraus. „Um halb sieben?“


  Glaubte er wirklich, dass sie nach alledem zur Tagesordnung zurückkehrte?


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Du bist müde. Wir sprechen morgen weiter“, sagte er hoffnungsvoll. Dann ging er zur Tür, die sie ihm aufhielt, und damit aus ihrem Leben. Kraftlos sank Louise gegen die geschlossene Tür. Ein unaufhaltsames Schluchzen in der Brust.


  11. KAPITEL


  Als Louise das erste Mal nach Melbourne reiste, floh sie vor ihrer Familie. Dieses Mal nahm sie damit wieder die Zügel ihres Lebens in die Hand, nachdem sie seit ihrer Kindheit von einer Sehnsucht nach Max besessen gewesen war. Doch die Beziehung zu ihm war zerstörerisch und schadete ihr nur.


  Sie könnte längst verheiratet sein und eigene Kinder großziehen, doch die Vergangenheit ließ sich nicht ungeschehen machen. Immerhin konnte sie auf ihren beruflichen Erfolg stolz sein. Und sie besaß eine ehrgeizige Assistentin, die sie zu ihrer Partnerin machen würde.


  Gemma könnte eine weitere Assistentin einarbeiten, mit der sie dann das Londoner Büro übernähme. Und Louise würde in Australien an der Expansion des Unternehmens arbeiten und aufhören, auf jemanden zu warten, der doch nie kam.


  Max hatte sie gefragt, ob sie ihre Verabredung um halb sieben beibehalten würden. Da es sich um eine geschäftliche Vereinbarung handelte, würde sie sie natürlich einhalten. Allerdings mit dem klitzekleinen Unterschied, dass Gemma für sie einsprang.


  Um halb sieben, kurz nach dem Start der Maschine, öffnete sie den Sicherheitsgurt, atmete tief durch und streifte die Schuhe ab. Da erblickte sie auf dem Boden neben ihrem Schuh eine Sicherheitsnadel. Louise bückte sich danach. Natürlich hatte sie Sicherheitsnadeln bei sich, aber nur in ihrer Kulturtasche, und die steckte in ihrer Reisetasche. Nachdenklich hielt sie die Nadel in der Hand. Ihr fiel ein, wie Max auf dem Flug nach Meridia die Sicherheitsnadel von ihr genommen und in seine Jacketttasche gesteckt hatte.


  
    „Es hat nichts zu bedeuten …“, murmelte sie, während ihr eine einzelne Träne die Wange hinunterrann.
  


  


  Die ganze Nacht machte Max kein Auge zu. Stattdessen kreisten seine Gedanken ständig um Louise und um sich selbst und die Tatsache, dass er ohne Louise nicht mehr leben wollte.


  Durch sie empfand er ganz neue und unbekannte Gefühle, Gefühle, zu denen er sich sonst nie bekannt hätte. Sie lehrte ihn, in sein eigenes Herz zu schauen, und trotz oder gerade wegen ihrer Kritik hatte er sich so geliebt gefühlt wie nie zuvor in seinem Leben.


  Irgendwie musste er ihr beweisen, dass sie ihm mehr bedeutete als alle Bella Lucias zusammen. Dass er sie liebte …


  Nachdem er vollkommen übermüdet am nächsten Morgen um zehn in seinem Bürostuhl einschlief, taten ihm alle Knochen weh. Entschlossen schüttelte er den Schlaf ab und machte sich an die Arbeit.


  Nur mit Mühe schaffte er es, nicht direkt zu ihr zu gehen. Halb sieben war ihre Zeit, und er würde sie einhalten.


  Da betrat seine Sekretärin das Büro. „Erwarten Sie Louise heute Abend?“


  „Warum? Hat sie abgesagt?“


  „Nein, aber …“


  „Aber was?“


  Sie legte ihm die aktuelle Ausgabe des Courier auf den Schreibtisch, und Max’ Blick blieb fassungslos auf der Schlagzeile haften.


  


  
    KEINE DIAMANTEN FÜR DIE VALENTINES …
  


  
    Sehr gut standen die Chancen, dass Max Valentine seiner jüngsten Eroberung Louise Valentine anlässlich des Jubiläums des Bella Lucia einen Antrag machen würde. Der neue Vorsitzende der Restaurantgruppe, der mit Louise an der Expansion des Unternehmens nach Qu’Arim und Meridia arbeitet, wurde kurz vor den Feierlichkeiten im berühmten Juwelierhaus Garrard’s gesichtet.
  


  
    Unerwartet erschien Max Valentine jedoch nicht zur Party, und Louise Valentine sitzt derzeit vermutlich schon im Flieger nach Australien, wohin sie ihr eigenes florierendes Unternehmen auszuweiten plant …
  


  
    Max zweifelte nicht eine Sekunde am Wahrheitsgehalt dieser Zeilen. Hals über Kopf fuhr er zu Louise’ Apartment, stürmte ins Haus, als jemand anders zufällig hinaustrat, und hämmerte an die Tür.
  


  Cal Jameson öffnete. „Louise hat mich vorgewarnt, dass du kommen würdest.“


  „Ist sie da?“ Erleichterung durchströmte ihn. „Ich muss sie dringend sprechen.“


  „Sie ist raus, als ich kam, und hat mir den Schlüssel überlassen. Ich soll es mir hier gemütlich machen, meinte sie …“


  „Wo ist sie?“


  „Genau weiß ich es nicht. Irgendwo zwischen hier und Melbourne.“


  „Sie ist schon weg?“ Entgeistert starrte Max Cal an. „Was ist mit ihrem Job und ihren Eltern?“


  „Verdammt, Max, du steckst wirklich in Schwierigkeiten. Du brauchst einen Drink.“


  „Ich brauche keinen Drink, ich brauche …“


  
    „Louise. Ich weiß, Kumpel. Ich weiß. Komm rein.“
  


  


  Louise lehnte die Getränke ab, die die Stewardess ihr anbot. Keinen Alkohol. Nur Schlaf, viel Schlaf. Da sie unerwartet einen Platz in der ersten Klasse bekommen hatte, konnte sie die Beine ausstrecken. Glücklicherweise war sogar der Platz neben ihr frei.


  Besser hätte es nicht laufen können. Louise beugte sich nach unten, um ihren Laptop aus der Tasche zu ziehen.


  Da setzte sich jemand neben sie. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war ein geschwätziger Sitznachbar. Sie drehte den Kopf, und …


  „Max!“, stieß sie atemlos hervor. „Was machst du denn hier?“


  „Es ist halb sieben“, antwortete er ruhig.


  „Aber Gemma …“


  „Gemma ist bestimmt eine fähige junge Frau, aber nicht Teil unserer Vereinbarung. Dir ist doch sicher nicht entfallen, dass ich im Voraus bezahlt habe.“


  Sie schnappte nach Luft. „Ich begreife nicht …“


  „Im Gegenteil. Du begreifst jedes meiner Worte. Die Tatsache, dass du ans andere Ende der Welt fliegst, um mich zu meiden, ist Beweis genug.“ Er zog einen Umschlag aus der Tasche. „Nicht dass ich das nicht zu schätzen wüsste. So habe ich die Gelegenheit, dich in aller Ruhe zu überzeugen, dass ich dich nie wieder im Stich lassen werde.“


  „Ich meide niemanden“, fauchte sie ihn an. „Das hier hat nichts mit dir zu tun, Max. Mein ganzes Leben habe ich von etwas geträumt, was ich niemals bekommen werde. Es ist Zeit, dass ich mein Leben lebe, und nicht meinen Traum.“


  „Deinen Traum?“


  Louise seufzte. „Nicht alle Träume sind gute Träume, Max.“


  „Und nicht alle Fehler sind schlecht.“ Er lehnte sich im Sitz zurück. „Letzte Nacht war kein Fehler, Louise. Ich habe getan, was ich für das Richtige hielt. Ich kann mich nicht selbst verleugnen.“


  „Ich weiß, und das verstehe ich ja auch.“


  „Aber all die anderen Male habe ich es falsch angepackt. Aber vielleicht auch nicht ganz falsch.“


  Louise schluckte. „Nicht?“ Sechzehn Stunden hatte sie mit dem Schmerz in ihrem Herzen gerungen, und nun brach er sich Bahn.


  „Nein“, wiederholte er und sah sie an. „Wie hätte ich sonst gelernt, wie entsetzlich weh es tut, dich zu verlieren?“


  „Bitte, Max, tu das nicht.“


  „Ich muss. Ich muss dir alles erklären. Wenn du mich dann trotzdem nicht willst, habe ich mir wenigstens nichts vorzuwerfen. Ich habe die ganze Nacht über uns nachgedacht. Darüber, wie ich dich mein Leben lang von mir gestoßen habe, wie ich sarkastische Bemerkungen über die Männer gemacht habe, die dir wie treue Hunde nachliefen, und vieles mehr.“


  Louise wartete.


  „Ich habe an den Abend zurückgedacht, als ich dich zum Schulball begleiten wollte. Im Bella Lucia waren wir unterbesetzt, aber ich hätte sicher eine Vertretung finden können.“


  „Selbst damals hat dir deine Arbeit alles bedeutet, Max.“


  „Nein. Die Wahrheit ist, dass dein Vater mich als den unverfänglichen Begleiter gesehen hat, den Mann, in dessen Hände er seine kleine Prinzessin sorglos geben konnte. Süß, unschuldig, aber mit einem Blick, der mein Herz in Aufruhr versetzte. Einem Blick, dem ich widerstehen musste, wollte ich nicht in der Hölle schmoren.“


  „Du hattest so unrecht.“


  „Hatte ich?“


  „Ich war kein bisschen süß und unschuldig. In der Tasche hatte ich ein sexy Kleid, um das biedere Ballkleid später dagegen einzutauschen. Und ich hatte es auf dich abgesehen. Also hattest du allen Grund, mich zu meiden.“


  „Wirklich?“ Ein teuflisches Lächeln erhellte seine müden Augen. „Onkel John hätte mich skalpiert, wenn er davon erfahren hätte. Dann kam deine Zeit in Italien. Ich hasste es, dass du fort warst. Aus lauter Angst, dass die italienischen Männer bekommen, was ich nicht haben durfte.“ Er schluckte. „Und dann kamst du heim, und ich konnte sehen, dass du diesen Schritt getan hattest, diesen Schritt weg von mir. Es war, als stürbe etwas in mir.“


  „Er hieß Roberto“, flüsterte sie. „Groß, dunkles Haar, blaue Augen.“ Mit diesen Worten bestrafte sie ihn … und sich selbst. „Ich wusste, dass ich dich nicht haben kann. Also war es egal, wen ich nahm. Aber das ist lange her.“


  „Verstehst du nicht, Louise? Damals haben wir ein Muster begonnen, und die Küchenüberflutung letzte Woche ist nur ein Glied in einer endlosen Kette gleicher Vorkommnisse.“


  „Aber wir waren zusammen. Wir waren ein Paar.“


  „Waren wir das wirklich? Wir haben uns versteckt, uns für unsere Gefühle geschämt. Du wolltest mit mir ausgehen, nur mit mir, wie bei einem echten Rendezvous, und ich hatte eine Heidenangst. Und mein Unterbewusstsein hat alles sabotiert, was einer echten Beziehung hätte gleichkommen können. Mein Leben lang bin ich vor dir weggelaufen und habe mir eingeredet, dass nur Narren an Liebe glauben, dass sie nur das Deckmäntelchen ist, unter dem man seine Lust auslebt. Zweifellos eine Lektion, die ich von meinem Vater gelernt habe.“


  „Aber?“


  „Gestern Abend war es nicht so. Ich konnte das alberne Mädchen nicht allein lassen. Ich hatte kein Handy dabei, um dich anzurufen. Aber ich war sicher, dass dir jemand Bescheid gibt. Erst heute habe ich erfahren, dass Jane – die als Einzige davon wusste – der Vorfall so erschüttert hat, dass sie nicht zur Feier gegangen ist.“


  „Oh.“


  „Gestern Abend musste ich jemandem helfen, der mich brauchte. Das werde ich immer tun, wenn es nötig ist. Selbst wenn ich damit die Konventionen breche. Das heißt aber nicht, dass du mir weniger bedeutest als das Bella Lucia. Ich meinte jedes Wort ernst, Louise. Ich liebe dich.“


  Damit zog er den Ring aus der Tasche. „Du kannst aufhören, auf den Richtigen zu warten, Louise. Ich bin hier. Dieser Ring gehört dir und mit ihm mein ganzes Herz.“


  Als sie zögerte, steckte er den Ring in den Umschlag und überreichte ihr beides. „Vielleicht überzeugt dich das.“


  „Was ist das?“


  „Ein Partnerschaftsvertrag für das Bella Lucia.“


  „Eine Partnerschaft?“ Einen Moment wusste sie nicht, ob sie weinen oder lachen sollte. Glaubte er wirklich, das machte einen Unterschied?


  „Eine gleichberechtigte Partnerschaft. Nimm sie an, Lou. Sei meine Partnerin in allem, oder ich schmeiße das Unternehmen hin.“


  „Was? Das kannst du nicht, Max! Es ist dein Leben.“


  „Du bist mein Leben. Du glaubst, ich wüsste nicht, wie du dich mit James gefühlt hast? In jeder Frau habe ich doch nur dich gesucht.“


  Louise forschte in seinem Gesicht und erkannte, dass er die Wahrheit sprach.


  „Aber was tust du, wenn ich ablehne?“


  „Ich werde Surflehrer. Cal Jameson hat versprochen, es mir beizubringen.“


  „Cal?“


  „Er hat mir geholfen, deinen Flug ausfindig zu machen. Und er hat auch dafür gesorgt, dass wir Plätze nebeneinander bekommen.“


  „Das war also nicht nur Glück? Du hast dafür bezahlt, dass ich einen Platz erster Klasse bekommen habe? Warum hast du bis nach dem Start gewartet?“


  „Halb sieben. Ich wusste, dass du um halb sieben an mich denken würdest. Außerdem wollte ich sichergehen, dass du mir nicht fortläufst. Ich habe der Stewardess den Ring gezeigt, damit ich meinen Sitz erst später einnehmen durfte.“ Max hielt Louise den Ring hin. „Willst du meine Frau werden, Louise?“


  „Surflehrer?“ Dann lachte sie. „Du bist so ein Lügner, Max Valentine.“ Doch sie streckte ihm die Linke entgegen, damit er ihr den Ring anstecken konnte.


  „Heiraten wir in Queensland?“


  „Ich fahre nicht nach Queensland. Ich möchte nach Melbourne, um mein Büro dort zu eröffnen“, erinnerte sie ihn.


  „Ich habe im Courier davon gelesen. Aber ich fahre nach Queensland. Dort werde ich das nächste Bella Lucia eröffnen, direkt am Great Barrier Reef.“


  „Hört sich fantastisch an.“


  „Dann lass es uns zusammen tun. Lass uns ein ganzes Imperium errichten, wenn du es noch willst.“


  „Die Vorstellung gefällt mir. Partnerin im Bella Lucia. Dann hätte ich Verantwortung.“


  „Sei meine Partnerin im Bella Lucia, meine Frau, die Mutter meiner Kinder.“


  „Als mein Mann, Vater meiner Kinder und mein Partner im Bella Lucia wirst du auch alle Hände voll zu tun haben.“


  „Dann sagst du Ja?“


  „Ja, ich sage Ja. Aber vergiss den Traum von einer stillen Hochzeit im kleinen Kreis. Diesmal musst du Farbe bekennen, Max. Brautkleid, ein Dutzend Brautjungfern und eine zu Tränen gerührte Familie, die Reis und Rosenblätter wirft.“ Sie feixte. „Kommst du damit klar?“


  „Ich kann es kaum erwarten.“


  
    „Falls du eine kleine Gedächtnisstütze benötigst“, lächelte sie und steckte ihm die Sicherheitsnadel ans Revers. „Verlier sie nicht wieder.“
  


  


  In einer offenen Kutsche mit zwei Schimmeln fuhr Louise an der Kirche vor, neben ihr saß der stolze Brautvater.


  Vor der Kirche fotografierten unzählige Pressefotografen die atemberaubende Braut. Jodie, Louise’ Trauzeugin, zupfte ihrer Halbschwester den Schleier zurecht.


  Etliche kleine Mädchen, allesamt Töchter der Bella Lucia-Mitarbeiter, waren ihre Brautjungfern.


  „Ist der Bräutigam schon eingetroffen?“, fragte John.


  „Ja, als Erster“, antwortete der Pfarrer. „Das ist sicher ein gutes Zeichen.“


  „Finde ich auch“, schmunzelte John und drückte Louise’ Hand.


  „Sind Sie so weit?“


  Louise nickte. „Und nicht weniger ungeduldig als der Bräutigam.“


  Mit den ersten Klängen des Hochzeitsmarsches schritt Louise an Johns Arm das Kirchenportal hinunter. „Du bist der beste Vater, den sich eine Frau wünschen kann“, flüsterte sie.


  Zu gerührt für Worte drückte John seiner Tochter nur die Hand.


  Die Kirche war brechend voll. Nicht nur die enge Familie, sondern sämtliche Valentines aus allen Teilen der Welt feierten mit Louise und Max. Rachel, Luc und ihr Baby, Rebecca, Mitch und die Kinder, Emma mit ihrem König, Melissa, die nur Augen für ihren Scheich hatte, Jack und Maddie, Beverley, Daniel und Stephanie und Dominic mit Frau und Kindern. Auch Patsy und Derek saßen unter den Gästen. Doch Louise sah nur einen einzigen Menschen. Keiner der Anwesenden, nicht einmal der blendend aussehende Scheich, konnte Max das Wasser reichen. Liebe und Glück sprachen aus seinen leuchtenden Augen, als er ihr entgegentrat. Ihr Partner, Geliebter, Freund, ihr Mann.


  
    Er nahm Louise’ Hand und führte sie an die Lippen. Ein Seufzen ging durch das Kirchenschiff, und die Zeremonie begann.
  


  


  Max und Louise nahmen die Glückwünsche ihrer Gäste entgegen. Die Gästeliste las sich wie eine internationale Enzyklopädie: Gäste aus Australien, Amerika, Frankreich, Meridia, Qu’Arim … Verwandte aus Italien mischten sich unter Ivys aristokratische Familie.


  Und Patsy.


  Sie ging auf Louise zu, als diese mit ihrer Mutter sprach. Louise küsste sie und gab Derek die Hand. „Mum, darf ich dir Patsy Simpson Harcourt und ihren Mann Derek vorstellen? Patsy, das ist meine Mutter.“


  Einen Moment standen sich die beiden Frauen wortlos gegenüber. Dann umarmte Ivy Patsy. „Danke. Danke, Patsy, dass du mir die beste Tochter geschenkt hast, die sich eine Frau wünschen kann.“


  Vor Glück traten Louise Tränen in die Augen, doch da klopfte Jack mit dem Löffel an sein Glas. „Heute ist für uns alle ein besonderer Tag. Ich erhebe mein Glas auf das Brautpaar. Und ich erhebe mein Glas auf William Valentine, der vor sechzig Jahren das erste Bella Lucia eröffnet hat, und ohne den wir alle nicht hier wären. Mit Max und Louise ist unsere Zukunft gesichert. Auf die nächsten sechzig Jahre.“


  „Sechzig Jahre?“ Max sah Louise in die Augen. „Bist du dazu bereit?“


  „Ehrlich gesagt bin ich nicht für so flüchtige Beziehungen.“ Sie lächelte kokett. „Aber frag mich doch in sechzig Jahren noch mal.“


  – ENDE –
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  Kathryn Ross


  Im Herzen der Toskana


  1. KAPITEL


  Als Charlotte morgens die Augen öffnete, kehrte mit peinigender Klarheit die Erinnerung an den vergangenen Abend zurück. Ihr Rendezvous hatte sich als ein komplettes Desaster erwiesen.


  Dass der Mann statt der in seiner Anzeige beschriebenen ein Meter fünfundachtzig kaum ein Meter sechzig aufweisen konnte und eher auf die fünfzig als auf die dreißig zuging, störte sie nicht einmal so sehr. Weder hatte sie etwas gegen ältere Menschen, noch hielt sie gutes Aussehen für das Wichtigste im Leben. Obwohl … sein dünner grauer Zopf war dann doch etwas irritierend gewesen, ebenso wie die Tatsache, dass sie außer einer Scheidung nichts, aber auch absolut gar nichts gemein hatten.


  Nach den ersten fünf Minuten gab es einfach nichts mehr zu sagen. Möglicherweise waren Internet-Dates doch keine so gute Idee. Sie hätte sich von ihrer Freundin nicht dazu überreden lassen dürfen.


  „Aufstehen, Mummy!“, rief Jack im gewohnt munteren Tonfall, bevor er auf ihr Bett hüpfte und sie stürmisch umarmte. „Nana hat mir Schokolade gegeben und mich fernsehen lassen, als du gestern Abend weg warst.“


  Charlie lächelte. „Oh, oh … ich glaube, Nana verwöhnt dich viel zu sehr.“


  Wenn jetzt Wochenende wäre, könnten wir noch ein Weilchen kuscheln und uns unterhalten, dachte sie sehnsüchtig. Der vierjährige Jack war eine richtige Plaudertasche und ganz sicher ein interessanterer Gesprächspartner als ihr katastrophales Date! Aber es war Freitagmorgen, und sie hatte keine Zeit für Vergnügungen.


  „Also hoch mit uns“, beschloss Charlie energisch. „Wir müssen dich für den Kindergarten fertig machen.“ Es war kühl im Haus. Während sie um die Wette in Richtung Bad liefen, legte sie kurz ihre Hand auf einen der Heizkörper. Kalt … das hieß, es gab auch kaum warmes Wasser.


  Nachdem sie Jack angezogen hatte, versuchte sie die Zentralheizung wieder in Gang zu bringen, aber vergeblich. Offenbar war es diesmal ein Job für einen Fachmann. Was das kosten mochte, darüber wollte sie lieber gar nicht nachdenken. Außerdem lief ihr die Zeit davon. Sie schaffte es gerade noch, ihr langes blondes Haar in einem Knoten zu bändigen, eine Scheibe Toast zu essen und dabei die Morgenpost zu sichten. Rechnungen, Rechnungen und nochmals Rechnungen … wie gewöhnlich. Das Reihenhaus, das sie und Jack bewohnten, war nicht nur ziemlich klein, sondern kostete auch noch ein Vermögen an Unterhalt.


  Momentan jobbte Charlie als eine Art Springer für die Zeitarbeitsagentur ihrer Freundin Karen, was den Vorteil hatte, dass sie als alleinerziehende Mutter leichter eine Auszeit nehmen konnte, falls es notwendig sein sollte.


  Ihre augenblickliche Anstellung als persönliche Assistentin eines Doktors der Psychologie, der gleichzeitig auch Bestsellerautor war, erwies sich als ihr bisher lukrativster Job. Trotzdem kam sie mit ihrem Verdienst kaum hin, und am Ende des Monats blieb nichts übrig für irgendeinen Luxus, geschweige denn für eine Heizungsreparatur.


  Aber das würde sie schon irgendwie regeln. Bisher war es ihr jedenfalls immer gelungen.


  Es war ein feuchtnebliger Septembermorgen, und Charlies kleines Auto hustete und spuckte, ehe es widerwillig zum Leben erwachte. Doch dann schob Jack eine CD ein, und sie sangen lauthals die alten Liebesschnulzen mit, während sich der Wagen durch den Berufsverkehr quälte.


  Zwanzig Minuten später setzte Charlie ihren Sohn sicher in der Vorschule ab. Und während sie sich immer noch mitsummend auf den Weg nach Oxford machte, hob sich langsam ihre Laune. Okay, das Date gestern war wirklich ein Reinfall gewesen und die Rechnungen in der Post ebenso unerfreulich wie die defekte Heizung, aber sie hatte den besten Sohn der Welt und arbeitete momentan für einen ausgesprochen attraktiven, sexy Boss. Allein an Marco Delmari zu denken, ließ ihr Herz bereits höher schlagen.


  Von der ersten Sekunde an hatte sich Charlie zu ihrem umwerfend attraktiven Arbeitgeber hingezogen gefühlt, doch ihr Sinn fürs Praktische riet ihr, keinen unsinnigen Gedanken in diese Richtung zu verschwenden. Dafür war ihr Job viel zu gut, außerdem musste sie Prioritäten setzen … es ging um Jack, um sie und … basta!


  Davon abgesehen bevorzugte Marco auch einen ganz anderen Frauentyp – weltgewandte, glamouröse Frauen mit perfekten Modelmaßen.


  Davon war Charlie weit entfernt, obwohl sie schönes Haar, eine reine Haut und große grüne Augen hatte. Die kamen leider durch die Brille, die sie während der Arbeit am Bildschirm tragen musste, nicht richtig zur Geltung.


  Und sie hatte ihren Stolz. Nicht mit einem Wimpernschlag tat sie kund, dass sie ihren Boss wahnsinnig attraktiv fand. Stattdessen verhielt sie sich absolut professionell und machte sich nahezu unentbehrlich, sodass Marco ihr Lob in höchsten Tönen sang und seiner Sekretärin immer wieder versicherte, dass er einfach hingerissen davon war, wie geschickt sie sein Bürosystem und seinen Terminkalender rationalisiert habe. Die Folge war, dass sie in den wenigen Monaten ihrer Zusammenarbeit ein ausgesprochen entspanntes Verhältnis zueinander aufgebaut hatten.


  Charlie schaute auf die Uhr am Armaturenbrett. Marco sollte heute Morgen in London ein Radiointerview geben. Wahrscheinlich war er längst unterwegs, ehe sie im Büro war. Trotzdem wählte sie kurz entschlossen eine holperige, kurvenreiche Abkürzung und erreichte das imposante Anwesen ihres Chefs, am Rande von Oxford, zehn Minuten früher als gewohnt.


  Als sie Marcos Wagen vor dem roten Backsteingebäude im georgianischen Stil stehen sah, klopfte ihr Herz unversehens etwas schneller. Kurz darauf lief sie, mit dem Aktenkoffer unterm Arm, beschwingt die Steintreppe zur Haustür hoch und öffnete sie. In der großzügigen Eingangshalle wurden ihre Fußtritte von den dicken Persianerteppichen geschluckt. Das Haus war ein echter Traum. Die großen, hellen Räume … eine Symphonie in sanften Goldgelb- und Cremetönen, ausgestattet mit kostbaren Antiquitäten, die aus der Epoche stammten, in denen das Haus gebaut wurde.


  Doch heute hatte Charlie wenig Sinn für das beeindruckende Ambiente. „Guten Morgen, Marco“, brachte sie etwas atemlos hervor, als sie nach einem kurzen Sprint das Büro betrat und die Tasche auf ihrem Schreibtisch ablegte. „Wundervoller Tag heute, nicht wahr?“


  Er stand mit dem Rücken zu ihr und schaute aus dem Fenster. „Ja, wundervoll …“ Marco Delmari wandte sich um, und wie immer lief Charlie unter dem aufmerksamen Blick aus seinen dunklen Augen ein wohliger Schauer über den Rücken.


  Okay, inzwischen war sie absolut entspannt in seiner Nähe, aber doch nicht so übertrieben, dass sie nicht wahrnahm, wie unglaublich sexy ihr Boss war – eben der typische Italiener mit diesem brütenden, heißen Blick, der alles bedeuten konnte …


  Charlie erinnerte sich an das erste Mal, als sie Marco Delmari auf dem Bildschirm gesehen hatte. Dunkles Haar, das im Nacken bis zum Hemdkragen reichte, ein markantes Gesicht, der gut geschnittene Mund, das feste Kinn … auf keinen Fall, wie man sich einen Doktor der Psychologie vorstellte. Außerdem viel zu jung. Er wirkte eher wie ein Filmstar. Und doch hätte sie wetten können, dass Marco sich seines Äußeren und der Wirkung auf Frauen überhaupt nicht bewusst war.


  Vom ersten Tag ihrer Anstellung an wusste Charlie, dass es nur eines für ihn gab, und das war seine Arbeit. Deshalb unterhielt er neben seinem Büro zu Hause auch noch eines in Londons City.


  Natürlich hatte er Freundinnen … ausnahmslos hyperattraktiv und verrückt nach ihm. Sie kamen und gingen. Und angesichts seiner Gleichgültigkeit gegenüber ihren schmachtenden Blicken wusste Marco sicher nicht, wie viele Herzen er mit seinem nachlässigen Killercharme bereits gebrochen hatte.


  Jetzt lächelte er seiner Sekretärin zu, und ihr Herz machte einen kleinen Sprung.


  „Na, wie war Ihr Date gestern Abend?“


  Seine unerwartete Frage brachte Charlie aus dem Gleichgewicht. Erst langsam dämmerte ihr, dass sie ihm selbst davon erzählt hatte.


  „Ganz okay“, behauptete sie in leichtem Ton, wich seinem intensiven Blick aber vorsichtshalber aus. Sie hasste es, zu lügen, doch die Wahrheit war viel zu deprimierend, um sie auch noch mit jemand teilen zu wollen. „Müssen Sie sich nicht langsam auf den Weg nach London machen?“, wechselte sie geschickt das Thema und warf einen beziehungsvollen Blick auf ihre Uhr. Marco sollte beim BBC Promotion für sein neu erschienenes Buch machen – eine analytische Studie über die These, dass Liebe nicht das wichtigste Kriterium für eine Partnerschaft sei. „Es ist Freitagmorgen, und der Berufsverkehr in London ist einfach mörderisch.“


  „Ich weiß, aber ich warte noch auf Sarah. Sie will mich begleiten und unterwegs noch ein paar Fragen mit mir durchgehen, von denen sie glaubt, dass man sie mir stellen könnte.“


  „Oh, ich verstehe …“ Charlie schaltete ihren PC an und starrte konzentriert auf den noch dunklen Bildschirm. Sarah Heart war Marcos Agentin und Pressesprecherin, eine extrem agile, ehrgeizige Frau mit einem nicht zu erschütternden Selbstbewusstsein. Charlie fand sie nervtötend, aber sie war gut in ihrem Job, und nur das zählte schließlich, nicht wahr?


  „Ich weiß nicht, wo sie so lange bleibt, aber wenn sie in den nächsten fünf Minuten nicht auftaucht, muss ich ohne sie fahren“, brummte Marco, wandte sich ab und starrte wieder aus dem Fenster auf die breite Auffahrt.


  „Soll ich versuchen, sie per Handy oder Mail zu erreichen?“


  „Habe ich längst probiert“, kam es knapp zurück. „Ich bekomme nur ihren Auftragsdienst.“


  „Vielleicht steckt sie irgendwo im Stau.“


  „Möglicherweise.“


  Charlie runzelte die Stirn über die ungewohnte Einsilbigkeit ihres Bosses. Ob es an dem Interviewtermin lag? Merkwürdig. Normalerweise war er durch derartige Kleinigkeiten nicht aus der Ruhe zu bringen. Marco hatte kein Problem mit den Medien. Er war stets charmant, sprach grundsätzlich frei, gab sich amüsant und unterhaltend.


  Und genau deshalb war er sehr gefragt in Funk und Fernsehen und auf diesem Sektor fast so etwas wie eine Berühmtheit geworden. Auch intellektuell beeindruckte er sein Publikum, und seine Bücher landeten regelmäßig in den Bestsellerlisten.


  Wobei Charlie insgeheim die These vertrat, dass Marco Delmari hauptsächlich deshalb oben auf der Sympathiewelle schwamm, weil er so faszinierend und sexy war, dass es selbst auf ein so trockenes Thema wie Psychologie abfärbte.


  Sie unterdrückte ein Seufzen, fischte ihre Lesebrille aus dem Aktenkoffer und setzte sie auf.


  „Dann hat also dieser Dreamboy Ihren Erwartungen tatsächlich entsprochen?“


  Die Frage kam unerwartet und war so persönlich, dass Charlie spürte, wie sie rot wurde.


  „Nun …“ Sie brach ab, als Marco sich erneut umwandte und sie scharf musterte. Charlies Gesicht brannte vor Verlegenheit. Hätte sie Marco nur nie von dieser verflixten Verabredung erzählt! Und vor allem nicht, dass es sich dabei um ein Internet-Date handelte. Sobald die Worte heraus waren, hatte sie der Anflug von Widerwillen in seinen dunklen Augen auch noch dazu aufgestachelt zu behaupten, das sei heutzutage durchaus „in“. Jeder täte so etwas, und der in Frage kommende Mann sei ausgesprochen nett und charmant … sogar mehr als das – ein absoluter Dreamboy!


  „Nun?“, drängte Marco.


  „Er war ganz okay.“


  „Wie schön für Sie, ich habe mir nämlich ein wenig Sorgen gemacht.“


  Charlie schluckte. „Tatsächlich?“


  „Ja, sich mit einem völlig Fremden zu treffen, birgt immerhin ein ziemliches Risiko.“


  „Hmm …“ Ein warmes Gefühl breitete sich in ihrem Innern aus. Es war so lange her, dass sich irgendjemand Gedanken um ihr Wohlbefinden gemacht hatte. „Aber ich war sehr vorsichtig und habe mich extra in einem gut besuchten Restaurant mit ihm verabredet. Und ich habe keinerlei persönliche Daten preisgegeben.“


  „Gut, dann freut es mich, dass Sie einen schönen Abend hatten.“


  „So schön dann auch wieder nicht“, gestand Charlie zögerlich. „Ehrlich gesagt, gab es zwischen uns absolut keine Gemeinsamkeiten.“


  „Oh!“ Marco hob eine dunkle Braue. „Dann wird es kein zweites Rendezvous geben?“


  Charlie schüttelte den Kopf und beschloss spontan, die Wahrheit zu sagen. „Es war schon schlimm genug, diesen Abend zu überstehen. Ich konnte es kaum erwarten, ihn vor dem Restaurant zu verabschieden.“


  Jetzt war Marco offensichtlich amüsiert. „Na, eine echte Chance, sich zu beweisen, haben Sie ihm dann aber nicht gegeben?“, neckte er sie. „Allerdings finde ich auch, dass es besser ist, offen zu sein, wenn man herausfindet, dass man nicht zusammenpasst.“


  „Das wusste ich bereits nach einer Minute“, platzte Charlie gegen ihren Willen heraus.


  Marco lachte. „Sie wollen sagen, Sie haben sich nicht auf den ersten Blick von ihm angezogen gefühlt? Aber das ist etwas völlig anderes. Ich …“


  „Ich kenne Ihre professionelle Meinung zu diesem Thema, Marco“, unterbrach sie ihn rasch. „Und bis zu einem gewissen Punkt gebe ich Ihnen auch recht. Möglicherweise kann Liebe tatsächlich erst im Verlauf einer Beziehung entstehen, aber nicht, wenn die Chemie schon zu Beginn nicht stimmt.“


  „Die Chemie ist ein sehr zweischneidiges Schwert“, erklärte er in diesem bedächtigen Ton, der Charlie jedes Mal zur Weißglut trieb. Wie kann ein Mann nur so kalt und emotionslos über das größte aller Gefühle reden, dachte sie frustriert? „Manchmal lenkt sie einfach von der Wahrheit ab und verschleiert die Tatsache, dass man absolut nicht zusammenpasst“, dozierte er weiter.


  „Trotzdem muss sie zu Beginn vorhanden sein, sonst … sonst läuft gar nichts“, widersprach Charlie trotzig.


  „Nicht unbedingt.“


  „Doch!“ Fast hätte sie auch noch mit dem Fuß aufgestampft, so sehr erregte sie sein unbeteiligter Ton. „Ich meine … wenn Sie jemand treffen, der Sie einfach umhaut, dann wissen Sie doch sofort, ob er … oder sie die Richtige ist.“


  Marco lächelte. Es war ein nettes, aber ziemlich nachsichtiges Lächeln und ließ goldbraune Pünktchen in seinen dunklen Augen aufleuchten. „Nein, Sie wissen, dass Sie sich beide im Bett ausgezeichnet amüsieren würden“, korrigierte er sanft. „Aber das ist etwas ganz anderes.“


  Charlie spürte heiße Röte in ihr Gesicht steigen und fragte sich, wie sie auf dieses verfängliche Thema gekommen waren. Bisher hatte sie sich peinlichst darum bemüht, ihre Gespräche mit Marco auf einer rein sachlichen Ebene zu halten.


  „Trotzdem haben Sie nicht ganz unrecht“, plauderte ihr Boss munter weiter. „Sexuelle Anziehung und Begehren sind wichtige Bestandteile einer gut funktionierenden Beziehung.“


  Wann hatte sie das denn behauptet? Wenn nur sein italienischer Akzent nicht so sexy wäre … oder die Art, wie er sie aus diesen wundervollen Augen ansah. Unwillkürlich fragte Charlie sich, wie es wohl wäre, mit Marco ins Bett zu gehen. Diese schockierende Fantasie trieb noch dunklere Röte in ihre Wangen und erregte sie gleichzeitig derart, dass ihre Knie zu zittern begannen. Bestimmt war er ein fantastischer Liebhaber …


  „Aber so etwas wie Liebe auf den ersten Blick gibt es nicht“, schloss Marco in nüchternem Ton. „Wenn es das war, worauf Sie hinauswollten.“


  Sie brauchte ein paar Sekunden, um in die Realität zurückzufinden. „Ich glaube trotzdem daran. Meine Eltern haben sich auf den ersten Blick ineinander verliebt und sind jetzt seit über fünfunddreißig Jahren verheiratet.“


  Marco schüttelte den Kopf. „Das war Lust auf den ersten Blick“, korrigierte er und lachte, als er den schockierten Gesichtsausdruck seiner Sekretärin sah. „Tut mir leid, Charlie, aber auch Ihre Eltern werden irgendwann auf den Boden der Tatsachen zurückgekehrt sein und müssen ziemlich hart daran gearbeitet haben, um eine Ehe so lange aufrechterhalten zu können.“


  „Dennoch war es Liebe auf den ersten Blick“, beharrte sie standhaft und erntete dafür erneutes Kopfschütteln.


  „Ich befürchte, Sie sind eine unheilbare Romantikerin.“


  „Nein!“ Charlie wusste selbst nicht, warum sie so vehement gegen diese Einschätzung protestierte, denn sie war hoffnungslos romantisch, aber aus Marcos Mund hörte sich das irgendwie nach einem Makel an.


  „Oh, doch, das sind Sie“, wiederholte er überraschend sanft. „Ganz tief in Ihrem Innern hoffen Sie darauf, eines Tages eine Beziehung zu haben wie Ihre Eltern … inklusive Liebe auf den ersten Blick.“


  „Um mit Ihren Worten zu sprechen – ich halte also Ausschau nach jemandem, den es gar nicht gibt, wollen Sie sagen?“, konterte sie gereizt. „Als Nächstes werden Sie mich wohl noch auf Ihre Couch bitten, aber ich brauche keine Psychoanalyse, Marco. Ich hatte gestern Abend ein grauenhaftes Date, aber ansonsten geht es mir fantastisch!“


  Ihr Boss lachte, und Charlie presste die Lippen zusammen. „Jetzt sollten Sie aber wirklich fahren, sonst verpassen Sie noch Ihr Interview.“


  Marco lächelte immer noch in sich hinein, während er seine verärgerte Sekretärin betrachtete. Von der ersten Sekunde, als sie dieses Büro betreten hatte, war er von ihr fasziniert gewesen. Und zugleich hatte sie ihn irritiert und neugierig gemacht. Vielleicht lag es an ihrer Art, wie sie diese unsichtbare Schranke zwischen ihnen aufrechterhielt und ihm in all den Monaten nicht erlaubte, einen Blick hinter ihre höflich verbindliche Fassade zu werfen.


  Gut, nach ein paar Wochen waren sie weniger steif miteinander umgegangen als zu Beginn, und besonders, wenn er sie nach ihrem Sohn fragte, zeigten sich echte Gefühlsregungen auf Charlies feingeschnittenem Gesicht. Die schönen grünen Augen begannen regelrecht zu funkeln, und in ihrer Stimme lag ein warmer Ton, der ihm unter die Haut ging.


  Aber was er besonders an seiner Sekretärin schätzte, war ihre Zurückhaltung. Und ihr Organisationstalent. Marco liebte es, einen ruhigen, umsichtigen und vertrauenswürdigen Menschen um sich zu haben – jemand, der nicht emotional reagierte, sondern vom Verstand her.


  Als sie sich jetzt von ihrem Schreibtisch erhob, um einen Ordner aus einem der Aktenschränke zu holen, folgte Marco ihr mit einem nachdenklichen Blick. Zum ersten Mal fiel ihm auf, wie verletzlich sie hinter ihrer demonstrativ zur Schau getragenen Selbstsicherheit wirkte. Und er wäre kein Mann, wenn dieser Eindruck nicht seinen Beschützerinstinkt geweckt hätte.


  Seine Aufmerksamkeit verlagerte sich, als Charlie sich reckte, um an das oberste Bord zu kommen. Für einen Sekundenbruchteil erhaschte er einen Blick auf eine aufregend schmale Taille, die sie sonst unter formlosen, hüftlangen Kostümjacken versteckte. Und nicht zum ersten Mal fragte er sich, warum Charlie so hartnäckig mit ihren versteckten Reizen geizte. Dabei könnte sie …


  Verärgert über seine ausschweifenden Fantasien riss Marco sich zusammen und schaute auf seine Armbanduhr. Es gab ganz andere, wichtigere Sachen, um die er sich schnellstens kümmern musste.


  „Sieht so aus, als schafft Sarah es nicht mehr“, stellte er verstimmt fest.


  „Soll sie ins Studio nachkommen, falls sie noch hier auftaucht?“, wollte Charlie wissen, ihre Aufmerksamkeit bereits wieder auf den Bildschirm richtend, als wolle sie Marco so schnell wie möglich aus ihrer Peripherie ausschalten.


  „Nein, weil nämlich Sie an ihrer Stelle mitkommen“, entschied Marco spontan.


  Charlie schaute überrascht auf. „Aber ich muss doch die Daten für die Katalogisierung recherchieren und …“


  „Das kann warten. Kommen Sie schon, wir müssen uns beeilen. Ich brauche Sie als Chauffeur, da ich mir unterwegs noch meine Notizen durchlesen muss.“


  Widerstrebend setzte Charlie ihre Brille ab, verstaute sie umständlich im Aktenkoffer, schaltete den Computer aus und folgte ihrem Boss die Treppe hinunter. Seit der unglücklichen Diskussion über ihr Liebesleben fühlte sie sich ihm gegenüber seltsam unbehaglich und irgendwie … schutzlos. So, als habe er die Barrieren, die sie mühsam um sich errichtet hatte, mit einem einzigen Handstreich eingerissen.


  2. KAPITEL


  Charlie musste praktisch rennen, um mit Marco Schritt halten zu können. Umständlich suchte sie nach den Wagenschlüsseln und steuerte dann auf ihr Auto zu.


  „Was haben Sie denn vor?“


  Als sie aufschaute, sah sie Marco neben seinem roten Sportwagen stehen. „Sollte ich nicht fahren?“


  „Natürlich, aber mit dem hier!“


  Zweifelnd betrachtete Charlie den brandneuen Flitzer. „Ich würde lieber meinen nehmen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“


  „Hält der überhaupt bis London?“


  „Immerhin bringt er mich jeden Morgen zuverlässig hierher.“


  Marco zuckte nachlässig die breiten Schultern. „Gut, dann also los.“


  Fast hätte Charlie aufgelacht, als sie aus den Augenwinkeln beobachtete, wie Marco sich bemühte, seine langen Gliedmaßen in ihrem kleinen Vehikel zu verstauen. Während sie versuchte, den Motor zu starten, schob er den Beifahrersitz so weit wie möglich nach hinten. Wie gewöhnlich sprang der Wagen nicht gleich beim ersten Versuch an.


  „Ist schon okay“, beruhigte sie ihren Boss. „Das versucht er immer mit mir.“


  Bei der dritten Umdrehung klappte es endlich, und in der nächsten Sekunde war der Wagen von romantischen Klängen erfüllt. Nach den ersten Takten von Love and Marriage, interpretiert von Frank Sinatra, gelang es Charlie endlich, an den CD-Player zu kommen.


  „Tut mir leid …“, versuchte sie mit viel zu lauter Stimme den Schmachtfetzen zu übertönen, bis sie merkte, dass die Musik aus dem Radio kam.


  „Das war Frank Sinatras Meinung zum Thema Liebe und Heirat“, erklärte der Rundfunksprecher heiter. „Doch gleich werden wir Gelegenheit haben, mit dem bekannten Psychologen und Autor, Dr. Marco Delmari, über sein neues Buch zu reden und ihn zu seiner These befragen, warum die Liebe sich in einer Ehe auch als hinderlich erweisen kann, wenn man sie als oberste Priorität betrachtet.“


  „Ich dachte, es sei der CD-Player“, murmelte Charlie entschuldigend, während sie den Sender leiser stellte. Aus den Augenwinkeln konnte sie sehen, dass Marco das Cover zu ihrer Love-Songs-CD in Händen hielt und aufmerksam die Liste der Titel studierte.


  „Und Sie wollten mir vormachen, keine Romantikerin zu sein?“


  „Ich höre genauso gerne Klassik und verfüge über eine beachtliche Sammlung von Rock-Alben“, verteidigte sich Charlie.


  Marco lächelte. „Wie interessant. Ich würde Sie wirklich gerne mal als Rocklady sehen. Tragen Sie dann Leder und fahren Motorrad?“


  „Natürlich!“, log sie dreist. „Versuchen Sie immer noch, mich zu analysieren?“


  Er lachte. „Das ist doch mein Job, aber nebenbei … es ist absolut nichts Ehrenrühriges dabei, ein wenig romantisch zu sein.“


  „Das sehen Sie in Ihrem Buch aber ganz anders“, erinnerte Charlie ihn.


  „Da geht es um Menschen, die sich auf einer Romantikwelle fern jeder Realität treiben lassen. Sie halten stimulierende Gefühle für Liebe, obgleich es sich eindeutig um Lust handelt, was auch absolut akzeptabel innerhalb einer zeitlich begrenzten Affäre ist, aber auf Dauer nicht trägt. Eine echte Beziehung braucht ein stabileres Fundament. Deshalb darf …“


  „… Liebe nie der allein entscheidende Grund für eine Eheschließung sein.“


  „Ah, Sie haben es also gelesen?“


  „Natürlich, ich habe mir eine Kopie vom Manuskript besorgt, bevor ich angefangen habe, für Sie zu arbeiten.“


  „Als einen Leitfaden für Internet-Dates?“


  „Nein, als Recherche über meinen zukünftigen Arbeitgeber“, gab sie spröde zurück. „Übrigens, das war gestern mein erster Versuch, jemand übers Internet kennenzulernen.“


  „Werden Sie noch weitere Versuche starten?“


  „Wenn Sie mich das gestern Abend auf dem Heimweg gefragt hätten, wäre die Antwort ein klares Nein gewesen, aber …“ Sie machte eine nachdenkliche Pause. „Ich denke, so etwas wie gestern könnte einem auch unter konventionelleren Umständen passieren.“


  „Dann wollen Sie also ein weiteres Date riskieren?“


  „Vielleicht.“


  „Aber nicht mit dem Dreamboy?“


  Charlie lachte und schüttelte sich. „Auf gar keinen Fall!“


  Marco lehnte sich vor und stellte das Radio aus. „Wie funktioniert das eigentlich im Internet?“, wollte er wissen. „Sieht man Fotos von den Leuten, die man treffen will?“


  „Ja, was aber nicht immer hilfreich sein muss. Wenn mein Dreamboy wirklich selbst auf dem Foto war, muss es mehr als zwanzig Jahre alt gewesen sein.“ Sie warf Marco einen forschenden Seitenblick zu. „Warum interessiert Sie das so? Haben Sie etwa selbst vor …?“


  „Nicht in dieser Woche …“, fuhr er ihr sarkastisch in die Parade, und Charlotte wünschte, sie hätte sich den albernen Witz verkniffen. Natürlich hatte Marco Delmari es nicht nötig, im Internet nach einer Frau Ausschau zu halten, außer, es ging um ein Experiment für eines seiner Bücher.


  Aber für jemand wie sie, der so gut wie nie ausging, war es eigentlich ganz praktisch – teils, weil es ebenso schwierig wie kostspielig war, einen Babysitter zu organisieren, teils weil sie ohnehin kein großes Faible für Bars und das Nachtleben hatte.


  „Es geht doch nur um ein bisschen Spaß“, murmelte sie.


  „Ist es das wirklich?“


  „Ja, natürlich.“


  „Dann sind Sie nicht an einer ernsthaften Liebesbeziehung interessiert?“


  Die harmlose, nicht unfreundliche Frage löste eine seltsame Gefühlsregung in Charlie aus. Insgeheim vermisste sie schon die Intimität einer Zweierbeziehung – nicht nur den Sex, sondern Zärtlichkeit, Wärme, das Gefühl einer starken Schulter …


  Nicht dass sie das bei ihrem Exmann je gehabt hätte! Nach gerade einmal zwölf Monaten Ehe war sie schwanger geworden. Und kurz darauf hatte Greg, der zunächst sogar Freude heuchelte, ganz plötzlich entschieden, dass eine Vaterschaft nichts für ihn sei. Damals lebten sie in einer Eigentumswohnung und hielten ständig Ausschau nach einem kleinen Haus mit Garten. Mehr kinderfreundlich hatte Greg es formuliert.


  Ihr Traumhaus war schnell gefunden. Ein perfektes kleines Cottage in ländlicher Umgebung. Charlie war begeistert und voller Pläne für die Zukunft gewesen. Doch obwohl ihr Angebot vom Verkäufer akzeptiert wurde, platzte ihr schöner Traum wie eine Seifenblase. Denn sobald sie ihr Apartment verkauft hatten, verschwand Greg mit der Hälfte des Geldes auf Nimmerwiedersehen.


  Für Charlie war es ein absoluter Schock. Sie hatte Greg geliebt und ihm uneingeschränkt vertraut. Nie hätte sie gedacht, dass er sie einfach so sitzen lassen könnte – und dann auch noch schwanger. Allein konnte sie das Cottage natürlich nicht bezahlen. Deshalb kaufte sie von ihrem Anteil das schlichte Reihenhaus, das Jack und sie jetzt bewohnten.


  Also, was hatte es für einen Zweck, sich selbst zu belügen? Greg war nie wirklich für sie da gewesen – und für Jack schon gar nicht. Das schmerzte sie am allermeisten.


  Energisch verbannte sie die trüben Gedanken in den Hinterkopf und konzentrierte sich auf Marcos Frage. „Ich glaube nicht, dass ich mit einer ernsthaften Beziehung momentan etwas anfangen könnte, doch wenn irgendwann in der Zukunft der Richtige meinen Weg kreuzen würde, wäre das sehr nett.“ Mit einer Hand klappte sie den Sonnenschutz runter, um nicht geblendet zu werden. „Manchmal denke ich auch, Jack bräuchte eigentlich einen Vater.“ Die Worte entschlüpften Charlotte gegen ihren Willen.


  „Hat Jack keinen Kontakt zu seinem Vater?“


  „Nein, nicht wirklich … außer ab und zu einem Anruf oder einer Geburtstagskarte.“ Sie schaute zur Seite in Marcos aufmerksames Gesicht und fühlte einen Stich im Herzen. Warum erzähle ich ihm das alles? fragte sie sich unwillig. Es ging ihn doch gar nichts an.


  „Wie auch immer. Es ist kein großer Verlust. Und lieber gar keine Partnerschaft als eine schlechte.“


  „Sehr weise.“


  „Jetzt habe ich Sie die ganze Zeit von Ihrer Arbeit abgehalten“, warf Charlie sich vor. „Sie sollten schnell noch Ihre Notizen durchlesen.“


  „Ja, das sollte ich wohl …“


  Die nächsten Kilometer legten sie in tiefem Schweigen zurück. Während Marco in seinen Papieren blätterte, machte Charlie sich die bittersten Vorwürfe, dass sie sich auf ein derart persönliches Gespräch mit ihrem Boss eingelassen hatte. Sie mussten täglich auf einer professionellen Ebene zusammenarbeiten, und da waren zu tiefe Einblicke in die Privatsphäre des anderen nur hinderlich.


  Plötzlich spürte sie, dass Marco sie von der Seite anschaute. Bildete sie sich nur ein, dass sein Blick mit mehr Interesse auf ihr ruhte als sonst? Mit gerunzelten Brauen schaute sie zu ihm hinüber.


  „Verzeihung, ich wollte Sie nicht anstarren“, sagte er sofort. „Aber …“


  Charlie war froh, dass genau in dieser Sekunde Marcos Handy klingelte.


  „Hi, Sarah“, meldete er sich knapp. „Wo zum Teufel steckst du? … Tatsächlich? Nein, Charlie war so nett, mich zu fahren. In zwanzig Minuten sind wir da.“ Dann lauschte er eine Weile, ehe er ihr antwortete. „Ich glaube nicht, dass es Schwierigkeiten geben wird, weil alles gründlich recherchiert wurde. Die Fakten sprechen für sich.“


  Trotz der klaren Aussage schien er irritiert oder beunruhigt zu sein. „Hmm, lass uns später darüber sprechen … okay?“ Damit war das Gespräch beendet.


  „Probleme?“, fragte Charlie.


  „Ja, und dieses Problem hat sogar einen Namen … Sarah“, gab er trocken zurück.


  Das war zwar auch Charlies Meinung, trotzdem fragte sie sich neugierig, was seine Managerin Marco gesagt haben mochte, um ihn derart zu verstimmen. Normalerweise kamen die beiden gut miteinander aus … manchmal sogar zu gut, wie es ihr schien. Oft genug musste sie mit ansehen, wie Sarah förmlich an Marcos Lippen hing und ihm kritiklos in jedem Punkt zustimmte, während sie mit ihren langen, künstlichen Wimpern klimperte. Kein Zweifel, dass die smarte Brünette es auf ihn abgesehen hatte, und Marco schien ihre übertriebene Anhänglichkeit bisher nicht zu stören.


  Mittlerweile hatten sie die Autobahn verlassen, und Charlie folgte konzentriert den Hinweisschildern in Richtung Zentrum.


  „Da vorn müssen Sie links ab“, sagte Marco kurz vor einer belebten Kreuzung.


  „Was hat Sarah denn aufgehalten?“, wollte Charlie wissen.


  „Krisenbewältigung. Offenbar ist eine ihrer prominenten Klientinnen bei Harrods in der Dessous-Abteilung auf die Geliebte ihres Mannes gestoßen und von der Polizei wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses festgenommen worden.“


  „Nicht zu fassen!“


  Marco nickte. „Sarah musste sofort zur Polizeiwache und sie da rauspauken, ehe die Presse Wind davon bekommt.“


  „Jedenfalls hat sie keine Langeweile in ihrem Job.“


  „Das kann man wohl sagen. Erst gestern hat sie versucht, mich zum Heiraten zu überreden, oder wenigstens zu einer ernsthaften Beziehung.“ Charlie schaute schockiert zur Seite und hätte dabei fast eine rote Ampel überfahren. Gerade noch rechtzeitig stieg sie auf die Bremse. „Eine recht ungewöhnliche Marketingstrategie, oder?“


  „Marketingstrategie?“, echote sie verblüfft.


  „Ja, wie Sie wissen, erscheint mein Buch demnächst in den Staaten, und ich werde dort auf Promotiontour gehen müssen. Es hat bereits im Vorfeld ziemliches Aufsehen erregt, und meine Thesen werden in Zeitschriften und Talkshows ziemlich kontrovers diskutiert. Deshalb rechnet man damit, dass es sich recht schnell in den Bestsellerlisten etabliert.“


  „Das hört sich doch fantastisch an. Aber ich verstehe nicht, was Sarahs Idee damit zu tun haben soll.“


  „Sarah befürchtet, der Umstand, dass ich Junggeselle bin, könnte sich im konservativen Amerika negativ auf die Verkaufszahlen auswirken. Damit wäre der Spitzenplatz auf der Bestsellerliste gefährdet.“


  „Das ist doch lächerlich! Es ist immerhin eine wissenschaftliche Abhandlung und kein aus persönlicher Sicht geschriebener Roman. Statistiken, Fallstudien und Rechercheergebnisse sprechen doch eine klare, unmissverständliche Sprache.“


  „Genau, was ich Sarah gestern Abend zu erklären versucht habe. Trotzdem ist sie der Meinung, das Buch wäre wesentlich erfolgreicher, wenn ich eine intakte Beziehung hätte. Wir haben uns über diesen Punkt bisher nicht einigen können.“


  „Sie ist wirklich unglaublich“, grummelte Charlie vor sich hin und bewunderte insgeheim Sarahs geschickten Schachzug. Keine Frage, dass sie natürlich sich selbst an der Seite des attraktiven Psychologen sah. „Absurd …“


  „Tja …“ Marco hob die Schultern. „Andererseits würde es natürlich meine These untermauern, dass Liebe nicht das beste Entscheidungskriterium für eine funktionierende Partnerschaft ist, aber das habe ich ihr natürlich nicht gesagt!“, fügte er übermütig hinzu.


  Charlie nickte zustimmend und stellte sich den enttäuschten Ausdruck auf Sarah Hearts Gesicht vor. Zweifellos war sie eine sehr attraktive Frau, allerdings mit so viel Wärme ausgestattet wie ein Eiszapfen. Eine nette Vorstellung, dass Sarah einmal nicht bekam, was sie sich wünschte …


  „Parken Sie bitte den Wagen, Charlie?“, fragte Marco mit einem Blick auf seine Uhr, nachdem er sie geschickt zum Sender gelotst hatte. „Ich muss mich beeilen.“


  „Soll ich hier draußen auf Sie warten?“


  „Nein, gehen Sie rein und trinken Sie einen Kaffee. Ich werde Sie an der Rezeption anmelden.“


  Charlie schaute ihm hinterher und kam nicht umhin zu bemerken, wie eine junge Frau, die offenbar ebenfalls zum Sender wollte, ihrem Boss einen begehrlichen Blick zuwarf. Da sie gleichzeitig vor dem Eingang standen, hielt Marco Delmari die große Glastür höflich auf, sagte irgendetwas, das der schmachtenden Schönheit ein perlendes Lachen entlockte, und dann waren beide im Inneren des Gebäudes verschwunden.


  Kein Wunder, dass auch Marcos Agentin alles versucht, um ihn sich zu krallen, dachte Charlie grimmig und fuhr in Richtung Parkplatz davon. Dort stellte sie den Wagen ab, klemmte sich ihre Handtasche unter den Arm und lief zum Eingang zurück.


  Davor hielt gerade ein Taxi, dem eine aufsehenerregende Brünette entstieg: zwei wohlgeformte, lange Beine in schwarzen Stiefeln mit mörderisch hohen Absätzen, ein langer schwarzer Kaschmirmantel über einem leuchtend roten Kleid, glänzendes, perfekt frisiertes Haar, frostig goldener Lidschatten über den dunklen Augen und feucht schimmernde korallenrote Lippen. Sarah Heart wirkte so glamourös und vital wie stets.


  „Hallo, Sarah.“


  „Hi.“ Die Angesprochene warf Charlie einen kurzen Blick zu, den man nur als missbilligend bezeichnen konnte, bevor sie sich wieder abwandte, um den Taxifahrer zu bezahlen.


  „Ist es Ihnen gelungen, Ihre Klientin vor dem Knast zu retten?“, wollte Charlie wissen, als sie nebeneinander das Gebäude betraten.


  „Ja, allerdings ist das eine sehr vertrauliche Angelegenheit, und ich frage mich, wie Marco dazu kommt, es Ihnen gegenüber zu erwähnen.“


  „Wenn es tatsächlich so topsecret ist, hätten Sie es ihm vielleicht auch nicht erzählen sollen.“


  Sarah zog es vor, diesen Einwurf zu ignorieren. „Marco ist schon oben?“ Charlie nickte. „Gut, dann gibt es für Sie keinen Grund, länger hier herumzuhängen, würde ich sagen.“


  „Marco hat mich ausdrücklich gebeten, auf ihn zu warten“, entgegnete Charlie steif. Sarahs besitzergreifende Art ging ihr zunehmend auf die Nerven.


  „Ich möchte Sie nur nicht unnötig von Ihrer Büroarbeit abhalten. Sicher haben Sie noch jede Menge … zu tippen oder abzulegen.“


  Diese Anmaßung quittierte Charlie mit einem Lächeln und fragte sich insgeheim, ob Marcos Managerin diesen versnobten Tonfall täglich üben musste oder ob er ganz natürlich zu ihr gehörte. Dann trat sie an den Empfangstresen und vertiefte ihr Lächeln. „Ich bin mit Marco Delmari hier“, verriet sie der freundlichen Rezeptionistin.


  Die nickte und senkte ihren Blick auf ein vor ihr liegendes Blatt. „Darf ich Ihren Namen wissen?“


  „Sarah Heart“, trompetete Sarah und schob Charlie zur Seite, was ihr einen irritierten Blick der jungen Frau hinter dem Tresen eintrug.


  „Heart … Entschuldigen Sie bitte, Miss Heart, aber Sie stehen leider nicht auf dieser Liste.“


  „Pardon?“ Sarahs perfekt mattierte Gesichtsfarbe wechselte ins Dunkelrote. Doch bevor sie noch etwas sagen konnte, nahm Charlie ihren alten Platz wieder ein und beugte sich leicht vor.


  „Charlotte Hopkirk, wenn Sie bitte noch mal schauen würden?“


  „Oh ja, Miss Hopkirk … Sie habe ich hier stehen.“


  „Gut, das hier ist Mr. Delmaris Agentin. Würden Sie Miss Heart bitte in die Liste mit aufnehmen?“, bat sie freundlich.


  Die junge Frau nickte. „Selbstverständlich. Ich nehme an, es ist okay, wenn sie in Ihrer Begleitung ist. Sie finden Mr. Delmari im Gästeraum, wenn Sie dort drüben durch die Tür gehen.“


  „Danke sehr.“


  „Wofür um alles in der Welt bedanken Sie sich auch noch bei dieser inkompetenten Person?“, regte sich Sarah hinter ihr auf.


  „Dass Ihr Name nicht auf der Liste stand, können Sie wohl kaum der jungen Frau anlasten“, wandte Charlie ein und bemühte sich, jeden Anflug von Genugtuung aus ihrer Stimme zu verbannen. „Glücklicherweise war ich ja da, und alles ist glattgegangen“, konnte sie sich dann doch nicht verkneifen und lächelte leise, als sie Sarahs Schnauben hörte.


  Sie fanden Marco im Gespräch mit dem Sendeleiter. Als er Charlie sah, lächelte er ihr kurz zu, dann wandte er sich an seine Managerin. „Sarah, was für eine Überraschung! Du hättest dich nicht extra noch hierherbemühen müssen.“


  „Ich wollte es aber. Tut mir leid, dass ich aufgehalten wurde, Marco …“


  Fasziniert registrierte Charlie, wie ihre Stimme in Sekundenbruchteilen vom Zischen einer Schlange zum Schnurren eines Kätzchens – oder eher einer ausgewachsenen Raubkatze – mutieren konnte.


  „Sarah Heart“, stellte sie sich mit einem spektakulären Augenaufschlag und ausgestreckter Hand dem Sendeleiter vor. „Marcos Agentin.“


  „Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss Heart.“


  „Nennen Sie mich doch bitte Sarah …“


  „Nun, Sarah, wir warten noch auf unseren Moderator Sam Richmond, der vorab ein paar Worte mit Mr. Delmari wechseln möchte, dann geht es weiter ins Sendestudio.“


  „Wie geht es Sam?“, fragte Sarah sofort animiert. „Es ist ein Weilchen her, dass ich ihn das letzte Mal gesehen habe.“


  „Sie sind befreundet?“


  „Oh ja, Sam und ich kennen uns von früher.“


  Vielleicht war er ja Ehemann Nummer zwei oder drei? überlegte Charlie. Wenn man dem Klatsch glauben durfte, war Sarah bereits vier Mal verheiratet und geschieden, was mit achtunddreißig ja noch nicht als endgültiger Stand gelten musste. Exmann Nummer vier war ein bekannter und sehr wohlhabender Fernsehmagnat gewesen. Seinen Kontakten und seiner Abfindung verdankte sie ihren Job.


  Als der Moderator auftauchte, veranstaltete Sarah ein riesiges Begrüßungsspektakel, ehe sie ihn Marco vorstellte. Dabei kehrte sie Charlie halb den Rücken zu, aber Sam Richmond trat auf sie zu und streckte ihr lächelnd die Hand entgegen.


  „Ach ja …“, reagierte Sarah prompt. „Das ist Charlotte Hopkirk, Marcos …“


  „Meine rechte Hand“, beendete Marco den Satz für sie. Dabei schaute er Charlie in die Augen, und etwas in seinem Blick ließ ihr einen wohligen Schauer über den Rücken rinnen.


  Kurz darauf befand sie sich allein in dem Gästeraum, während Sarah die Männer ins Studio begleitete. Charlie bediente sich an der Kaffeemaschine, nahm in einem der bequemen Cocktailsessel Platz und wartete. Sie konnte die anderen durch die Glaswände hindurch zwar sehen, aber nicht hören, was sie sprachen. Dafür erfüllte leise Hintergrundmusik den Raum.


  Irgendwann ertappte sie sich dabei, dass sie Marco beobachtete, während er mit dem Moderator sprach. Sie liebte den konzentrierten, aufrichtigen Gesichtsausdruck, wenn er anderen Menschen zuhörte, und das Grübchen in seiner Wange, wenn er lächelte. Als sie ihren Blick weiter schweifen ließ, wurde er von Sarah eingefangen, und Charlie wusste, dass sie beim Starren erwischt worden war.


  Hastig senkte sie die Lider und fühlte sich unsinnigerweise regelrecht schuldig. Auf jeden Fall aber unbehaglich, obwohl sie nicht erklären konnte, warum.


  Kurz darauf gesellte sich Sarah zu ihr. Charlie war gerade aufgestanden, um ihre Tasse nachzufüllen. „Bringen Sie mir eine Tasse mit, wenn Sie schon mal dabei sind. Weiß, ohne Zucker.“


  Charlie tat, wie ihr geheißen, und reichte Sarah den Kaffee, wofür sie natürlich kein Wort des Dankes erntete. Was für eine Schnepfe, dachte sie verstimmt.


  „So …“, begann Marcos Agentin, nachdem Charlie wieder Platz genommen hatte. „Dann verraten Sie mir doch mal, wie lange Sie bereits in Ihren Boss verknallt sind, meine Liebe.“


  Diese unverschämt intime Frage brachte sie mit einer solchen Nonchalance hervor, dass Charlie zunächst glaubte, sich verhört zu haben. „Wovon um alles in der Welt reden Sie da überhaupt?“


  „Ich denke, das wissen Sie sehr genau“, lautete die ungerührte Antwort.


  „Ich weiß nur, dass Ihre Unterstellung absurd ist.“


  „Ist sie das …?“, kam es gedehnt zurück. „In meinen Augen ist jeder blind, der nicht auf den ersten Blick erkennt, dass Sie ihn förmlich anbeten.“


  Charlie war so empört, dass sie um Worte ringen musste. „Das … auf so etwas antworte ich nicht!“, stieß sie schließlich hervor.


  „Sie wissen aber, dass Sie überhaupt nicht sein Typ sind?“, fuhr Sarah ungerührt fort. „Und dabei meine ich nicht, dass er sich nur für Frauen vom Typ Supermodel erwärmen kann, nein, ich rede von Ihrer romantischen Ader. Dafür ist er einfach zu pragmatisch. Tja, ich befürchte, Sie haben ein Problem …“


  „Mein einziges Problem sind ehrlich gesagt allein Sie“, presste Charlie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Und ich würde es vorziehen, wenn Sie Ihre unmaßgebliche Meinung in Zukunft für sich behalten könnten, meine Liebe.“


  Sarah blinzelte kurz, dann lachte sie auf. Es klang alles andere als amüsiert.


  In diesem Moment verebbte die Musik, und das Radiointerview begann. Charlie schloss die Augen und versuchte, sich auf das Gespräch im Studio zu konzentrieren, während ihr Sarahs ungeheuerliche Frage im Kopf herumging.


  Wie lange sind Sie bereits in Ihren Boss verknallt …


  3. KAPITEL


  „Alles in Ordnung?“, unterbrach Marcos Stimme die lastende Stille während der Rückfahrt.


  „Bestens“, behauptete Charlie und legte etwas heftiger als beabsichtigt einen höheren Gang ein. Das hässliche Geräusch, das die Kupplung daraufhin von sich gab, spiegelte exakt ihre innere Verfassung wider.


  „Sie haben kaum ein Wort gesagt, seit wir den Sender verlassen haben“, versuchte ihr Boss es erneut.


  Worüber hätte sie auch mit ihm sprechen sollen? Vielleicht über die hanebüchenen Verleumdungen seiner Agentin? Wenn einer in Marco Delmari verliebt war, dann doch wohl Sarah selbst! Regelrecht kriecherisch hatte sie sich nach dem Interview an seine Fersen geheftet … ihn für Samstag zum Essen in ihr Apartment gebeten! Eine Einladung, die er, ohne mit der Wimper zu zucken, akzeptierte. Den Triumph und die Verachtung in den Augen der anderen hatte natürlich nur Charlie gesehen und richtig interpretiert.


  „Sie müssten doch inzwischen bemerkt haben, dass ich eher der ruhige Typ bin … Das Interview ist ja ganz gut gelaufen“, fügte sie schnell hinzu, als ihr auffiel, wie unhöflich sich ihre Bemerkung in seinen Ohren anhören musste.


  Ich bin nicht in Marco verliebt, ganz egal, was Sarah Heart behauptet!


  Ihr Boss runzelte die Stirn. „Ja, bis auf die Fragen nach meinem Liebesleben … aber die sind wohl nicht so relevant.“


  Damit hatte er Charlies volle Aufmerksamkeit. „Natürlich nicht“, bestätigte sie schnell. „Doch leider sind die Zuhörer mindestens so sehr an dem Privatleben der Stars interessiert wie an deren Profession.“


  „Sie reden schon genau wie Sarah.“


  „Verzeihung!“ Auf keinen Fall wollte sie sich so anhören wie seine unsympathische Agentin!


  „Schon okay. Wahrscheinlich hat sie in diesem einen Punkt sogar recht, wenn ich es mir genau überlege.“


  „Nein, hat sie nicht!“, warf Charlie vehement ein.


  Marco lächelte. „Vom akademischen Standpunkt aus gesehen natürlich nicht, aber schließlich zielt mein Buch ja nicht ausschließlich auf Geisteswissenschaftler ab. Es ist an die breite Masse gerichtet, und Sarah ist eben in erster Linie Geschäftsfrau. Sie weiß, wie der Markt arbeitet, wie man mit den Medien umgeht und wie man sich am besten verkauft …“


  Am liebsten hätte Charlie ihn berichtigt und erklärt, dass seine Agentin dabei in erster Linie ihr eigenes Wohl im Auge hatte, indem sie ihn bereits als Ehemann Nummer fünf anvisierte, aber mit einiger Anstrengung gelang es ihr, sich zurückzuhalten.


  „Sie denken doch hoffentlich nicht ernsthaft über ihren Vorschlag nach, aus Gründen der Popularität eine … eine Pseudobeziehung einzugehen?“


  „So richtig überzeugt bin ich tatsächlich nicht von dieser Idee, allerdings … in der momentanen Situation eine Partnerin an meiner Seite zu haben, wäre sicher auch kein Nachteil. Voraussetzung wäre natürlich die gleiche Wellenlänge …“


  „Sie meinen jemand, der sich auf keinen Fall in Sie verliebt und womöglich noch an den Hals wirft?“, entfuhr es ihr wider Willen.


  „Nein, ich meine jemanden, der meine Überzeugungen teilt“, korrigierte er sie sanft. „Wie auch immer, da mein Buch in wenigen Wochen erscheint, bleibt mir kaum Zeit, eine passende Kandidatin zu finden.“


  Charlie lachte spröde. „Oh, ich bin sicher, das dürfte kein Problem sein.“ Zum Beispiel Miss Sarah Heart! fügte sie im Stillen hinzu.


  Ihr scharfer Ton hatte Marco aufhorchen lassen. „Die Vorstellung einer Zweckverbindung widerspricht Ihrem ausgeprägten Sinn für Romantik, nicht wahr?“


  „In erster Linie bezweifele ich einfach, dass eine derartige Verbindung Aussicht auf Bestand hat.“


  „Ich nicht“, gab er ruhig zurück. „Immerhin entspricht das meiner These, die ich durch etliche Fallstudien belegt habe. Im Grunde genommen …“


  „Seltsam, ich dachte immer, alle Italiener seien leidenschaftlich, impulsiv und geradezu unheilbar romantisch“, unterbrach Charlie sehr impulsiv. „Aber Sie entsprechen ja auch sonst nicht dem allgemein herrschenden Klischee, oder?“


  Marco maß seine Sekretärin mit einem forschenden Seitenblick. „Woraus schließen Sie das?“, fragte er gedehnt, und Charlie meinte, einen Anflug von Amüsement in seiner dunklen Stimme zu hören. „Sich auf jemanden impulsiv, leidenschaftlich und lustvoll einzulassen ist eine Sache … daraus eine lebenslange Beziehung zu machen, eine ganz andere.“


  „Ich … ja, offensichtlich …“, murmelte Charlie und wünschte, sie hätte den Mund gehalten. „Ich wollte nur auf die romantische Seite einer Beziehung anspielen. Wenn man sich nämlich liebt, ergibt sich dieser Aspekt so sicher, wie der Tag auf die Nacht folgt.“


  Marco lächelte nachsichtig. „Nette Theorie, nur leider nicht wahr. Viel zu häufig ist Liebe nicht mehr als eine Illusion, ein Moment gefühlsmäßiger Verzückung, dem sehr schnell die Realität folgt.“


  „Also glauben Sie gar nicht an die Liebe“, stellte Charlie resigniert fest.


  „Definieren Sie Liebe, müsste ich jetzt vielleicht sagen“, kam es trocken zurück. „Zu lieben und Liebe zu machen, wird viel zu häufig verwechselt. Gegen wilde Nächte voller Leidenschaft ist nichts einzuwenden, aber Versprechen für ein ganzes Leben sollten besser vom Verstand als vom Herz diktiert werden.“


  „Das hört sich für mich sehr zynisch an.“


  „Ich bin eben Realist, Charlie. Es mag ja sein, dass meine Theorie für Menschen wie Sie nicht zutrifft.“


  „Menschen wie mich …?“ Da sie an ihrem Ziel angelangt waren, machte Charlie den Motor aus und wandte sich Marco zu. „Was meinen Sie damit?“


  „Nun, wie ich schon sagte … Sie sind offenkundig unheilbar romantisch.“


  „Ich wünschte, Sie würden damit aufhören“, murrte sie mit einem vernichtenden Blick, der ihn zum Lachen reizte.


  „Tut mir leid, Miss Hopkirk, aber das ist meine professionelle Diagnose, und ich befürchte, es besteht nicht die geringste Aussicht auf Heilung.“


  Leider war Charlie völlig immun für seinen hintergründigen Humor. „Da irren Sie sich aber gewaltig“, entgegnete sie brüsk. „Ich bin schon vor langer Zeit von meiner … Verblendung würden Sie es wohl nennen, geheilt worden. Und zwar durch eine echte Rosskur. Jetzt bin ich geschieden und alleinerziehende Mutter. Da bleibt wenig Sinn für Romantik, das können Sie mir glauben!“


  Marco hob die Hände in spielerischer Abwehr. „Hey, ich habe doch nur einen Scherz gemacht.“


  „Nein, das haben Sie nicht. Sie waren unsensibel und herablassend“, belehrte sie ihn steif. „Ja, ich liebe Rosen, honigsüße Worte und Mondschein … aber ich bin nicht so naiv und dumm, mich nur deswegen in jemanden zu verlieben. Wenn ich noch mal nach einem Heiratskandidaten Ausschau halten sollte, dann mit sehr viel mehr Sinn für Realismus, das können Sie mir glauben!“


  „Tatsächlich?“ Marco betrachtete seine aufgebrachte Assistentin mit ganz neuen Augen. Sein ehrlich interessierter Ton brachte Charlie auf den Boden zurück, und sie spürte, wie sie errötete. Was hatte sie nur dazu getrieben, sich ihrem Boss gegenüber derartig auszulassen?


  Wahrscheinlich war es immer noch Sarahs unglückliche Bemerkung, die ihr in den Knochen steckte. Oder der Gedanke, dass Marco sie für eine weltfremde Träumerin hielt, die man nicht ernst nehmen konnte.


  „Natürlich wünsche ich mir in erster Linie etwas Solides, Dauerhaftes“, fuhr sie betont gelassen fort. „Tut mir leid, Sie in Ihrer Einschätzung enttäuschen zu müssen. Aber ich mache nie denselben Fehler zweimal. Ich habe meine Lektion gelernt.“


  „Dann würden Sie inzwischen also auch eine ernsthafte Partnerschaft in Betracht ziehen, wenn die äußeren Gegebenheiten eher auf Vernunft als auf Liebe beruhten?“, vergewisserte Marco sich.


  „Was für äußere Gegebenheiten?“, fragte Charlie mit gerunzelter Stirn.


  „Heirat als eine Art geschäftlicher Vertrag. Man legt vorher fest, was man einbringt, und was man zu erwarten hat.“ Marco sah, wie sich die Röte auf Charlies Wangen vertiefte und lächelte. „Sehen Sie … das klingt Ihnen dann doch zu klinisch, wahrscheinlich sogar geschmacklos.“


  „Nein! Wenn ich mit den Gegebenheiten einverstanden wäre, könnte ich mir eine derartige Beziehung durchaus vorstellen“, behauptete Charlie, entschlossen, sich den eben gewonnenen Boden nicht wieder entziehen zu lassen. Sie war keine Träumerin! Sie stand mit beiden Beinen im Leben, bewies sie das nicht bereits seit Jahren?


  „Ich glaube Ihnen nicht. Sie sind viel zu weich und emotional, um mit einem derartigen Arrangement glücklich zu werden.“


  „Ach, und worauf stützen Sie dieses Vorurteil?“, empörte sich Charlie. „Allein auf den Umstand, dass ich ab und zu romantische Musik höre?“


  „Nein, sondern darauf, was Sie mir über sich selbst und Ihre Eltern erzählt haben … über deren Heirat … und über Ihr gestriges Date.“


  „Sie wissen gar nichts über mich“, entschied Charlie. „Aber denken Sie doch, was Sie wollen! Lassen Sie uns den Unsinn vergessen und zurück an die Arbeit gehen.“ Sie streckte die Hand nach dem Türgriff aus, aber Marco fing sie auf halbem Weg ein. Dabei kam er ihr so nah, dass sie seinen Atem an ihrer Wange spürte.


  „Also, wonach suchen Sie genau in Ihrer nächsten Partnerschaft?“


  Seine direkte Frage erschütterte Charlie mindestens so sehr wie seine beunruhigende Nähe. Wie hypnotisiert starrte sie auf Marcos Hand, die ihre Finger warm und fest umschlossen hielt.


  „Darüber habe ich noch nicht im Einzelnen nachgedacht“, murmelte sie. „Ich … ich meinte das Ganze eher hypothetisch.“


  Marco lachte und ließ sie los. „Versuchen Sie nie, ernsthaft zu pokern, Charlie“, riet er ihr mit einem Augenzwinkern. „Sie würden verlieren.“


  Das war zu viel! „Okay, wenn Sie es unbedingt wissen wollen … in erster Linie lege ich Wert auf Kameradschaft!“, stieß sie wild hervor.


  „Kameradschaft?“ Machte sie sich jetzt über ihn lustig, oder war das ihr Ernst? Charlie begegnete standhaft dem Zweifel in seinen dunklen Augen.


  „Was ist? Klingt Ihnen das zu praktisch?“


  „Wir reden hier nicht über mich, sondern darüber, was Sie sich wünschen.“


  Im Moment wünschte Charlie sich nur, er würde sie nicht so … beunruhigend intensiv anschauen. Natürlich würde ihr Kameradschaft allein auf die Dauer nicht genügen. Sie wollte Liebe … tief und leidenschaftlich … nichts anderes kam für sie in Frage. Warum hatte sie nur begonnen zu lügen?


  „Selbstverständlich müsste er auch ein Herz für Kinder haben und gut zu Jack sein“, fuhr sie mit abgewandtem Blick fort. Das zumindest entsprach der Wahrheit.


  „Das ist klar.“


  „Wie Sie es in Ihrem Buch schreiben – es ist wichtig, sich durch seine Gefühle nicht den Blick auf die Realität zu versperren“, zitierte Charlie und beabsichtigte, damit das leidige Thema zu einem Ende zu bringen.


  „Dann lag ich wohl ziemlich falsch mit meiner Einschätzung, was Sie betrifft, oder?“


  Charlie schaute misstrauisch zur Seite. Was sollte das denn nun wieder? Wollte er sie etwa aufs Glatteis führen? „So ist es“, bestätigte sie kurz angebunden und wich erneut seinem forschenden Blick aus.


  Marco betrachtete nachdenklich ihr reizendes Profil. Hatte er seine Assistentin möglicherweise wirklich falsch eingeschätzt? Vielleicht war sie ja sogar genau das, wonach er suchte …?


  „Da nun feststeht, dass wir die gleiche Wellenlänge haben … und Sie entschlossen sind, Ihr Internet-Date nicht zu wiederholen … wie wäre es da, wenn ich Sie für heute zum Dinner einladen würde?“


  Das kam so selbstverständlich und nonchalant, dass Charlotte sicher war, sich verhört zu haben.


  „Wie bitte?“


  „Ich möchte Sie zum Dinner einladen … Sie wissen doch, die Mahlzeit nach dem Lunch und vorm Zubettgehen“, präzisierte Marco schmunzelnd.


  Charlie versuchte verzweifelt zu ignorieren, dass ihr Herz plötzlich oben im Hals schlug. „Soll das etwa ein Date sein?“, platzte sie dann heraus. Sekundenlang sah ihr Boss richtig erschrocken aus, oder bildete sie sich das nur ein?


  „Ja … es ist ein Date“, bestätigte er mit einem Lächeln und spürte, dass es ihm tatsächlich ernst damit war. Sekundenlang versanken ihre Blicke ineinander, und Charlie hatte das Gefühl, die Welt höre auf, sich zu drehen. Dann setzte ihr Verstand mit einem Klick wieder ein und sagte ihr, dass dieser unglaublich attraktive Typ auf dem Beifahrersitz nicht nur ihr Boss, sondern auch der Mann war, der sich ausschließlich mit Laufstegschönheiten verabredete.


  „Und warum sollten Sie das wollen?“, fragte sie mit vorgeschobenem Kinn.


  „Warum nicht?“


  „Nun, zum einen sind Sie mein Boss, und ich habe noch nie etwas davon gehalten, Geschäftliches und Privates zu verquicken“, erklärte sie nüchtern.


  „Ich wusste ja gar nicht, dass Sie so ein Snob sind“, neckte Marco sie.


  „Ich bin nur vernünftig.“


  „Wie ich“, stellte er mit einem mutwilligen Glitzern in den Augen fest. „Aber Sie haben mich neugierig gemacht, sodass ich es kaum abwarten kann, noch mehr über Ihre praktische Seite zu erfahren, und darüber, was Sie in Ihrer nächsten Partnerschaft suchen.“


  „Eigentlich suche ich nach gar nichts“, dementierte sie hastig.


  „Das hörte sich eben noch ganz anders an.“


  „Wie gesagt … reine Hypothese …“


  „Komisch, dabei hatte ich den Eindruck, mich quasi auf dem Prüfstand zu befinden. So, als wollten Sie antesten, wie ich mich in Ihr Anforderungsprofil einfügen könnte …“


  „Ganz sicher nicht!“, fuhr Charlie wütend auf. „Wie kommen Sie auf diese absurde Idee?“


  „Sehr leicht, da Sie mir Ihre Voraussetzungen so offen und ehrlich …“


  „Um Himmels willen! Ich wollte doch nicht …“ Erst jetzt fielen Charlie seine tanzenden Augen und das leichte Zucken um die Mundwinkel auf. „Schämen Sie sich!“, forderte sie vehement. „Sie machen sich über mich lustig!“


  „Nur ein klitzekleines bisschen“, verteidigte er sich schmunzelnd.


  Seltsamerweise fühlte sich Charlie gar nicht beleidigt, sondern viel selbstbewusster als zuvor. „Okay“, sagte sie leichthin. „Sie haben Ihren Spaß gehabt, dann können wir wohl endlich an die Arbeit gehen.“


  Erneut versuchte sie auszusteigen, wurde aber wieder zurückgehalten. „Halt, nicht zu schnell. Sie haben mir noch keine Antwort gegeben. Gehen Sie denn nun mit mir aus?“


  „Ich denke, das sollte ein Witz sein?“


  „Nicht das Dinner. Sie haben wirklich meine Neugier geweckt, Charlie.“


  „Und wodurch?“, entschlüpfte es ihr.


  „Nun, zunächst passiert es mir nicht oft, dass ich eine Frau treffe, die meine Ansichten über Partnerschaft teilt …“


  Seine Antwort brachte Charlie mit einem Schlag auf den Boden der Realität zurück. „Dann bin ich also so etwas wie eine neue Fallstudie für Sie?“, fragte sie spöttisch.


  „So würde ich es nicht ausdrücken“, erwiderte Marco bedächtig und ließ seinen Blick über ihre angenehmen Kurven wandern. Nicht einmal sich selbst konnte er so etwas weismachen.


  Marco betrachtete sich selbst als einen Mann mit einem ganz normalen sexuellen Appetit, und gerade in den letzten Tagen war ihm immer wieder durch den Kopf gegangen, dass seine tüchtige Sekretärin weit mehr aufzuweisen hatte als ihr Organisationstalent und ihre unbestrittene Zuverlässigkeit. Die Art, wie sie sich bewegte … und ihn manchmal anschaute …


  Doch wie sie eben noch richtig dozierte – Arbeit und Vergnügen sollte man strikt getrennt halten. Und war es nicht genau diese Einstellung, warum er sich nach den Erfahrungen mit seiner vorherigen PA in Charlies Gegenwart die letzten Monate so sicher und gut gefühlt hatte?


  Konnte es sein, dass ihr Gespräch ein Wink des Schicksals war, der ihm zeigen sollte, dass Job und Spaß sich doch vereinen ließen?


  „Vielleicht sollten wir beiden es tatsächlich miteinander versuchen“, murmelte Marco versonnen und hob seinen Blick wieder zu Charlies Gesicht.


  Seine neue Taktik und der veränderte Tonfall, der sie an einen italienischen Gigolo erinnerte, überraschten sie. „Ich würde sagen, das war jetzt ziemlich …“ Sie suchte nach den richtigen Worten. „ … frech, wenn nicht sogar dreist.“


  „Bin ich das?“ Er lachte leise. „Wenn ich an unser Gespräch von heute Morgen denke, wo es um Chemie und körperliche Anziehung ging … Du wirst doch wohl zugeben müssen, dass zwischen uns mehr ist als nur ein kleiner Funke, oder?“


  „Nein!“


  Das war ein gefährliches Gebiet, das Charlie auf jeden Fall meiden wollte. Und der Umstand, dass ihr Boss plötzlich zum vertrauten Du wechselte, ließ das Ganze noch viel gefährlicher erscheinen. Doch dann wurden ihre Augen wie magisch von Marcos Mund angezogen, dessen Winkel sich leicht nach oben bogen, und der so verflixt sexy und einladend aussah …


  Unbewusst fuhr Charlie sich mit der Zungenspitze über die volle Unterlippe. Nein, dieses unausgesprochene Gefühl des Begehrens, das plötzlich in der Luft lag, war ganz sicher kein kleiner Funke, sondern eher ein unerwartet aufflammendes, loderndes Feuer, das sie zu verzehren drohte. Wenn Marco sie jetzt küssen würde, sie auf die Arme nehmen, ins Haus tragen und in sein Bett …


  In Charlies Hinterkopf begannen sämtliche Alarmsirenen zu schrillen, doch die ignorierte sie mit beachtenswerter Entschlossenheit.


  Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass ein Mann sie je so erregt hatte, ohne sie überhaupt zu berühren. Einmal nicht vernünftig sein! Einmal …


  „Wie wäre es, wenn ich dich heute Abend gegen sieben abhole?“


  Es dauerte einige Sekunden, bis Charlie den Sinn der Worte erfasste. Ganz schön selbstsicher, dachte sie verschwommen. Eigentlich geschähe es ihm recht, wenn sie einen anderen Termin vorschützen würde. Aber aus irgendeinem Grund bekam sie den Mund nicht auf.


  Marco streckte die Hand aus und fuhr ihr mit nachlässiger Zärtlichkeit über die Wange. „Dann sehen wir uns also heute Abend?“


  Sein arroganter Tonfall traf Charlie wie ein Schlag ins Gesicht. Doch noch schlimmer war die Enttäuschung, dass er nicht einmal versucht hatte, sie zu küssen.


  „Wir müssen auch morgen noch zusammenarbeiten, Marco“, erinnerte sie ihn kühl.


  „Habe ich dir schon einmal gesagt, wie sehr mir deine prüde, mustergültige Art gefällt? Ich finde sie außerordentlich erfrischend.“


  „Es geht mir weniger darum, erfrischend zu erscheinen, als vernünftig zu sein“, kam es noch steifer zurück.


  „Ah, jetzt sprechen wir wieder die gleiche Sprache“, stellte er lächelnd fest und schaute auf seine Uhr. „Ich stimme dir voll und ganz zu, dass es einiges zwischen uns zu besprechen gibt. Unglücklicherweise habe ich im Moment keine Zeit dafür. Es wird wohl bis heute Abend warten müssen.“


  Charlie schüttelte hilflos den Kopf. „Tut mir leid, so schnell kann ich keinen Babysitter organisieren.“


  „Okay, dann morgen zum Lunch.“


  „Ich will aber nicht mit dir ausgehen!“ In ihrer Rage wurde Charlie gar nicht bewusst, dass auch sie zur vertraulichen Anrede übergegangen war.


  „Warum nicht?“


  Ja, warum nicht?


  „Weil es nicht funktionieren würde“, sagte sie schließlich.


  „Ich dachte, wir wären uns einig darüber, dass man einer Sache erst eine Chance geben muss, um herauszufinden, ob es funktioniert, aber wie auch immer …“, wechselte er übergangslos in einen sachlichen Tonfall. „Es gibt da einige geschäftliche Dinge, die keinen Aufschub dulden, über die wir reden müssen. Ein gemeinsames Essen morgen wäre eine gute Gelegenheit dazu.“


  Charlie blieb misstrauisch. „Was für geschäftliche Dinge?“


  „Darüber reden wir morgen.“ Wieder schaute Marco auf seine Uhr und stieg abrupt aus dem kleinen Wagen. „Ich muss jetzt ins St. Agnes Hospital, mich um zwei Neuzugänge kümmern …“, erklärte er beim Gehen.


  
    Damit war sie offenbar für heute entlassen und restlos verwirrt. Wie sollte sie die Einladung zum Lunch nun auffassen, als Date oder als Arbeitsessen?
  


  


  „Habe ich das richtig verstanden? Nachdem du deinem Boss erklärt hast, du seiest einer intimen Beziehung zu ihm – die ausschließlich auf gleichen Einstellungen beruht – nicht abgeneigt, hat er dich zum Essen eingeladen?“


  „Ich habe kein Wort von intim gesagt“, korrigierte Charlie hastig. „Und auch nicht, dass es um eine Beziehung mit ihm geht. Es war eine rein hypothetische Diskussion. Er hat nur versucht, mir die Worte im Mund umzudrehen … genau wie du!“


  „Hmm …“ Karen musterte ihre Freundin mit erhobenen Brauen.


  „Ich wollte ihn nur davon überzeugen, dass ich nicht hoffnungslos romantisch bin“, verteidigte sie sich weiter.


  Charlie hatte ihre Freundin angerufen, sobald sie zu Hause war, um ihr von den verstörenden Vorfällen dieses ungewöhnlichen Arbeitstages zu berichten. Karen hatte sich sofort auf den Weg gemacht und bemühte sich nun aufrichtig, Klarheit in Charlies verworrene Andeutungen zu bringen. Doch bisher wollte es ihr nicht so recht gelingen.


  Möglicherweise lag es ja daran, dass Charlie ihren spontanen Anruf längst bereute und das peinliche Interview so schnell wie möglich beenden wollte.


  „Und alles nur, weil diese Sarah Heart behauptet, du seiest in deinen Boss verknallt?“


  „Teilweise … na ja, Marco kann ziemlich herablassend sein, wenn es um Menschen geht, die eher … emotional als vernünftig sind, verstehst du?“


  „Nein.“


  Charlie seufzte und stellte eine Kanne Tee und zwei Becher auf den Küchentisch. „Ist ja auch egal. Lass uns das Ganze vergessen. Ich habe nicht vor, mit ihm auszugehen und damit basta.“


  „Warum nicht?“, fragte Karen und schenkte beide Teebecher voll. „Nach dem, was ich von ihm in den Illustrierten gesehen habe, ist er ein echter Zischer.“


  „Ja, er sieht nicht schlecht aus“, bestätigte Charlie in leichtem Ton. „Aber er ist mein Boss … und in den wichtigen Dingen sind wir eben doch nicht einer Meinung. Im Gegensatz zu mir glaubt er, dass Liebe nicht das Wichtigste in einer Beziehung ist.“


  „Du hast ihn also angelogen … na und? Ist doch nur eine Theorie.“


  „Es ist die Hauptthese, die er in seinem neuen Buch vertritt, und es ist ihm sehr ernst damit.“


  „Dann spiel ihm doch einfach weiter Miss Vernünftig vor“, riet Karen und grinste plötzlich. „Du brauchst ihm ja nicht zu verraten, dass dein Lieblingsfilm Schlaflos in Seattle ist.“


  Charlie lachte.


  „Außerdem ist er ja nur noch für einen Monat dein Boss, dann läuft der Zeitvertrag aus.“ Ohne Charlies entsetzten Gesichtsausdruck wahrzunehmen, reckte Karen sich genüsslich und fuhr mit beiden Händen durch die kurzen roten Locken. „So gesehen könntest du ruhig eine kurze Affäre mit ihm riskieren, um zu sehen, wie’s läuft.“


  „Und mir dabei womöglich die Finger verbrennen?“ Charlie schüttelte den Kopf. „Lieber nicht. Außerdem habe ich ihn ohnehin bereits abblitzen lassen. Wenn wir uns morgen treffen, geht es nur ums Geschäft, und damit scheint er ganz zufrieden zu sein.“


  „Du hast also immer noch Angst davor, verletzt zu werden“, konstatierte Karen. „Aber du kannst dich nicht für immer vor den Männern verstecken, wie du es nach deiner Scheidung getan hast, Charlie. Du solltest wirklich endlich wieder ausgehen und Spaß haben.“


  „Ich weiß.“ Charlie griff nach ihrem Becher und nahm einen großen Schluck Tee. „Aber ich glaube nicht, dass Marco dafür der Richtige ist. Und jetzt will ich nicht mehr über ihn reden. Wie läuft es bei dir in der Agentur?“


  Zu ihrer Erleichterung ließ Karen das Thema fallen und schien aufrichtig froh zu sein, quasi im Gegenzug etwas von ihrem Alltagsfrust bei der Freundin abladen zu können. Charlie wusste genau, wie hektisch und chaotisch es in der Arbeitsvermittlung zugehen konnte, da sie Karen zwischen zwei Engagements schon häufiger bei ihrer Büroarbeit unterstützt hatte.


  Für diese Arbeitseinsätze war ihre Freundin immer besonders dankbar gewesen, weil sie Charlie voll und ganz vertraute, und es für sie bedeutete, dass sie sich währenddessen intensiver um ihre Kinder kümmern konnte.


  „Ich denke ernsthaft darüber nach, den ganzen Laden zu verkaufen“, erklärte Karen frustriert. „Du weißt ja, dass ich ein verlockendes Übernahmeangebot von einer größeren Agentur bekommen habe, das sie sogar noch aufstocken wollen.“


  „Wie schön für dich.“ Charlie war ehrlich bemüht, sich mit Karen zu freuen, ahnte aber, dass ihre eigenen Jobs damit gefährdet waren. Und genau das bestätigten Karens nächste Worte.


  „Das Einzige, was mich daran stört, ist der Umstand, dass damit auch mein örtliches Büro geschlossen wird, da die neue Firma alles von einem zentralen Standort aus verwalten will.“


  „Ich verstehe … Trotzdem musst du tun, was für dich das Beste ist“, riet Charlie ihr tapfer. „Mach dir um mich keine Sorgen. Du weißt doch, dass ich eine Überlebenskünstlerin bin.“


  4. KAPITEL


  In der darauffolgenden Nacht hatte Charlie einen ungewöhnlichen Traum. Marco Delmari und sie … schliefen miteinander. Sie spürte seine Hände auf ihrem Körper … seine Lippen auf ihren … leidenschaftlich, fordernd und gleichzeitig so zärtlich, dass sie völlig verstört erwachte und mit wild klopfendem Herzen in die Dunkelheit starrte.


  „Verrückt!“, konstatierte sie selbstkritisch. „Völlig verrückt!“


  Zurückzuführen waren ihre erotischen Fantastereien sicher darauf, dass ihr letztes sexuelles Erlebnis schon so lange zurücklag. Karen hatte recht, sie musste wieder unter Menschen gehen, versuchen, eine normale Beziehung aufzubauen. Natürlich hatte es nach ihrer Scheidung einige Verabredungen gegeben, aber keinem der Männer war es gelungen, sie richtig bezaubern zu können. Und genau das war ihr Problem. Sie konnte nicht einfach mit irgendjemandem Sex haben.


  Für Charlie gehörte dazu mehr als ein ungestilltes Liebesbedürfnis oder eine rein körperliche Anziehung. Deshalb hatte sie nach der Trennung von Greg auch mit niemandem mehr geschlafen.


  Nicht einmal Karen wusste das! Und auch nicht, dass Charlie insgeheim sogar schon gefürchtet hatte, frigide zu sein, weil sie sich in der ganzen Zeit zu keinem einzigen Mann hingezogen fühlte.


  Und nun dies! Wenn das nicht wirklich verrückt war!


  Dabei gibt es wirklich Wichtigeres, worum ich mich in nächster Zeit kümmern muss, entschied Charlie. Mit einem herzhaften Gähnen schlug sie die Bettdecke zurück, stand auf und zog ihren Bademantel über. Wenn Karen tatsächlich ihre Agentur aufgab, musste sie sich nach einem permanenten Job umsehen, da ihr Arbeitsvertrag mit Marco in wenigen Wochen auslief.


  Als das Telefon neben dem Bett läutete, nahm sie gedankenverloren den Hörer ab und meldete sich verschlafen. Doch Marcos dunkle Stimme mit dem italienischen Akzent machte sie schlagartig hellwach.


  „Ich entschuldige mich dafür, dass ich so früh anrufe, aber keine Angst, ich habe nicht vor, unsere Verabredung zum Lunch abzusagen. Ich wollte dich nur erreichen, bevor ich ins Krankenhaus fahre, um nach einigen Patienten zu sehen.“


  „Ich habe keine Angst“, erklärte Charlie förmlich. „Die Einladung war mir schon völlig entfallen. Ich hatte gehofft, du wärst der Monteur, der mir versprochen hat, so schnell wie möglich nach meiner defekten Heizung zu sehen.“


  „Oh, ich verstehe!“ Marco lachte. Es war ein wundervolles Lachen. Rau, kraftvoll und ebenso sexy wie seine Stimme. „Es muss ziemlich kalt in deinem Haus sein. Soll ich früher vorbeikommen und versuchen, es dir wieder warm zu machen?“


  Charlies Puls stieg in schwindelnde Höhen, während sie sich vorstellte, Marco würde sie wärmen, wie er es in ihrem Traum getan hatte. Instinktiv zog sie ihren Bademantel vor den üppigen, runden Brüsten zusammen. „Nein, nein … nicht nötig“, wehrte sie hastig ab.


  „Aber ich bin handwerklich gar nicht so ungeschickt“, versicherte er ihr. „Ich bin nämlich in einem jahrhundertealten Landhaus in der Toskana aufgewachsen, und dort gab es eigentlich ständig etwas zu reparieren. Wie auch immer …“, beendete er selbst abrupt das Thema. „Zurück zu unseren Plänen für heute Mittag.“


  In Charlies Bauch flatterten tausend Schmetterlinge auf. „Du sagtest, es gehe um etwas Geschäftliches?“


  „Es gibt eine ganze Reihe von Dingen, über die wir reden müssen, aber dazu später. Ich dachte, wir essen im Summer House. Sie haben eine exzellente Speisekarte.“


  „Davon habe ich gehört“, murmelte Charlie und dachte an das Nobelrestaurant mit der fantastischen Aussicht über die Themse, das mindestens zehn Nummern zu groß für ihren Geldbeutel war. Vor ihrem inneren Auge sah sie elegant gekleidete, weltgewandte Gäste und fragte sich unwillkürlich, was sie in einer derart exklusiven Umgebung tragen würde. Jedenfalls nichts, was in ihrem Kleiderschrank hing.


  „Gut, dann hole ich dich gegen halb eins ab.“


  „Nein, Marco!“, entfuhr es ihr spontan. „Können wir nicht lieber woanders essen?“


  „Aber natürlich“, kam es bereitwillig zurück. „Wo immer du willst. Hast du etwas Bestimmtes im Sinn?“


  Charlie dachte blitzschnell nach. „Es gibt da so einen kleinen Landgasthof im nächsten Ort. Er heißt The Waterhouse.“


  „Okay, dann essen wir dort. Jetzt muss ich aber los, Charlie, bis später.“


  
    Damit war die Leitung tot. Erst als Charlie langsam den Hörer zurücklegte, wurde ihr bewusst, dass sie Marco nicht wie beabsichtigt abgesagt, sondern ziemlich schnell kapituliert hatte. Aber es geht ja nur um dieses eine Geschäftsessen, versuchte sie sich zu beruhigen. Und daran konnte selbst die vernünftige Charlie eigentlich nichts Schlimmes sehen.
  


  


  Charlie hatte gehofft ausgeruht und souverän zu wirken, wenn Marco zur vereinbarten Zeit kam, um sie abzuholen. Doch der sehnlichst erwartete Heizungsmonteur tauchte erst mitten am Vormittag auf und brauchte auch länger als erwartet für die Reparatur, sodass sie erst in letzter Minute fertig wurde.


  Kaum war sie in ihre schwarzen Jeans geschlüpft, da hörte sie auch schon Marcos Wagen vorfahren. Während sie ihre weiße Bluse zuknöpfte, warf Charlie einen letzten Blick in den Spiegel. Ihr Haar hatte sie wie gewohnt streng aus dem Gesicht gekämmt und im Nacken zusammengefasst. In einem plötzlichen Impuls zog sie das Haarband heraus, sodass die goldblonden Strähnen ihr lose über die Schultern herabfielen.


  Doch in der nächsten Sekunde bereute Charlie es bereits wieder. Jetzt würde Marco vielleicht denken, dass sie ihr Geschäftsessen doch als ein Date ansah. Und mit den Frauen, die seinem exquisiten Geschmack entsprachen, konnte sie sowieso nicht mithalten.


  Als es läutete, fuhr Charlie nervös zusammen. Zu spät, noch etwas zu ändern! Rasch eilte sie die Treppe hinunter, um zu öffnen. Bei Marcos Anblick setzte ihr Herz einen Schlag aus. In der ungewohnten Freizeitkleidung sah er einfach umwerfend aus! Zu den lässigen Jeans trug er einen grob gestrickten irischen Wollpullover, der seine Schultern noch breiter als sonst erscheinen ließ, und das unternehmungslustige Funkeln in den dunklen Augen bescherte Charlie weiche Knie.


  „Hi“, begrüßte er sie fröhlich.


  „Hi, ich bin fertig, aber komm doch herein. Ich muss nur schnell meine Handtasche holen …“, haspelte sie atemlos herunter und hielt die Tür für ihn auf.


  „Du siehst wunderschön aus“, murmelte Marco und ließ sie nicht aus den Augen, während er in die kleine Diele trat.


  Charlie errötete. „Danke.“


  „Du solltest dein Haar immer offen tragen. So wirkst du unglaublich … verführerisch.“ Marco streckte die Hand aus und ließ ein paar goldene Strähnen wie flüssige Seide durch seine Finger rinnen. Es war eine fast nachlässige Geste und dennoch seltsam intim. Charlies Herz klopfte zum Zerspringen, und plötzlich schien die Luft zwischen ihnen vor Elektrizität zu knistern.


  Rasch trat sie einen Schritt zurück und war froh, als Jack in diesem Moment die Treppe herunterkam, gefolgt von seiner Nana. Gerettet! schoss es ihr durch den Kopf. Auf keinen Fall durfte sie vergessen, dass ihr Boss nichts weiter als ein gewiefter Charmeur war, den man nicht ernst nehmen durfte.


  „Marco, das ist meine Mutter Helen und das hier mein Sohn Jack“, stellte sie die beiden vor.


  Marco lächelte der älteren Frau zu. „Freut mich.“ Dann ging er in die Knie, bis seine Augen auf gleicher Höhe mit denen des Jungen waren. „Hallo, Jack. Schön, dass ich dich auch mal kennenlerne, nachdem ich schon so viel von dir gehört habe.“


  Der Kleine lächelte schüchtern. „Gehört das rote Auto vor dem Haus dir?“


  „Ja.“


  „Wow!“ Jacks dunkle Augen leuchteten anerkennend.


  Marco lachte leise und zauste Jacks schwarzen Lockenkopf. „Du liebst also schöne Autos? Wie ein echter Italiener.“


  Charlie schmunzelte, griff nach ihrer Handtasche und wandte sich ihrer Mutter zu. „Es wird nicht allzu lange dauern, Mom. Danke, dass du dich um Jack kümmerst.“


  Da es ein sonniger Tag war, fuhren sie mit offenem Verdeck. Während Marco den schnittigen Sportwagen durch die ländlichen Straßen lenkte, fuhr ein leichter Wind durch Charlies Haar. Am Ziel angekommen, parkte Marco auf dem vorgesehenen Platz neben dem Pub und beobachtete amüsiert, wie sie versuchte, ihre zerzauste Mähne wieder zu entwirren.


  „Ich hätte sie doch lieber zurückbinden sollen“, murmelte Charlie, die seinen Blick bemerkte.


  „Das finde ich nicht …“ Bedächtig streckte Marco die Hand aus und strich ihr eine besonders vorwitzige Strähne hinters Ohr. „Siehst du, alles wieder am Platz.“


  Die leichte Berührung sandte Charlie heiße Schauer über den Rücken.


  „Ich freue mich, dass du deine Meinung über meine Einladung zum Lunch geändert hast“, bemerkte Marco leichthin.


  „Nun, hast du nicht gesagt, es gäbe dringend etwas Geschäftliches zu besprechen?“, vergewisserte sich Charlie.


  „So ist es auch … unter anderem.“


  Charlie runzelte die Stirn. „Wie ich bereits gestern sagte, halte ich es für absolut notwendig, Job und Privatleben strikt zu trennen“, erinnerte sie ihn streng und fragte sich gleichzeitig, was für einen Unsinn sie da faselte. Mit Marco so dicht neben sich schwanden ihre guten Vorsätze von Sekunde zu Sekunde. Der aufregend maskuline Duft seines herben Rasierwassers machte sie regelrecht benommen, und wenn sie daran dachte, wie zärtlich er ihr gestern über die Wange gestrichen hatte … oder als er eben im Wagen ihr Haar … Wie mochte es wohl sein, wenn er mit seinen starken Händen ihren Körper erforschte?


  Unverhofft fühlte sich Charlie von einer Welle wilden Verlangens überflutet. Die verbotenen erotischen Fantasien katapultierten ihren Pulsschlag in ungeahnte Höhen.


  „Ehrlich gesagt habe ich das Gefühl, dass in unserem Fall Geschäftliches und Privates ausgesprochen gut unter einen Hut zu bringen wären“, holte Marcos dunkle Stimme sie in die Realität zurück.


  „Ich wüsste nicht wie das …“


  „Nun, da wir beide vernünftige Menschen sind, ist uns natürlich bewusst, dass es gewisse Grenzen einzuhalten gilt …“ Während er sprach, streckte Marco die Hand aus, legte einen Finger unter ihr Kinn und zwang sie sanft, ihn anzuschauen. „Deshalb kann es eigentlich gar keine Probleme geben …“


  Die leichte Berührung und der eindringliche Blick seiner dunklen Augen ließen Charlie den Atem stocken. Als sie spürte, wie Marco immer näher an sie heranrückte, versteifte sie sich automatisch. Sie sehnte sich danach, endlich von ihm geküsst zu werden, und gleichzeitig fürchtete sie sich vor dem heißen Verlangen, das jeden Nerv in ihrem Körper erzittern ließ.


  Hatte sie sich nicht geschworen, die Finger von ihrem Boss zu lassen, da sie sich sonst unweigerlich verbrennen würde? Warum nur musste die Versuchung, sich mitten ins Feuer zu stürzen, so groß, so übermächtig sein?


  „Ach, was soll’s …“, murmelte Marco dicht vor ihrem Gesicht. „Ich denke, das Geschäftliche kann warten …“ Jetzt fuhr er mit der Fingerspitze sacht über Charlies bebende Unterlippe. „Dies hier aber nicht.“ Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht und neigte sich ihr zu. Es war kein tastender, unverbindlicher Kuss, wie Charlie es erwartet hatte. Nein, er war fordernd, besitzergreifend und schmeckte nach unverhohlener Leidenschaft. Und noch bevor sie wusste, was sie tat, erwiderte sie ihn mit so viel Hingabe und Lust, wie sie es sich nie zugetraut hätte.


  Als Marco sie viel später freigab, kehrte Charlie nur zögernd in die Wirklichkeit zurück. Auf der einen Seite wünschte sie sich, in seine Arme zurückzukehren und den Kuss bis in alle Ewigkeit auszudehnen, auf der anderen Seite war sie darüber entsetzt, wie leicht sie kapituliert und Marco auch noch zurückgeküsst hatte!


  Lieber Himmel! Er war ihr Boss!


  „Was haben wir nur getan?“, flüsterte sie atemlos.


  Marco lächelte. „Ich denke, man könnte sagen, wir haben das kleine Renkontre beide sehr genossen.“


  Der ironische Tonfall verunsicherte und ärgerte sie, oder war es eher ihre eigene Schwäche, weil sie so rückhaltlos seinen Kuss erwidert hatte?


  „Lass uns das nicht überbewerten“, schlug Charlie lässig vor und wünschte, ihre Stimme würde souveräner klingen.


  „Okay“, stimmte Marco ihr zu, stieg aus und ging um den Wagen herum. „Nur fürs Protokoll, ich habe wirklich etwas Geschäftliches mit dir zu besprechen“, erklärte er in nüchternem Tonfall und öffnete die Beifahrertür. „Komm, dann lass uns mal schauen, was dein Lieblingsrestaurant Schönes auf der Speisekarte stehen hat.“


  Noch völlig benommen stieg Charlie aus dem Wagen und beeilte sich, Marco zu folgen. Offensichtlich hatte er den Kuss bereits unter ferner liefen abgehakt, ganz anders als sie. Warum gelang es ihr nicht, so cool und unantastbar zu wirken wie ihr Boss?


  Schweigend liefen sie Seite an Seite vom etwas abseits gelegenen Parkplatz zum Pub hinüber. The Waterhouse war eine ehemalige Kutscherscheune, romantisch am Ufer einer Flussschleife der Themse gelegen. Vor dem Gebäude lag ein kleiner Biergarten, in dem die Gäste an rustikalen Tischen sitzen und den Ausblick genießen konnten. Heute allerdings saßen nur die Abgehärtetsten in der fahlen Herbstsonne, und Charlie war nach der Fahrt im offenen Sportwagen insgeheim froh, im lauschigen Inneren der alten Gastwirtschaft Platz nehmen zu können.


  Marco bedeutete Charlie mit einer Geste vor ihm einzutreten, und während sie das tat, ließ er seinen Blick begehrlich von der seidigen goldenen Haarpracht, die bis auf den Rücken herabfiel, weiter über ihren wohlgerundeten Po in den engen Jeans bis hinunter zu ihren unglaublich langen Beinen wandern.


  In diesem ungewohnten Aufzug wirkte sie ungeheuer sexy. Vorhin hatte er große Mühe gehabt, sich seine Verwirrung nicht anmerken zu lassen. Wie oft hatte er sie heimlich im Büro mit den Augen verfolgt und versucht, sich vorzustellen, wie sie ohne die strenge Frisur und die formlose Kleidung aussehen mochte. Insgeheim hatte er davon geträumt, dass sich hinter der kühlen Fassade eine aufregende, sensitive Frau versteckte … und er hatte sich nicht geirrt. Die Art, wie sie seinen Kuss erwiderte, ließ nicht den geringsten Zweifel.


  Und jetzt konnte er an nichts anderes mehr denken, als auch noch die letzten Barrieren einzureißen und sie in sein Bett zu bekommen.


  Sie fanden einen freien Tisch in der Nähe eines gemütlich prasselnden, offenen Kaminfeuers. „Was soll ich uns zu trinken bestellen?“, wollte Marco wissen, als er höflich den Stuhl für Charlie zurechtrückte.


  „Ein Glas Weißwein wäre nett, danke.“


  Marco ging zur Bar hinüber, und während er auf die Getränke wartete, schaute er zum Tisch zurück. Charlie war noch einmal aufgestanden, zog ihre Jacke aus und hängte sie über die Stuhllehne. Meist kleideten sich die Frauen, mit denen er ausging, sehr viel auffälliger, doch seltsamerweise empfand Marco die prüde weiße Bluse zu den hautengen Jeans sehr viel herausfordernder als die meist auf vordergründige Wirkung bedachte Garderobe ihrer Geschlechtsgenossinnen. Er brachte es kaum fertig, seine Augen von Charlies schmaler Taille und der reizenden Kurve ihrer vollen Brüste abzuwenden.


  Als hätte sie seinen intensiven Blick gespürt, schaute sie plötzlich zu ihm hinüber, und Marco lächelte ihr zu, ehe er sich wieder der Bar zuwandte.


  Charlotte war schön, daran bestand kein Zweifel, und sie rief etwas in ihm wach, von dem er bisher nicht gewusst hatte, dass er es besaß – einen ausgeprägten Beschützerinstinkt. Wahrscheinlich lag es an dem verletzlichen Ausdruck in ihren großen grünen Augen, wenn sie sich unbeobachtet glaubte.


  Und wie sie ihn gestern angeschaut hatte, als ihr Auto unversehens mit romantischen Liebesklängen erfüllt war …


  Marco musste zugeben, dass er zunächst ziemlich skeptisch reagiert hatte, als sie ihm versicherte, dass sie sich nach ihren bisherigen Erfahrungen durchaus eine Partnerschaft vorstellen könne, die eher auf Realität und Vernunft aufgebaut war als auf Liebe und Romantik. Aber möglicherweise schätzte er sie ja tatsächlich falsch ein.


  Nicht dass er selbst grundsätzlich etwas gegen Liebe einzuwenden hatte! Er glaubte nur nicht, dass sie alles überwinden oder ersetzen konnte. Dafür stand ihm das Beispiel der katastrophalen Ehe seiner Eltern viel zu lebhaft vor Augen. Jahrelang hatte er mit anschauen müssen, wie sie sich gegenseitig zerstörten. Oh nein, so eine Beziehung wollte er auf keinen Fall … eigentlich gar keine ernsthafte.


  Marco kehrte an den Tisch zurück und stellte die Gläser ab, ehe er sich Charlie gegenübersetzte.


  „Danke“, sagte sie lächelnd und versuchte, eine Gruppe von Frauen in Marcos Rücken zu ignorieren, die ihn mit ihren gierigen Blicken fast verschlangen. Wie üblich war er sich der Aufmerksamkeit, die ihm überall entgegengebracht wurde, gar nicht bewusst.


  „Nettes Ambiente“, stellte er mit einem Rundblick fest. „Hier verbringst du also deine Sonnabende?“


  Charlie lachte kurz auf. „Schön wär’s! Die meiste freie Zeit bin ich mit Jack zu Hause und erledige liegen gebliebene Hausarbeit. Ich wette, deine Wochenenden sehen ganz anders aus.“


  „Es muss wirklich schwierig sein, den ganzen Tag zu arbeiten und sich nebenher noch um Kind und Haus kümmern zu müssen.“


  „Manchmal schon, aber meine Mutter ist mir eine große Stütze und ein fantastischer Babysitter für Jack. Mein Vater starb vor einigen Jahren, und es half ihr, über die Trauer und Einsamkeit hinwegzukommen.“


  „Wie schön, wenn man sich in der Familie gegenseitig unterstützt.“


  Charlie nickte. „Aber ich versuche, Mum nicht zu sehr auszunutzen, denn sie hat inzwischen wieder ein reges Privatleben. Deshalb habe ich mich auch dazu entschieden, mich über eine Zeitarbeitsagentur vermitteln zu lassen. Besonders als Jack noch kleiner war, haben mir die flexiblen Arbeitsbedingungen in Krisenfällen geholfen.“ Bei dem Gedanken, dass es damit wohl nun vorbei war, seufzte sie unwillkürlich leise auf.


  „Und Jacks Vater hat in diesem Arrangement gar keinen Platz?“, wollte Marco wissen.


  Charlie schüttelte den Kopf. „Greg ist Pilot und lebt im Moment in Los Angeles.“


  „Dann sieht er seinen Sohn nie?“


  Die Ungläubigkeit in seiner Stimme war Balsam auf Charlies Seele. „Greg führt ein sehr hektisches Leben. Selbst wenn er mal eine Route nach London hat, muss er gleich wieder zurück. Zumindest ist das seine Entschuldigung Jack gegenüber.“


  „Ich verstehe.“


  Ob Marco wirklich verstand, dass es ihr unmöglich war, einem Vierjährigen zu sagen, dass sein Vater sehr wohl genug Zeit hätte, ihn zwischen den Flügen zu besuchen?


  „Genug davon“, entschied Charlie spontan. „Du wolltest mit mir über etwas Geschäftliches sprechen und nicht meiner Litanei über …“


  „Du bist sehr zurückhaltend und fair in dem, was du sagst, und es interessiert mich aufrichtig“, unterbrach er sie ruhig. „Dein Exmann hat immer noch die Macht, dich zu verletzen, stimmt’s?“, fügte er dann hellsichtig hinzu.


  War sie tatsächlich so leicht zu durchschauen? „Wie kommst du darauf?“


  „Ich weiß nicht … vielleicht der Ausdruck in deinen Augen, wenn du von ihm sprichst.“


  „Ich habe meine Enttäuschung über Greg längst verwunden“, behauptete sie fest. „Es tut mir nur so leid für Jack. Er leidet sehr darunter, seinen Vater nie sehen zu können.“


  „Absolut verständlich.“


  „Das ist aber auch schon alles. Abgesehen von seinem Sohn, ist Greg für mich Geschichte. Also, zurück zum Thema. Was wolltest du mit mir besprechen?“


  Marco zögerte. Er hätte gern noch mehr über Charlies Vergangenheit erfahren, aber vielleicht war heute doch nicht der beste Zeitpunkt dafür, und er musste das Ganze etwas langsamer angehen lassen.


  „Okay, wie du weißt, neigt sich dein Arbeitsvertrag bei mir dem Ende zu. Aber ich würde es gerne sehen, wenn du dich dazu entschließen könntest, ihn zu verlängern.“


  „Bis wann?“, fragte Charlie in professionellem Ton.


  „Zunächst ein Jahr, vielleicht länger … wenn wir feststellen, dass wir dann immer noch miteinander klarkommen.“


  Das hatte sie nicht erwartet! Charlie wurde ganz schwindelig vor Erleichterung.


  „Ehrlich gesagt kommt dein Angebot zum denkbar besten Zeitpunkt“, erklärte sie lächelnd. „Die Arbeitsagentur, die mich vermittelt hat, soll nämlich verkauft werden, sodass ich gezwungen bin, mich nach einem festen Job umzuschauen.“


  „Gut, dann ist uns also beiden geholfen.“ Zufrieden lehnte sich Marco auf seinem Stuhl zurück. Schon vor gestern hatte er nämlich beschlossen, Charlie einen unbefristeten Vertrag anzubieten, ganz abgesehen davon, was sich sonst noch zwischen ihnen entwickeln würde. Eine so gute Arbeitskraft wollte er einfach nicht verlieren.


  „Sollen wir sagen, gleiche Arbeitszeiten? Im Hinblick auf Jack kannst du sie in Zukunft nach Absprache gern flexibler gestalten als bisher.“


  „Danke“, gab Charlie erfreut zurück. „Das würde mir sehr entgegenkommen.“


  „Das einzige Problem könnte für dich sein, dass du mich auf einigen meiner Reisen begleiten müsstest … Seminare und so, du verstehst?“


  Diesmal zögerte Charlie mit der Antwort und wog für sich im Stillen die Nachteile und Vorteile des neuen Arrangements ab.


  „Es geht hauptsächlich um die nächsten Monate, bis das neue Buch auf dem Markt etabliert ist“, fügte Marco hinzu. „Danach sollte alles wieder in normalen Bahnen laufen.“


  „Gut, in dem Fall könnte ich mich darauf einrichten.“ Sicher hatte ihre Mutter Verständnis für diese besondere Lage und würde Jack in der Zeit betreuen. Zwölf Monate an der Seite dieses faszinierenden Mannes! Reisen mit ihm um die halbe Welt! Charlie konnte ihr Glück kaum fassen. Sie mochte ihren Boss wirklich gern und war dankbar für sein Verständnis, was ihren Status als alleinerziehende Mutter betraf.


  „Großartig, dann sind wir uns also einig?“, resümierte Marco zufrieden und riss damit seine Sekretärin aus ihren erfreulichen Tagträumen.


  Oh ja … und es war wirklich großartig! Aber einen Wermutstropfen gab es doch in Charlies Glückskelch … Wie sollte sie es fertigbringen, Marco Delmari nur als ihren Boss anzusehen, wenn ihre Gefühle für ihn sie ständig zu überwältigen drohten? Und allein mit ihm auf Reisen zu sein …?


  „Charlie?“


  Himmel, er hatte etwas gesagt und wartete auf eine Antwort!


  „Ja, alles bestens.“


  „Okay, und jetzt, da das Geschäftliche erledigt ist, sollten wir uns entspannen und endlich etwas Leckeres bestellen.“


  Charlie senkte den Blick auf die Menükarte in ihrer Hand und dachte, dass es für sie viel zu gefährlich war, sich in Marcos Gegenwart zu entspannen.


  „Nächstes Wochenende muss ich in die Toskana.“


  „Oh?“, überrascht und interessiert schaute Charlie ihren Boss an. „Du hast am Telefon kurz erwähnt, dass du dort aufgewachsen bist. Auf einer Art Bauernhof, oder?“


  Marco schmunzelte. „Fast. Una Casa di Campagna oder Villa, wie man bei uns auch sagt. Warst du schon einmal in Italien?“


  Charlie schüttelte bedauernd den Kopf.


  „Nun, das Anwesen liegt in einer ausgesprochen reizvollen Umgebung. Im Sommer erstrahlen die umliegenden Felder im leuchtenden Ockergelb der Sonnenblumen, die dort angebaut werden, und selbst um diese Zeit, während der Weinlese, ist es dort immer noch sommerlich warm.“


  „Wie hast du ein so zauberhaftes Fleckchen Erde nur verlassen können?“, wunderte sich Charlie.


  Marco zuckte achtlos mit den Schultern. „Ganz einfach, ich bin eben kein sentimentaler Typ.“


  „Natürlich, wie konnte ich das vergessen!“, neckte sie ihn in einem Anflug von Mutwillen. „Nicht dass du noch in Verdacht gerätst, ein versteckter Romantiker zu sein.“


  „Was ich definitiv nicht bin“, gab er lächelnd zurück.


  Ihre Blicke begegneten sich und hielten einander fest. Plötzlich fiel Charlie das Atmen schwer, und nur mit äußerster Kraftanstrengung löste sie sich aus dem gefährlichen Bann.


  „Wohnen deine Eltern noch in der Villa?“, fragte sie in lockerem Konversationston.


  „Sie sind beide vor fünf Jahren bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen.“


  „Oh, Marco! Das tut mir so leid!“, rief Charlie bestürzt aus. „Wie grauenhaft!“


  „Ja, es war eine traumatische Zeit, aber inzwischen bin ich darüber hinweg. Das Anwesen gehört jetzt mir, und manchmal verbringen meine Schwestern mit ihren Kindern dort die Ferien. Ansonsten steht es leer.“


  „Was für ein Jammer!“


  „Könnte man sagen … wie auch immer, das nächste Wochenende werde ich jedenfalls dort verbringen. Es ist eine Geschäftsreise, die ich nebenbei dafür nutzen will, dort mal nach dem Rechten zu sehen. Ich erwähne es deshalb, weil ich möchte, dass du mich dorthin begleitest, nachdem du dich entschlossen hast, weiter für mich zu arbeiten.“


  Charlie versteifte sich und warf ihrem Boss einen zweifelnden Blick zu. „Eine Geschäftsreise, hast du gesagt?“


  „Ja.“


  „Dann soll ich dich also in meiner Funktion als Sekretärin begleiten?“


  „Selbstverständlich.“ Marco verzog keine Miene. „Nebenbei werden wir natürlich Gelegenheit haben, uns auch privat ein wenig besser kennenzulernen.“


  „Hmm …“


  In Charlies ausdrucksvollen grünen Augen spiegelte sich jede ihrer Emotionen wider. Amüsiert beobachtete Marco das Wechselspiel zwischen Zweifel, Vergnügen, aufsteigender Panik und etwas anderem, das er nicht deuten konnte.


  „Ich denke dabei an einen Ausflug nach Florenz mit anschließendem Dinner“, erläuterte er sanft und lächelte angesichts Charlies sichtbarer Erleichterung in sich hinein. „Mein Bett mit mir zu teilen steht dir natürlich auch frei …“


  Diese dreiste Provokation trieb heiße Röte in Charlies Wangen. „Langsam glaube ich, du sagst solche Dinge nur, um mich zu schockieren und aus der Reserve zu locken“, warf sie ihm vor und erntete dafür ein anerkennendes Lachen.


  „Da magst du durchaus recht haben“, gab er bereitwillig zu. „Du siehst aber auch einfach umwerfend aus, wenn du errötest. Ein sehr seltenes Attribut in der heutigen Zeit.“


  Charlie presste die Lippen zusammen und fragte sich, ob sie das etwa als Kompliment auffassen sollte. „Nur zu deiner Information … was die Schlafmöglichkeiten anbetrifft, bestehe ich ausdrücklich auf einem eigenen Bett … und Zimmer“, fügte sie vorsichtshalber noch schnell hinzu.


  Marco lächelte. „Okay, verstanden.“


  Dass Marco sie in sein Bett zwingen könnte, schloss sich für Charlie rigoros aus. Dieser Typ Mann war er einfach nicht. Und warum sollte er auch, da sich ihm die schönsten Frauen der Welt freiwillig anboten?


  Was sie vielmehr beunruhigte, war ihre eigene Reaktion auf ihn! Konnte sie sich wirklich darauf verlassen, dass sie ihm in jeder Situation widerstehen würde? Im Fall, dass …


  „Also, was genau wären meine Aufgaben, was den Job betrifft?“, fragte sie sachlich.


  „Nichts Dramatisches“, beruhigte Marco sie. „Ich gebe ein Interview im italienischen Fernsehen, um mein Buch zu promoten, und damit geht der größte Teil des Sonntags drauf. In der Zeit kannst du einen Stapel Notizen und Recherchen durcharbeiten und zusammenstellen, die ich noch am gleichen Abend in London für ein Meeting mit Professor Hunt benötige.“


  Das hörte sich absolut vernünftig an. „Gut“, entschied Charlie. „Da es nur um ein kurzes Wochenende geht, sollte es kein Problem sein.“


  Täuschte sie sich, oder hatte sie gerade einen Funken von Triumph in Marcos dunklen Augen aufblitzen sehen? Rasch verwarf sie den albernen Gedanken wieder. Hier ging es allein ums Geschäft, und sie brauchte diesen Job.


  5. KAPITEL


  Was habe ich hier eigentlich verloren? fragte sich Charlie in heller Erregung, als das Signal zum Anschnallen aufleuchtete und der Pilot die Fluggäste davon unterrichtete, dass sie in wenigen Minuten landen würden. Sie hätte dieser verrückten Reise nie zustimmen dürfen!


  Als sie zur Seite schaute, traf sie Marcos Blick. „Gleich wirst du zum ersten Mal italienischen Boden betreten“, erinnerte er sie heiter.


  Charlie rang sich ein schwaches Lächeln ab. Erst heute, während des Fluges, hatte sie ein Gefühl von aufsteigender Panik befallen, was wirklich seltsam war, da die ganze Woche über alles in Ordnung schien. Zunehmend war es ihr gelungen, sich einzureden, dass sie wegen des Wochenendtrips in die Toskana nicht die geringsten Skrupel haben musste, da es sich nur um eine Geschäftsreise handelte. Geholfen hatten dabei wohl auch die Berge von Arbeit im Büro, die ihr gar keine Zeit zum Nachdenken ließen.


  Doch jetzt, so dicht neben ihrem Boss im Flugzeug zu sitzen …


  Der Duft seines Rasierwassers, die warme, pulsierende Nähe seines kraftvollen Körpers …


  „Du bist noch nicht angeschnallt“, stellte Marco fest und beugte sich über sie, um das Versäumte nachzuholen. Charlie spürte seinen muskulösen Arm durch den dünnen Stoff ihrer Bluse und hielt unwillkürlich den Atem an.


  „So“, sagte er zufrieden, als der Gurt fest saß, und ließ seine Hand für einen Sekundenbruchteil auf ihrem Schenkel liegen, ehe er sie zurückzog. Unwillkürlich starrte Charlie auf ihre Jeans, als erwarte sie, an jener Stelle ein Brandloch zu sehen.


  „Danke“, murmelte sie rau und dachte an Marcos Hände, die sie gern an ganz anderen Stellen ihres Körpers gefühlt hätte. Doch dann riss sie sich zusammen und konzentrierte sich auf ein anderes Thema.


  Karen! Genau! Erst vor zwei Tagen hatte ihre Freundin Charlie mitgeteilt, dass die Übernahme ihrer Agentur viel schneller als erwartet über die Bühne ging. Allein deshalb durfte sie ihren neuen Job auf keinen Fall riskieren.


  Der Flieger setzte auf dem Rollfeld auf, und Charlies Herz machte einen unverhofften Sprung. Jetzt war sie in Italien! Es war Freitagabend, den Rückflug hatten sie für Sonntagnachmittag gebucht. Alles, worauf sie sich jetzt konzentrieren musste, war, für zwei kurze Tage die Nerven zu behalten.


  Sobald die Maschine ausrollte, stand Marco aus seinem Sitz auf und holte das Handgepäck aus dem Fach über ihm. Dann legte er einen Arm um Charlies Schulter, während sie hinaus in die warme Abendluft traten.


  „Willkommen in meiner Heimat“, hauchte er ihr ins Ohr und zauberte damit eine Gänsehaut auf Charlies Nacken.


  „Danke.“ Sie versuchte, möglichst kühl und sachlich zu klingen. „Vielleicht habe ich ja eines Tages sogar die Gelegenheit, zum Vergnügen und nicht zum Arbeiten hierherzukommen.“


  „Oh, ich denke, wir werden Zeit für beides finden …“


  Fast wäre Charlie auf der steilen Gangway gestolpert. „Mal sehen. Es gibt eine Menge zu tun.“


  Marco lächelte. „Ich wusste doch, dass wir beide ein tolles Team abgeben. Mit dir an meiner Seite werde ich mit meinen Arbeiten bestimmt nie in Verzug geraten.“


  Im Flughafengebäude ging Charlie gleich zum Gepäckrondell, um ihren Koffer abzuholen. Marco schaute ihr sinnend hinterher. Sie wirkte aufgekratzt und nervös wie ein junges Fohlen. Ein ruhiges Wochenende in der Toskana war genau das, was sie brauchte … aber nicht zu ruhig.


  Marco selbst hatte nur Handgepäck dabei, da alles andere, was er benötigte, in seinem Haus war. Also kümmerte er sich um einen Mietwagen, während Charlie auf ihren Koffer wartete. Kurz darauf trafen sie sich in der Ankunftshalle, und bereits wenige Minuten später lehnte sich Charlie erschöpft im weichen Ledersitz zurück, während Marco den schnittigen Mercedes aus Pisa heraus auf eine dunkle Landstraße steuerte.


  Charlie schaltete ihr Handy ein, um zu sehen, ob es vielleicht Nachrichten von ihrer Mutter gab. Nichts … aber das konnte nur heißen, dass Jack im Bett und alles in Ordnung war.


  „Na, willst du deinem Sohn noch eine gute Nacht wünschen?“, fragte Marco mit einem Seitenblick.


  „Seine Schlafenszeit ist um halb acht, und jetzt ist es bereits nach acht. Ich möchte nicht die Routine stören.“


  Marco nickte. „Kinder brauchen Routine, um sich sicher zu fühlen.“


  Erwachsene auch, hätte Charlie fast hinzugefügt. Aber davon war sie momentan himmelweit entfernt. Anstatt sich noch ein wenig um den Haushalt zu kümmern, nachdem sie Jack seine Gutenachtgeschichte vorgelesen hätte, und sich dann vor den Fernseher zu setzen, fuhr sie mit einem umwerfend attraktiven Italiener in einem Luxusschlitten durch eine laue Spätsommernacht …


  Vielleicht hatte Karen ja recht, und es war an der Zeit, die Routine der letzten Jahre endlich einmal zu durchbrechen und ins Leben zurückzukehren, überlegte Charlie und lächelte träumerisch vor sich hin. Wer wollte sich schon immer sicher fühlen?


  „Es ist das erste Mal, dass ich Jack über Nacht allein lasse.“


  „Sicher ein seltsames Gefühl für dich.“


  „Ja … ein wenig. Aber nicht so schlimm wie zu Beginn dieses Monats, als ich ihn zum ersten Mal in die Vorschule gefahren habe. Er wirkte so seltsam erwachsen in seiner Schuluniform.“


  „Aber wenigstens scheint er sich dort wohlzufühlen, wie du mir erzählt hast. Der Kleinste von meiner Schwester schreit jeden Morgen Zeter und Mordio, wenn sie ihn vor der Schule absetzt. Es bricht ihr fast das Herz.“


  „Ach, die Arme!“, rief Charlie mitfühlend aus. „Wo wohnt deine Schwester?“


  „Julia lebt in Irland. Sie ist verheiratet und hat vier Kinder. Meine Schwester Chiara arbeitet in Frankreich als Dolmetscherin in einer Anwaltskanzlei, und die dritte, Louisa, lebt mit ihrem Mann und drei Kindern in Norwegen.“


  „Wie schön, so viele Schwestern zu haben! Keine Brüder?“


  „Nein, es gibt nur mich. Und ich bin auch noch der Älteste, der sie alle herumkommandieren darf.“


  Charlie lächelte. „Und nach Strich und Faden verwöhnen, möchte ich wetten. Es muss schön sein, eine große Familie zu haben.“


  „Was ist mit dir? Keine Geschwister?“


  „Nein, ich bin ein Einzelkind. Los, verrate mir, wie es dir bekommen ist, als einziger Sohn in einem überwiegend weiblichen Haushalt aufzuwachsen!“


  „Sagen wir so, den größten Teil meiner Kindheit und Jugend habe ich vor verschlossenen Badtüren verbracht.“


  Charlie lachte.


  „Schon besser“, murmelte Marco. „Du scheinst dich langsam zu entspannen. Was hältst du davon, wenn wir unterwegs an einer kleinen Trattoria halten und einen Happen zu Abend essen? Oder sollen wir durchfahren, und ich koche für dich?“


  „Viel besser!“, rief Charlie spontan aus. „Gesetzt den Fall, du kannst kochen!“


  „Pah! Ich bin schließlich Italiener“, kam es arrogant zurück. „Essen ist unsere Leidenschaft! Also … Cena a Casa, Dinner zu Hause. Dann können wir uns wenigstens in Ruhe unterhalten, ohne unterbrochen zu werden.“


  In Ruhe unterhalten? Worüber? überlegte Charlie alarmiert. Irgendwie hörte es sich für sie viel zu intim an.


  „Ist sicher das Beste, gleich durchzufahren. Immerhin sind wir beide hundemüde und werden früh zu Bett wollen.“


  „In der Tat … das könnte passieren“, murmelte Marco, und erst jetzt fiel Charlie die Zweideutigkeit ihrer wohldurchdachten Zurückweisung auf. Prompt wurde sie rot.


  „Müssen wir nicht noch irgendwo anhalten und Lebensmittel kaufen?“, fragte sie mit abgewandtem Kopf.


  „Nein, meine Haushälterin Rita kümmert sich um alles.“


  Das beruhigte Charlie. So waren sie wenigstens nicht allein im Haus, wie sie es bereits befürchtet hatte.


  „Rita ist eine patente Frau“, fuhr Marco zufrieden fort. „Sie erledigt die Einkäufe für mich, putzt das Haus und hat sicher auch unser Zimmer vorbereitet und den Kamin angezündet.“


  Hat er unser oder unsere Zimmer gesagt? schoss es Charlie durch den Kopf. Vielleicht lag es ja an seinem Akzent, dass sie ihn nicht richtig verstanden hatte. Er konnte doch wohl nicht als gesichert annehmen, dass sie willig in seine Arme und in sein Bett kommen würde?


  Die Landstraße wurde immer schmaler, wand sich aus dem Tal heraus und in engen Serpentinen einen ziemlich steilen Berg empor. Gegen den nachtblauen Himmel konnte Charlie die schwarzen Silhouetten der schmalen, hohen Zypressen ausmachen, die in unregelmäßigen Abständen den Weg säumten. Dazwischen erfassten die Scheinwerfer ab und zu ein Haus, aber nicht lange genug, als dass Charlie mehr als schlichte ockergelb oder weiß gekalkte Fassaden erkennen konnte.


  Schließlich bog Marco in einen noch steileren Kiesweg ein, der zu einem flachen Plateau führte. Kurz darauf hielt er vor einem großen Gebäude aus Granit.


  „Da wären wir!“ Er stellte den Motor aus, lief um den Wagen herum und öffnete schwungvoll die Beifahrertür. Charlie stieg aus und schaute um sich. Am Tag musste man von hier oben eine spektakuläre Aussicht haben. Doch momentan konnte sie nur vage dunkle Umrisse vor einem sternenklaren Himmel ausmachen, und das einzige Geräusch, das die Stille durchdrang, war das Zirpen der Grillen.


  Marco drückte ihr den Schlüssel für die Haustür in die Hand. „Hier, geh du schon mal vor, ich kümmere mich um das Gepäck.“


  Durch die schwere Eichentür trat Charlie in eine riesige, geflieste Eingangshalle, die durch mehrere kleine Lichtquellen schwach erleuchtet war. Auf einem dunklen Holztisch stand eine Vase mit frischen Lilien, deren Duft den ganzen Raum erfüllte. Durch eine offene Tür konnte sie einen riesigen Kamin sehen, in dem ein flackerndes Feuer brannte. Auch hier warfen Lampen ihren warmen Schein auf den glänzenden Marmorboden und die kostbaren antiken Möbel.


  „Es ist wunderschön“, stellte Charlie völlig aufrichtig fest, als Marco neben ihr auftauchte.


  „Danke. Komm, ich zeige dir das Obergeschoss.“


  Leicht benommen folgte sie ihm die breite, gewundene Treppe hinauf, die zu einer langen Galerie führte, von der mehrere Zimmer abgingen. Marco öffnete eine Tür und ließ Charlie den Vortritt.


  Das Erste, was ihr ins Auge fiel, war ein riesiges Doppelbett, dessen schneeweiße Leinendecke einladend zurückgeschlagen war. Auch hier gab es einen altertümlichen offenen Kamin mit einem schmiedeeisernen Ofengitter, in dem ein gemütliches Feuer brannte. Gleich daneben stand ein rustikaler Korb mit einigen Pinienholzscheiten, die wohl für den frischen, würzigen Duft im Raum verantwortlich waren.


  „Wie wundervoll! Danke.“ Charlie beobachtete, wie Marco ihren Koffer abstellte. Dann richtete er sich auf und schaute sie an. Warum musste er nur so verflixt attraktiv aussehen? Viel zu schön für einen Mann! Und wieder fühlte sie sich hin und her gerissen zwischen dem Wunsch zu fliehen und sich einfach in seine Arme zu werfen. Plötzlich schien nicht nur das Holz im Kamin, sondern auch die Luft zwischen ihnen zu knistern.


  Marco entging keineswegs der wachsame Blick in ihren sprechenden Augen, ebenso wenig wie ihre zitternden Hände und die fast unmerkliche Bewegung, mit der sie vor ihm zurückwich.


  „Falls es dich interessiert“, sagte er gedehnt. „Mein Zimmer liegt deinem direkt gegenüber.“


  „Oh … warum sollte mich das interessieren?“


  Marcos Antwort war ein wissendes Lächeln, das heiße Röte in ihre Wangen trieb.


  „Natürlich musst du nicht in diesem Zimmer bleiben“, fuhr er neckend fort und vertiefte damit nur noch ihre Verlegenheit. „Es gibt noch sechs weitere Schlafzimmer auf diesem Flur. Du kannst einziehen, wo du willst …“


  „Oh … danke …“, stammelte sie und senkte rasch den Blick.


  „Gut, nachdem wir das geklärt haben, gehe ich am besten nach unten und kümmere mich um unser Dinner. Wir sehen uns dann, wenn du so weit bist.“


  „Danke.“


  Endlich allein, ließ sich Charlie mit einem tiefen Seufzer auf das breite Bett fallen. Himmel! Natürlich war ihr inzwischen klar, dass Marco sie nur hatte aufziehen wollen, trotzdem fühlte sie sich emotional angestachelt und gleichzeitig so ausgelaugt, als hätte sie gerade einen Marathon bewältigt.


  Minutenlang hing Charlie ihren verworrenen Gedanken nach, bis sie für sich entschied, dass Marco nicht ernsthaft an ihr interessiert war – dafür entsprach sie zu wenig seinem Typ Frau! Was aber sicher nicht heißen sollte, dass er sie im Zweifelsfall von der Bettkante gestoßen hätte … dafür war er zu sehr Mann … und Italiener!


  Unverhofft fühlte Charlie Ärger in sich aufwallen. Als Greg sie verließ, hatte sie sich geschworen, sich nie wieder von einem Mann zum Narren halten zu lassen. Wie konnte sie jetzt auch nur daran denken, erneut mit dem Feuer zu spielen?


  Frustriert, aber mit neuer Energie schwang Charlie sich vom Bett, öffnete ihren Koffer und überlegte, was sie zum Essen anziehen sollte. Es musste etwas sein, das zwar feminin, aber nicht zu herausfordernd wirkte. Etwas, das ihm ohne Worte klarmachte, dass sie ihn auf sicheren Abstand halten und dennoch den gemeinsamen Abend in seinem zauberhaften Haus genießen wollte.


  Mit ihm essen, plaudern, lachen …


  Zwanzig Minuten später schritt Charlie gemessen die Treppe herab und machte sich auf die Suche nach ihrem Boss. Sie fand Marco in der Küche, die im hinteren Teil des Hauses lag. Bei ihrem Eintritt wandte er sich um und ließ seinen Blick bedächtig über das eng anliegende schwarze Kleid mit den winzigen Perlmuttknöpfen wandern, hinunter zu ihrer schmalen Taille, die sie mit einem breiten Ledergürtel betont hatte, und weiter zu den schwarzen Wildlederstiefeln mit unglaublich hohen Absätzen.


  Charlie hatte Mühe, ihr frisch erworbenes Selbstbewusstsein aufrechtzuerhalten. Die Art, wie er sie anschaute, war so unglaublich italienisch! Mit anderen Worten, sie zeugte von einem unverhohlenen sexuellen Interesse.


  „Du siehst großartig aus“, sagte er leise. „Und ich hatte recht, als ich sagte, du solltest dein wundervolles Haar immer offen tragen.“


  Charlotte räusperte sich verlegen. „Brauchst du Hilfe beim Dinner?“


  Der rasante Themenwechsel entlockte Marco ein Lächeln. „Nein danke, ich habe alles unter Kontrolle. Nimm doch Platz.“ Er wies auf einen der hohen Stühle vor dem Küchentresen. „Ich schenke dir ein Glas Wein ein.“


  „Danke.“ Charlie setzte sich und beobachtete, wie er routiniert eine Flasche Rotwein öffnete.


  „Der stammt von einem benachbarten Weingut.“


  Lächelnd nahm sie das angebotene Glas und kostete einen Schluck. Der Wein war vollmundig und hatte eine leicht fruchtige Note. „Ich bin zwar kein Connaisseur, aber ich halte ihn für ausgezeichnet.“


  „Wie die meisten italienischen Weine.“ Die Genugtuung in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  „Ohne voreingenommen zu sein, natürlich!“, neckte Charlie ihn.


  „Himmel, nein! Wie kommst du auf eine derart absurde Idee?“


  Sie lachte und erhob ihr Glas. „Auf Italien!“


  „Auf dich und deinen ersten Besuch in Italien“, korrigierte er galant. „Möge er nur der erste von vielen sein.“


  Charlie bemühte sich redlich, sich nicht von der Wärme beeindrucken zu lassen, die sie hinter seinen Worten zu hören glaubte. Verlegen wandte sie den Kopf ab und schaute sich in der Küche um: Sie hatte den Charme einer Landhausküche aus einem vergangenen Jahrhundert, kombiniert mit den technischen Errungenschaften der Neuzeit. Eine ganze Wand wurde von einem Weinregal eingenommen, das vom Boden bis zur Decke reichte und üppig bestückt war.


  „War deine Familie auch im Weingeschäft tätig?“


  „Nein, mein Großvater züchtete Blumen, daher auch der Name dieses Anwesens … La Casa dei Fiori … das Haus der Blumen.“


  Charlie lachte. „Jetzt sag nur noch, das klingt nicht romantisch!“


  Marco warf ihr einen schnellen Blick zu und stimmte dann in ihr Lachen ein. „Touché würde ich jetzt sagen, wenn ich Franzose wäre. Ich gebe zu, es klingt tatsächlich romantisch, aber das war es leider gar nicht. Die Blumen wurden aus rein kommerziellen Gründen angebaut, und als mein Großvater starb und mein Vater sein Erbe antrat, zogen wir aus Mailand weg und hier ein. Mein Vater war Anwalt und hatte mit Blumen nichts im Sinn. Deshalb verpachtete er das Land und arbeitete in der nächstgrößeren Stadt.“


  „Hast du denn das Gefühl, nach Hause zu kommen, wenn du hier bist?“


  „Nicht wirklich, da es nicht sehr lange mein Zuhause war. Nach der Universität bin ich nie wieder zurückgekehrt … außer zu Besuch.“


  „Aber verkaufen willst du es auch nicht?“


  „Der Gedanke ist mir schon öfter durch den Kopf gegangen, doch es ist seit Generationen in der Familie. Wahrscheinlich bringe ich es deshalb nicht übers Herz.“


  „Dann birgt es sicher viele schöne Erinnerungen für dich.“


  „Wenige …“ Er machte eine Pause, ehe er weitersprach. „Meine Mutter hat dieses Haus gehasst. Sie war Städterin durch und durch – in Milano geboren, aufgewachsen und fest verwurzelt. Das Landleben war für sie höchstens ein Wochenendvergnügen, nicht mehr. Sie fühlte sich hier wie eine Gefangene.“


  „Dabei ist es so wunderschön!“


  „Auch an eine reizvolle Umgebung kann man sich so sehr gewöhnen, dass man sie schließlich gar nicht mehr wahrnimmt und sich nur noch langweilt.“


  „Das kann ich mir gar nicht vorstellen“, murmelte Charlie leise. „Aber es hört sich sehr traurig an.“


  „Ist es vermutlich auch.“ Er zuckte die Achseln. „Was für den einen das Paradies ist, kann für den anderen die Hölle bedeuten. Mein Vater war sehr glücklich hier und dachte, seine Frau müsse es auch sein, wenn sie ihn wirklich liebte.“


  „Aber die Liebe allein reichte nicht, um sie glücklich zu machen?“


  Marco lachte rau auf. „Das nenne ich: auf den Punkt gebracht! Ich vermute, mein Vater wäre sogar mit ihr nach Mailand zurückgegangen, wenn er nicht inzwischen sein Vermögen durch eine unglückliche geschäftliche Transaktion verloren hätte.“


  „Und was ist stattdessen passiert? Haben sie sich scheiden lassen?“


  „Nein, so etwas kam für meinen Vater nicht in Frage. Meine Mutter suchte sich einen Job in Mailand und nutzte ihn als Vorwand, höchstens noch an den Wochenenden hierherzukommen. Wir wussten alle, dass sie in der Stadt einen Geliebten hatte, aber darüber sprach man eben nicht.“


  „Das muss für die ganze Familie eine sehr schwierige Situation gewesen sein“, formulierte Charlie behutsam.


  Wieder dieses raue Lachen. „Ein Picknick war es jedenfalls nicht!“, erwiderte er.


  Seine flapsige Antwort zeigte ihr, wie sehr ihn das Verhalten seiner Mutter damals verletzt haben musste. „Ich nehme an, dass die Erinnerungen etwas mit der These deines Buches zu tun haben?“, wagte sie sich noch einen Schritt weiter vor.


  „Versuchst du, mich zu analysieren?“, fragte Marco spöttisch.


  „Vielleicht.“


  „Nun, ich glaube zwar nicht, dass ich durch die misslungene Ehe meiner Eltern fürs Leben gezeichnet bin, aber wenn du mit ansehen musst, wie zwei Menschen sich aus Liebe gegenseitig zerstören, bleibt das sicher nicht ohne Wirkung auf dich. Wir sind eben alle das Produkt unserer Vergangenheit.“


  „Ja, so ist es wohl.“


  „Jetzt haben wir aber lange genug über meine Komplexe und Traumata geredet“, sagte er ruhig. „Willst du mir nicht im Gegenzug mal etwas von deinen erzählen?“


  Die fast beiläufige Frage traf einen seltsamen Nerv in Charlies Innerstem. „Ich habe keine.“


  Sein Blick wurde ganz ernst. „Und was ist mit den Stahlbarrieren, die du errichtest, sobald jemand versucht, dir näherzukommen?“


  „Ich weiß nicht, wovon du redest“, erwiderte sie schnell und wich Marcos zwingendem Blick aus. „Ist das Dinner bald fertig? Ehrlich gesagt, habe ich einen Bärenhunger.“ Sekundenlang befürchtete Charlie, er würde noch einmal nachhaken, doch dann ging Marco auf ihren Ton ein.


  „Si, Signorina, die Antipasti sind auf jeden Fall so weit. Wenn Sie mir bitte ins Esszimmer folgen wollen …“ Damit zog er eine zweiflügelige Schiebetür auseinander, und Charlie konnte sehen, dass im Nebenraum ein Tisch für zwei gedeckt war.


  Ein perfekt inszeniertes Candle-Light-Dinner, schoss es ihr durch den Kopf. Den Tisch zierten eine blütenweiße Damasttischdecke, kostbares Porzellan und schweres Tafelsilber, auf einem Sideboard standen silberne Leuchter, und der Schein der Kerzen spiegelte sich in der polierten Holzoberfläche wider.


  „Ritas Werk“, gab Marco ehrlich zu. „Sie gibt sich immer große Mühe, alles perfekt vorzubereiten.“


  „Ich verstehe“, murmelte Charlie und überlegte, welcher Gedanke sie mehr störte – dass diese Rita es schlichtweg gewohnt war, ein romantisches Ambiente für Marcos Gäste zu schaffen, oder dass sie ihrem Arbeitgeber so viel Sympathie entgegenbrachte, dass sie einfach alles für ihn tun würde.


  „Ich befürchte nur, du hast vergessen, deiner Haushälterin zu sagen, dass ich deine Angestellte und nicht deine … Freundin bin.“


  „Ich könnte nie etwas vergessen, was dich betrifft.“ Sie zuckte zusammen, als sie Marcos Arm um ihre Schulter spürte. „Wir beide wissen, dass uns viel mehr verbindet als nur die Arbeit, willst du das etwa leugnen?“, raunte er in ihr Ohr und sandte Charlotte damit heiße Schauer über den Rücken.


  Zu allem Überfluss holten sie jetzt auch noch die Erinnerungen an ihren leidenschaftlichen Kuss ein. Mit einiger Willenskraft trat Charlie einen Schritt vor, sodass Marcos Hand kraftlos herabfiel. „Du meinst unser beider Skepsis gegenüber romantischen Verblendungen?“


  „Meine Skepsis, wolltest du wohl sagen“, korrigierte er sie sanft. „Aber, nein, ich meinte natürlich diese unglaubliche Anziehung zwischen uns, die wir ständig zu ignorieren versuchen.“


  „Davon habe ich bisher nichts bemerkt“, log sie dreist.


  Marco lachte. „Ach komm, Charlie, wer soll dir das abnehmen? Ich bestimmt nicht!“ Ganz leicht strich er ihr mit der Hand über die gerötete Wange und versuchte, sie an sich zu ziehen, doch sie wich vor ihm zurück wie ein erschrecktes Reh.


  „Nein, Marco, nicht!“


  „Nicht was?“


  Charlies Augen schienen plötzlich viel zu groß für ihr schmales Gesicht. Er konnte sehen, wie Begehren und Panik miteinander kämpften und empfand ein seltsames Gefühl der Rührung.


  „Ich bin keine von deinen leichten Eroberungen! Egal, wie viele Kerzen du anzündest oder welche Lügen du mir auftischst!“


  „Warum sollte ich dich anlügen wollen?“, fragte Marco ehrlich erstaunt. „Allgemein gelte ich als ein sehr aufrichtiger Mensch. Und ob du es glaubst oder nicht, ich habe mich auf diesen Abend gefreut, weil ich dich mag und einfach besser kennenlernen will. Was ist so schlimm daran?“


  Sein aufrichtiger Ton entwaffnete und ärgerte sie zur gleichen Zeit. Wie schaffte er es nur, dass sie aus jedem ihrer Dispute als Verlierer herausging? Hatte sie seine Absichten tatsächlich fehlinterpretiert?


  „Ich habe nicht die leiseste Absicht, dich zu etwas zu drängen, was du nicht willst. Das ist einfach nicht mein Stil.“


  Da, er tat es schon wieder! Wollte er etwa andeuten, dass sie die falschen Signale aussandte? „Ich weiß“, murmelte sie lahm.


  „Na, wenigstens etwas! Denn so, wie du vor mir zurückgezuckt bist, hatte ich schon Angst, du hältst mich für einen Wüstling.“


  „Nein, natürlich nicht“, beteuerte sie rasch. Wieder eine Falle! Sie hatte nichts getan und fühlte sich jetzt auch noch schuldig! „Ach, ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Ich glaube, ich bin einfach …“


  „Halb verhungert“, ergänzte Marco verständnisvoll. „Komm setz dich.“ Er zog einen Stuhl für sie zurück, und Charlie nahm dankbar Platz. Gerade wollte sie sich entspannen, da spürte sie seine Hände auf ihren Schultern.


  „Du bist ja völlig verspannt“, stellte Marco nüchtern fest, ehe sie reagieren konnte. „Aber ich glaube nicht, dass es nur an dieser Situation liegt, oder an der Sorge um deinen Job. Ich befürchte, es geht tiefer …“


  „Marco, lass es gut sein“, bat sie müde.


  Sofort nahm er seine Hände weg, sprach aber ruhig weiter. „Ich glaube, du bist in deiner Vergangenheit so sehr verletzt worden, dass du jetzt automatisch vor jedem emotionalen Kontakt flüchtest.“ Da Charlie nicht antwortete, ging er zurück in die Küche, holte die Platte mit den Antipasti und einen Korb mit frisch aufgebackenem Ciabatta und stellte beides zwischen sie auf den Tisch.


  „Und, habe ich recht?“


  „Vielleicht“, hauchte sie mit kleiner Stimme.


  „Okay, jetzt haben wir die Barrieren ein wenig geöffnet und sind endlich aufrichtig miteinander. Deshalb will ich dir auch etwas gestehen.“


  „Das wäre?“, fragte Charlie mit wachsamem Blick.


  „Natürlich ist mir der Gedanke gekommen, dich in mein Bett zu locken“, erklärte er offen. „Ich bin eben ein Mann aus Fleisch und Blut … und Italiener! Und ich finde dich unglaublich attraktiv und anziehend.“


  „Und du bist mein Boss! Was das Ganze zu einem echten Interessenkonflikt geraten lässt.“


  „Hmm.“ Er schien einen Moment angestrengt nachzudenken. „Können wir diesen Konflikt nicht wenigstens für heute Abend vergessen? Am besten schieben wir einfach mal alles zur Seite, genießen unser Dinner und lernen uns besser kennen, was denkst du?“ Als keine Antwort kam, lächelte Marco. „Was ist? Hört sich das für dich immer noch zu gefährlich an?“


  „N…ein.“


  „Braves Mädchen! Dann wünsche ich dir einen guten Appetit.“


  6. KAPITEL


  Zu behaupten, Marco sei ein ebenso charismatischer wie perfekter Gastgeber, wäre noch milde untertrieben. Charlie konnte sich nicht erinnern, je einen Abend so sehr genossen zu haben wie den heutigen.


  Als sie später daran zurückdachte, hätte sie nicht einmal sagen können, worüber sie sich im Speziellen unterhalten hatten. Meist ging es um amüsante Anekdoten aus ihrer beider Vergangenheit. Immer wieder brachte Marco sie zum Lachen und lauschte ihren Erinnerungen so aufmerksam und hingegeben, als interessiere er sich wirklich dafür.


  Es war sehr lange her, dass jemand Charlie das Gefühl gegeben hatte, die schönste, faszinierendste Frau der Welt und eben etwas ganz Besonderes zu sein. Sicher war es das, was auch jede andere Frau in Marcos Gesellschaft empfand, aber ihr tat es unglaublich gut, sich endlich mal entspannt und sorglos zu fühlen.


  „Das Essen war einfach fantastisch!“, lobte sie aus vollem Herzen, als Marco sich erhob, um den Tisch abzuräumen. „Du bist wirklich ein großartiger Koch.“


  „Das kommt davon, wenn man eingefleischter Single ist“, gab er in leichtem Ton zurück.


  „Hmm, obwohl ich auch seit Jahren wieder solo bin, können sich meine Kochkünste mit deinen absolut nicht messen. Es muss also noch einen anderen Grund geben.“


  Darauf ging er nicht ein. „Wie viele Jahre lebst du inzwischen allein?“, wollte er stattdessen wissen.


  „Viereinhalb. Greg ging, als ich schwanger war.“


  Ihre gleichmütige Miene konnte Marco nicht eine Sekunde täuschen. „Das muss eine sehr schwierige Zeit für dich gewesen sein.“


  „Leicht war es wirklich nicht. Ich musste damals gleichzeitig mit dem Tod meines Vaters, der Schwangerschaft, einer Scheidung und dem Verlust meines Heims fertigwerden.“


  „Konntest du nicht in deinem bisherigen Zuhause bleiben?“


  Charlie schüttelte den Kopf. „Unsere Eigentumswohnung hatten wir bereits verkauft, um uns nach etwas Kinderfreundlicherem umzuschauen.“


  „Und dann hat dich dein Mann verlassen, ehe es so weit war?“


  Charlie hörte die Missbilligung in seiner Stimme und zuckte die Achseln. „Er hatte inzwischen eine andere Frau kennengelernt. Aber wie auch immer … ich weiß gar nicht, warum ich dir das alles erzähle. Ich bin fertig mit ihm, deshalb ist es egal.“


  Marco wunderte sich inzwischen überhaupt nicht mehr über den wachsamen Ausdruck in ihren schönen Augen und den Hauch von Verletzlichkeit, der Charlie manchmal umgab. „Ich bin froh, dass du es mir erzählt hast“, sagte er leise, legte seine Hand auf ihre und drückte sie freundlich. „Jetzt bewundere ich dich noch viel mehr.“


  Charlie war verblüfft. „Du bewunderst mich?“


  „Ja“, bestätigte er ernst. „Du bist wirklich eine außerordentlich bemerkenswerte Frau.“


  Charlie lachte. „Und im Büro natürlich unersetzlich“, fügte sie ironisch hinzu.


  „Ohne Zweifel“, bestätigte Marco mit einem leichten Lächeln. Vor dem eindringlichen Ausdruck in seinen dunklen Augen senkte sie rasch den Blick und schaute auf seine kräftige Hand, die immer noch die ihre umschlossen hielt.


  „Ich denke, wir sollten langsam Feierabend machen“, sagte sie unvermittelt und zog ihre Hand unter seiner weg. „Wir haben morgen eine Menge Arbeit vor uns.“


  „Ich vermute, du hast recht.“ Marco stand auf, ging zum Buffet hinüber und blies die Kerzen aus, während Charlie mit der Erkenntnis zu kämpfen hatte, dass der zauberhafte Abend in wenigen Augenblicken tatsächlich vorbei war.


  „Soll ich dir nicht helfen, noch schnell ein wenig Ordnung in der Küche zu machen?“, schlug sie etwas atemlos vor und stellte ihre Kaffeetasse auf das bereitstehende Silbertablett.


  „Lass alles stehen, Charlie, ich kümmere mich darum.“


  Abgeblitzt! Aber hatte sie jetzt nicht genau das, was sie wollte? „Ich bringe das Tablett nur schnell in die Küche hinüber“, murmelte sie mit erstickter Stimme.


  „Charlie …“ Seine dunkle, warme Stimme bannte sie auf der Stelle fest. Mit wenigen Schritten war Marco bei ihr, drehte sie sanft an den Schultern herum, nahm ihr das Tablett ab und stellte es zur Seite. „In der Küche ist alles unter Kontrolle … bei dir auch?“


  „Ja, natürlich … bei mir auch.“ Verlegen senkte sie den Kopf und konnte sich nur schwer davon zurückhalten, ihre Stirn an seine einladend breite Brust sinken zu lassen. „Marco …“


  In der nächsten Sekunde spürte sie seine Lippen auf ihrem Mund. Das Gefühl war einfach himmlisch. Charlie fühlte sich gleichzeitig zu Hause und bis ins Innerste erschüttert. Voller Sehnsucht, ihm noch näher zu sein, schlang sie ihre Arme um seinen Hals und schmiegte sich an ihn, doch Marco hielt sich zurück.


  Als er sich dann auch noch behutsam aus ihrer Umklammerung löste und einen Schritt zurücktrat, kam sie sich irgendwie betrogen vor.


  „Ich habe es wirklich so gemeint, als ich sagte, an den heutigen Abend sind keinerlei Bedingungen geknüpft“, erklärte er sanft. Seine Stimme klang für Charlie enttäuschend gleichmütig, aber ein Blick in seine glühenden dunklen Augen zeigte ihr, dass sie Marcos Selbstbeherrschung offensichtlich auf eine harte Probe stellte.


  Sie schämte sich und war gleichzeitig entzückt. „Ja, natürlich“, erwiderte sie rau. „Und das erkenne ich auch wirklich an. Wir arbeiten schließlich zusammen, und da wäre es …“


  „Eine hinreißende Verrücktheit, die wir beide möglicherweise außerordentlich genießen würden …“, beendete Marco mit schwankender Stimme den Satz für sie. Dann küsste er sie erneut. Doch diesmal weder bedächtig noch forschend, sondern mit einem ungezähmten Hunger, der ihre Knie schwach werden ließ.


  „Ach, Charlie, ich kann dir nicht sagen, wie sehr ich dich begehre!“, raunte er.


  „Ich will dich auch“, flüsterte sie und spürte, wie sich sein kraftvoller Körper versteifte. Aufstöhnend presste er seine heißen Lippen in ihre Halsbeuge.


  „Aber dann wäre es doch absolut verrückt, an diesem Punkt aufzuhören“, drängte er heiser.


  Und dieses Gefühl hatte Charlie seltsamerweise auch. Was passierte hier mit ihr? In einer plötzlichen Aufwallung warf sie den Kopf in den Nacken und lachte leise. „Genau, was ich auch gerade dachte … aber vielleicht küsst du mich noch einmal, damit wir uns auch ganz sicher sind.“


  Dieser Einladung konnte und wollte Marco nicht widerstehen. „Sie sind ein ausgekochtes kleines Biest, Miss Charlotte Hopkirk!“, beschuldigte er sie und verteilte winzige Schmetterlingsküsse auf ihrer Kehle. „Und Sie wissen genau, wie Sie mich in den Wahnsinn treiben können, nicht wahr?“ In einem wilden Schwung hob er sie auf die Arme und trug sie die Treppe hinauf.


  „Marco, lass mich herunter!“, kreischte Charlie und strampelte mit den Beinen.


  „Mit dem allergrößten Vergnügen“, gab er zurück und ließ sie auf sein Bett fallen, das in dem Raum stand, der ihrem genau gegenüberlag.


  Als sie zu ihm aufschaute, lachte keiner von ihnen. Ihre Blicke tauchten ineinander, und die Luft um sie herum schien vor Elektrizität zu knistern. Dann begann Marco ganz langsam, die obersten Knöpfe ihres Kleides zu öffnen, ohne ihren Blickkontakt abzubrechen. Trotzdem nahm er das Gesamtbild aus den Augenwinkeln wahr und spürte, wie es sich für die Ewigkeit in sein Gehirn einbrannte …


  Ihr seidiges langes Haar, das wie ein goldener Fächer auf dem weißen Kissen ausgebreitet war, die rosigen Wangen, der weiche, volle Mund.


  „Wie lange habe ich mir das gewünscht“, murmelte er gepresst und registrierte sofort das nervöse Flackern in Charlies wunderschönen smaragdgrünen Augen. „Was ist? Bist du dir nicht sicher?“


  „Doch, ich meine … es ist nur …“ Charlie wusste nicht, wie sie ihre Gefühle ausdrücken sollte. Sie hatte schlicht und ergreifend Angst, wusste aber nicht, wie sie stoppen sollte, was sie selbst herausgefordert hatte.


  „Es ist eine Weile her, dass du so etwas getan hast, habe ich recht?“, fragte er sanft. „Lass mich raten … das letzte Mal war mit deinem Ehemann?“


  Marco sah, wie sich ihre Wangen röteten und spürte, wie in seinem Innern der Beschützerinstinkt einen harten Kampf mit seiner Libido ausfocht.


  „Hey, alles wird gut“, raunte er zärtlich und küsste sie sacht auf die bebenden Lippen.


  Seine warme dunkle Stimme mit dem verführerischen italienischen Akzent verzauberte sie. Und als er seine Hände unter ihren Körper schob, kam sie ihm bereitwillig entgegen und schmiegte sich fest an seine Brust.


  Damit war es um ihn geschehen. Mit einem wilden Aufstöhnen eroberte Marco ihren Mund und küsste sie mit einer verzehrenden Leidenschaft, die ihr den Atem nahm.


  Seine Hände waren jetzt überall auf ihrem Körper. Charlie spürte, wie sich ihre Brustspitzen unter seinen kühnen Liebkosungen verhärteten und drängte sich im Verlangen, ihm noch viel näher zu kommen, an seine breite Brust.


  Marco lachte leise und schob sie sanft von sich. Dann schwang er sich vom Bett, entledigte sich mit einer ungeduldigen Geste seines Kaschmirpullis und warf ihn achtlos zur Seite. Darunter trug er ein kurzärmeliges weißes T-Shirt, unter dem sich seine breiten Schultern und harten Muskeln perfekt abzeichneten.


  Himmel! Dieser Mann hatte wahrhaftig einen fantastischen Körper! Mit trockenem Mund schaute Charlie zu ihm hoch und verfolgte gebannt, wie er mit einer Hand den Ledergürtel an seiner Jeans öffnete. Aus einem plötzlichen Impuls heraus stützte sie sich auf einen Ellenbogen, befreite sich von ihrem eigenen Gürtel, schleuderte die High Heels von ihren Füßen und begann damit, ihr Kleid aufzuknöpfen.


  Marco hielt überrascht inne und beobachtete sie lächelnd und voller Spannung. Charlie sah das begehrliche Leuchten in seinen dunklen Augen, und ihr Herz begann in einem verrückten Stakkato zu schlagen. Auf einmal wollten ihre Finger ihr nicht mehr gehorchen, und so zerrte sie ungeduldig an ihrem Ausschnitt.


  „Nicht so hastig, belissima! Lass mich dir helfen.“ Marco streckte ihr eine Hand entgegen, zog Charlie vom Bett hoch und zu sich heran.


  Bereitwillig erlaubte sie ihm, die restlichen Knöpfe zu öffnen, das Kleid über ihre Schultern herabzustreifen und auf den Boden fallen zu lassen. Dann ließ er seinen heißen Blick begehrlich über ihre weiblichen Kurven wandern. Von den prallen Brüsten, die sich ihm in verführerischer schwarzer Spitze präsentierten, über ihre unglaublich schmale Taille, zu den schwellenden Hüften im passenden Spitzenhöschen.


  Bei dem Gedanken, dass er sie vielleicht gerade mit den zierlichen, perfekt gebauten Frauen verglich, die er sonst in seinem Bett hatte, fühlte sich Charlie plötzlich schrecklich gehemmt.


  „Du hast eine wundervolle Figur, cara“, murmelte Marco heiser, streckte seine Hand aus und fuhr wie ein Bildhauer, der eine kostbare Skulptur vor sich sieht und als Kenner nicht die Finger von ihr lassen kann, bedächtig die herausfordernd weichen Linien ihres Körpers nach.


  Charlie sehnte sich nach mehr. Sie konnte die Anspannung kaum länger ertragen, doch anstatt sie endlich in die Arme zu reißen, öffnete Marco fast andächtig ihren Spitzen-BH und warf ihn hinter sich, ohne den Blick von den weichen runden Brüsten zu nehmen, die sich ihm förmlich entgegendrängten.


  „Exquisit …“, murmelte er rau. „Hinreißend und ungeheuer sexy …“


  Bis auf ihr Höschen stand Charlie jetzt völlig nackt vor ihm, während Marco noch komplett angezogen war.


  Als er eine rosige Brustspitze mit seinen heißen Lippen umschloss, ließ sie einen kleinen erstickten Laut hören. Damit war es auch um seine Selbstbeherrschung geschehen. Fast gewaltsam riss er sich von ihr los, murmelte etwas auf Italienisch und schlug mit einer ungeduldigen Bewegung die schwere Leinenüberdecke zurück.


  Dann bettete er sie behutsam auf das kühle weiße Laken. Ohne sie aus den Augen zu lassen, zog Marco sein T-Shirt über den Kopf. Sein muskulöser bronzebrauner Oberkörper ließ Charlies Atem stocken.


  Wenn er doch nur endlich zu ihr kommen würde! Während ihr Blick zu den schmalen Hüften glitt, fuhr sie sich unbewusst mit der Zungenspitze über die Lippen.


  Ganz langsam, und ohne das geringste Anzeichen von Verlegenheit, öffnete Marco den Reißverschluss seiner Jeans.


  „Mach schnell …“, entfuhr es Charlie unbeabsichtigt.


  „Aber, aber Charlotte … Geduld!“, neckte er sie.


  „Ich war viel zu lange geduldig“, erklärte sie heiser und streckte die Arme nach ihm aus. Noch mit den Jeans auf den Hüften ließ er sich neben Charlie aufs Bett sinken und zog sie an sich. Der feste Denimstoff drückte gegen ihre weiche Hüfte und stachelte ihre Begierde nur noch mehr an. Und nachdem ihr langsam dämmerte, dass es nicht unbedingt der Stoff war, den sie so hart und fordernd an ihrem Schenkel spürte, schloss sie vor Überraschung und Verzückung die Augen.


  „Marco … nicht gehen!“, bat sie irritiert, als er sich von ihr zurückzog. Rasch schlug sie die Augen wieder auf und sah, wie er etwas aus der hinteren Hosentasche zog. Fast hätte sie aufgelacht. Während sie das Gefühl hatte, längst in anderen Sphären zu schweben, dachte er ganz nüchtern an Verhütung! Wie gewohnt behielt ihr Boss in jeder brisanten Situation die Kontrolle!


  Na, ganz so weit ist es damit momentan wohl doch nicht her, stellte Charlie befriedigt fest, als sie aus den Augenwinkeln wahrnahm, wie sichtbar erregt Marco war.


  „Schneller …“, murmelte sie. „Ich will nicht länger warten.“


  Wieder hörte sie ihn etwas in seiner Landessprache murmeln, dann spürte sie endlich seinen starken Körper auf ihrem und schlang ihre Arme um seinen breiten Rücken, um ihn so dicht wie möglich an sich zu ziehen. Ihre Lippen fanden sich, und Marco küsste sie, wie er es nie zuvor getan hatte.


  Charlie spürte Tränen der Zärtlichkeit und des Begehrens in sich aufsteigen. Dies ist ein Moment, der nie enden dürfte, dachte sie verschwommen und versuchte, das berauschende Gefühl für immer in ihrem Gedächtnis zu verankern.


  Und gerade, als sie glaubte, die süße Qual nicht länger aushalten zu können, nahm Marco sie ganz in Besitz. Es war eine so überwältigende Empfindung, dass Charlie vor Lust und Liebe hätte vergehen können.


  Verzweifelt versuchte sie, die Kontrolle über ihren Körper zu behalten, aber es war aussichtslos. Ohne Mühe entführte Marco sie auf Gipfel der Ekstase, von deren Existenz sie bisher nicht einmal etwas geahnt hatte. Und in der Sekunde, als Charlie befürchtete über den Rand der Welt katapultiert zu werden, war er an ihrer Seite und kehrte mit ihr auf die Erde zurück.


  Danach lagen sie lange fest aneinandergeschmiegt einfach nur da … erschöpft, aber befriedigt. Zärtlich strich Marco über Charlies Rücken.


  „Das war wundervoll“, sagte er mit belegter Stimme. „Du warst wundervoll …“


  „Und du weißt offensichtlich genau, wie man eine Frau glücklich macht“, murmelte sie schläfrig.


  Er lachte. „Was sagst du noch immer im Büro? Wenn etwas wert ist, getan zu werden, dann soll man es auch richtig und von ganzem Herzen tun …“


  Charlie stützte sich auf einen Ellenbogen, schaute Marco lächelnd in die Augen und küsste ihn dann zärtlich auf den Mund. „Wenn ich recht habe, habe ich recht …“


  „Und ob!“ Sanft schob er sie zur Seite und schwang die Beine aus dem Bett.


  „Wo willst du hin?“, fragte Charlie enttäuscht.


  „Ich glaube, ich habe vergessen, auch die Kerzen im Kaminzimmer auszumachen. Besser, ich schau mal nach.“ Er stand auf und schlüpfte in seine Jeans. „Auf keinen Fall will ich das Haus in Brand stecken“, rief er fröhlich über die Schulter zurück. „Ein verzehrendes Feuer reicht mir …“


  Während sie ihn die Treppe hinuntereilen hörte, lehnte sich Charlie in die Kissen zurück und lächelte selig. Sie hatte völlig vergessen, wie aufregend und fantastisch Sex sein konnte … und wenn sie richtig darüber nachdachte, musste sie zugeben, dass sie ihn in dieser Qualität und Intensität mit Greg nie erlebt hatte.


  Charlie streckte sich und blinzelte zufrieden in das immer noch glimmende Kaminfeuer. Dann fielen ihr die Augen zu.


  Als Marco ins Schlafzimmer zurückkehrte, schlief sie tief und fest. Lächelnd entledigte er sich seiner Jeans und schlüpfte zu Charlie ins Bett. Dann stützte er sich auf einen Ellenbogen, betrachtete liebevoll ihre entspannten Gesichtszüge und bewachte eine Weile ihren Schlaf, bis sein Verlangen wieder erwachte und er nicht anders konnte, als seine Lippen auf ihre samtene Schulter zu pressen.


  „Aufwachen, amore“, raunte er ihr ins Ohr. „Ich kann mich nicht mehr länger beherrschen …“


  Charlies Lider flatterten, sie lächelte schläfrig und schlug nur widerstrebend die Augen auf. Wortlos schmiegte sie sich an Marcos breite Brust und fuhr mit ihrer Hand liebkosend über seinen muskulösen Körper.


  „Dann ist das Haus nicht abgebrannt?“, murmelte sie mit belegter Stimme.


  „Noch nicht, tesoro.“ Damit zog er sie ganz fest an sich und küsste sie voller Inbrunst und wilder Zärtlichkeit.


  Das aufwallende Begehren zwischen ihnen war so überwältigend, dass sie einander nicht nahe genug sein konnten. Und dann wurden sie erneut von einer unaufhaltsamen Woge ergriffen und in schwindelnde Höhen der Lust katapultiert, wo nichts mehr zählte, außer dem einen …


  7. KAPITEL


  Das Tal war in dichten Nebel getaucht. Nur die Spitzen der saftig grünen Zypressen, die an den Berghängen wuchsen, ragten aus dem grauen Teppich heraus und zeichneten sich dunkel gegen den rosafarbenen Morgenhimmel ab.


  Irgendwo in der Ferne läuteten Glocken.


  Charlie zog ihren seidenen Morgenmantel fester um sich, öffnete die Küchentür zur Terrasse und trat hinaus ins Freie. Es war ein frischer, kühler Morgen. Aus einem plötzlichen Impuls heraus schritt sie auf die steinerne Brüstung zu, streckte die Arme gen Himmel und tat ein paar tiefe, belebende Atemzüge.


  Gerade schob sich die Sonne hinter den Bergen empor, färbte den Himmel zuerst flamingorosa und tauchte ihn dann in strahlendes Pink. Ganz zaghaft stahlen sich einzelne Sonnenstrahlen hervor und erinnerten daran, dass der Sommer noch nicht ganz vorbei war.


  Marco schlief noch tief und fest.


  Noch immer fassungslos dachte Charlotte an die unglaubliche Nacht zurück. Sie hatte nicht geahnt, dass sie zu solcher Leidenschaft fähig war. Und hinterher in seinen Armen zu liegen hatte ihr ein Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit gegeben, wie sie es noch nie zuvor in ihrem Leben erlebt hatte.


  Aber wie war das möglich, wenn es hier doch nur um Sex ohne Liebe ging?


  Charlie schüttelte unwillkürlich den Kopf und fuhr sich mit den Fingern durch das zerzauste Haar. Sie musste endlich lernen, sich wie eine normale junge Frau von heute zu benehmen. Man geht ins Bett, mit wem man will, genießt den Augenblick und versucht auf keinen Fall, hinterher das Geschehene zu analysieren!


  Warum fiel ihr das nur so schwer? Warum war sie heute Morgen mit diesem quälenden Gefühl ungestillter Sehnsucht erwacht?


  Es war ein Fehler gewesen, die Nacht mit Marco zu verbringen. Wundervoll, aufregend, berauschend … aber ein Fehler. Denn jetzt war ihr endgültig klar, dass sie mehr von ihm wollte als heißen Sex – etwas, das Marco Delmari ihr nie geben würde …


  In diesem Moment hörte sie ein Geräusch hinter sich und wandte sich um. Da stand er! Ungekämmt und nicht mehr als eine schwarzseidene Pyjamahose am Leib. Ihre Blicke trafen sich, und unversehens fühlte Charlie sich um ein paar Stunden zurückversetzt.


  „Buon giorno, bella mia.“


  Der samtene italienische Klang seiner Stimme war wirklich zum Dahinschmelzen. Wie gern wäre sie jetzt einfach auf ihn zugerannt, um ihn zu küssen und sich an seine breite warme Brust zu schmiegen.


  „Guten Morgen.“


  „Wie fühlst du dich?“


  Charlie hatte Mühe, seinem forschenden Blick standzuhalten. „Prima, ich habe eigentlich … ganz gut geschlafen.“


  „Du bist sehr früh aufgestanden.“


  „Ja, ich konnte es nicht abwarten, mir die Umgebung anzuschauen“, improvisierte sie hastig und machte eine ausholende Geste. „Aber leider versteckt sie sich vor mir. Möchtest du einen Kaffee?“ Mit klopfendem Herzen schlüpfte sie an Marco vorbei ins Haus.


  „Si.“ Er folgte ihr langsam in die Küche, setzte sich an den Tresen und schaute zu, wie Charlie für sie beide Kaffee einschenkte. Erst jetzt fiel ihm bewusst auf, dass sie nicht die leiseste Spur von Make-up trug. Ihre Haut war zart und klar und schien von innen heraus zu leuchten. Die Lippen erinnerten an einen reifen Pfirsich, die goldblonden Locken umspielten ihr schmales Gesicht und fielen in seidiger Fülle bis über die Schultern herab.


  Marco spürte, wie sein Begehren erwachte. Jede einzelne Sekunde der letzten Nacht hatte er genossen. Doch er wollte mehr … viel mehr von ihr.


  Charlie stellte einen Kaffeebecher vor ihn hin und schob ihr Kinn ein Stückchen vor. „Du machst mich nervös, wenn du mich so anstarrst.“


  „Tue ich das?“ Marco lächelte und nahm einen Schluck Kaffee.


  „Ja, und es ist viel zu früh am Morgen für so etwas. Ich brauche noch mindestens eine Stunde, um einer derart intensiven Musterung standhalten zu können.“


  Jetzt lachte er laut heraus. „Du bist wirklich amüsant!“


  Charlie maß ihn mit einem ungeduldigen Blick. Amüsant!


  Sie wollte ihn nicht amüsieren. Sie wollte aufreizend, verführerisch, unwiderstehlich für ihn sein. Alles, was ihn wild machte … so, wie er sie verrückt machte!


  Marco rollte mit den Augen. „Wow, wenn Blicke töten könnten …“


  Darüber musste Charlie lachen und fühlte sich entwaffnet.


  „Bereust du die letzte Nacht?“, fragte Marco, plötzlich ganz ernst geworden.


  Damit brachte er sie aus der Fassung. Was für ein Wechselbad der Gefühle!


  „Nein“, entgegnete sie so gelassen wie möglich. „Es … es hat Spaß gemacht. Aber ich finde, wir sollten uns jetzt wieder wichtigeren Dingen zuwenden. Wann fangen wir an zu arbeiten?“


  „Du hast natürlich – wie meistens – mal wieder recht. Trotzdem sollten wir uns nach so einer Nacht wenigstens anständig guten Morgen sagen.“ Ohne Charlottes Antwort abzuwarten, war er um den Tresen herum und an ihrer Seite, zog sie an sich und küsste sie auf die weichen Lippen.


  Alles in Charlie schrie danach, ihm nachzugeben, doch sie machte sich mit einem Ruck frei. „Schluss damit, Marco …“, sagte sie rau. „Jetzt ist es Tag, und alles läuft weiter wie bisher.“


  „Aber natürlich“, versprach er heiter. „Ich sprinte jetzt sofort nach oben, dusche mich und ziehe mich an, und in … sagen wir einer halben Stunde treffen wir uns in meinem Arbeitszimmer. Na, wie hört sich das an?“


  Sie schluckte. „Akzeptabel.“ Am liebsten wäre sie hinauf in ihr Zimmer gegangen und hätte sich für den Rest des Wochenendes eingeschlossen. Denn sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie es schaffen sollte, nach der letzten Nacht zu ihrer professionellen Distanz zurückzukehren. Hastig griff sie nach ihrem Kaffeebecher und wandte sich zum Gehen.


  
    Marco schaute ihr lächelnd hinterher. Er war sich sehr wohl bewusst, dass Charlie erneut versuchte, ihre Barrieren wieder aufzurichten und ihn auszuschließen, aber das würde er ihr nur gestatten, soweit es ihre berufliche Zusammenarbeit betraf. Ansonsten hatte er ganz andere Pläne für seine zauberhafte Sekretärin …
  


  


  „Kannst du diese Seiten bitte kopieren?“ Marco legte einen Stapel Papiere auf Charlottes Tisch. „Oh, und versuch bitte Professor Hunt telefonisch zu erreichen. Ich muss ihn noch etwas zu dem Meeting fragen.“


  „Ich kümmere mich sofort darum.“ Charlie suchte die Nummer heraus und griff zum Telefon. Seltsam, dachte sie, wie leicht wir wieder zum gewohnten Rhythmus zurückgefunden haben. Seit Stunden arbeiteten sie Seite an Seite, als hätte es die vergangene Nacht gar nicht gegeben.


  Vielleicht lag es ja an dem Raum, der an Marcos Büro in London erinnerte. Oder an seiner Fähigkeit, alles andere auszublenden, sobald es um die Arbeit ging. Während Charlie die Notizen kopierte, lauschte sie seiner dunklen Stimme mit dem weichen italienischen Akzent, während er mit seinem englischen Kollegen sprach. Selbst wenn es um nüchterne wissenschaftliche Fakten geht, hört es sich an, als redet er über Sex, schoss es ihr durch den Kopf.


  Als sie über die Schulter nach hinten schaute, begegnete sie seinem Blick, und sofort schlug ihr Herz bis zum Hals. Himmel noch mal! Die ganze Zeit über war es gut gegangen, und jetzt …


  Marco beendete sein Gespräch und legte den Hörer auf. „Ich denke, das reicht für heute“, verkündete er. „Der Rest kann warten, bis wir wieder in London sind.“


  Charlie verstaute die Kopien in einer bereitliegenden Mappe und schaltete PC und Kopierer aus. „Du musst noch die Papiere auf deinem Schreibtisch unterzeichnen.“


  Marco warf einen Blick auf seine Uhr. „Das kann bis später warten, uns läuft die Zeit davon.“


  Charlie runzelte die Stirn. „Aber …“


  „Es ist ein wundervoller Tag, und ich habe dir eine Sightseeingtour versprochen. Du kannst auf keinen Fall abreisen, ohne Florenz gesehen zu haben!“, erklärte er bestimmt.


  „Okay …“, gab Charlie sich geschlagen. „Aber vorher möchte ich noch hören, wie es Jack geht.“


  Marco lächelte. „Aber unbedingt! Ruf übers Festnetz an.“


  Eine halbe Stunde später verließen sie das Haus. Inzwischen strahlte die Sonne so kraftvoll vom wolkenlosen azurblauen Himmel auf sie herab, dass die Mittagshitze auf den Straßen flirrte. Charlie war froh, ihre Jeans kurz entschlossen gegen ein luftiges Kleid getauscht zu haben. In der femininen weiß-blauen Kreation fühlte sie sich frisch und unternehmungslustig.


  Mit einem wohligen Seufzer lehnte sie sich in dem komfortablen Ledersitz zurück und betrachtete die reizvolle Landschaft, die an ihr vorbeiflog. Spontan nahm Charlie sich vor, an nichts anderes zu denken als daran, diesen Nachmittag zu genießen.


  Auf der anderen Seite des Tales klebte ein Bergdorf wie ein Insektenbau am steilen Berghang. Die terrakottafarbenen Dächer leuchteten in der Sonne, und weiter unten zerteilten terrassenförmig angelegte Weingärten das Land in geometrische Muster. Als sie dichter heranfuhren, konnte Charlie die prallen, sonnengereiften Trauben an den einzelnen Rebstöcken hängen sehen.


  Kurz vor Florenz machten sie halt, um einen Espresso zu trinken. Dabei plauderten und lachten sie über alles Mögliche, und auch später, in der Metropole der Toskana, genoss Charlie von ganzem Herzen den leichten, zwanglosen Ton, zu dem sie gefunden hatten.


  Diesen Tag würde sie niemals vergessen! Ihren Streifzug durch die mittelalterliche Altstadt, die großartige Architektur, die antiken Gotteshäuser … zwischendurch Lunch auf der Außenterrasse einer kleinen Trattoria, wo sie noch nach dem Essen in bequemen Korbstühlen bei einem Glas Chianti sitzen blieben und die vorbeiflanierenden Leute beobachteten.


  Anschließend durchstöberten sie kleine Läden und Galerien, um Geschenke für zu Hause auszusuchen.


  „Was gefällt Jack wohl besser?“, wollte Charlie wissen und hielt Marco zur Auswahl ein leuchtend rotes Auto mit Fernsteuerung und ein Städte-Memory mit Motiven aus Florenz entgegen.


  „Ich würde sagen: das Auto. Wie ich feststellen konnte, liebt Jack rote Autos.“


  „Das stimmt, aber mit dem Memoryspiel schult er sein Gedächtnis und kann noch etwas über Italien lernen …“


  „Dann nimm doch einfach beides.“


  Charlie strahlte. „Genau, was ich auch dachte! Jack wird ausflippen vor Freude.“


  Nachdem sie erfolglos versucht hatte zu verhindern, dass Marco das rote Auto bezahlte, traten sie wieder hinaus in den Sonnenschein.


  „Meinen rechten Arm hätte ich als kleiner Knirps dafür hergegeben!“, behauptete er todernst.


  Charlie lachte. „Na, dann musst du wenigstens mal vorbeikommen und damit spielen.“ Das hätte sie natürlich nicht sagen dürfen, aber momentan war es ihr egal, denn das Aufblitzen in Marcos dunklen Augen war wie eine Liebkosung.


  „Marco!“, rief jemand direkt neben ihnen, und dann noch etwas, das Charlie nicht verstand. Sie hatte das Motorrad zwar gehört, die beiden Männer aber erst jetzt bemerkt, als der eine von der Maschine sprang und einen Fotoapparat hochriss. Und in der nächsten Minute war der Spuk auch schon vorbei.


  „Was war das denn?“, fragte sie verblüfft.


  „Paparazzi“, erklärte Marco abfällig. „Jetzt, da sie uns entdeckt haben, gehen wir am besten zum Wagen zurück und verschwinden von hier.“


  Charlie nickte stumm und folgte ihm durch ein Gewirr schmaler Gassen, in denen sich ihr Boss bestens auszukennen schien.


  „Tut mir leid, dass ich dich nicht vorher gewarnt habe“, sagte er, als sie wenig später Florenz in Richtung Sienna verließen. „Aber so etwas passiert immer mal wieder.“


  „Mir nicht, da ich ja nicht berühmt bin“, meinte Charlie heiter.


  Marco warf ihr einen schnellen Seitenblick zu. „Dann hat es dir nichts ausgemacht?“


  „Warum sollte es? Ich hoffe nur, sie haben meine gute Seite erwischt.“


  Er lachte. „Nun, da du nur gute Seiten hast, musst du dir darüber keine Sorgen machen, bella!“


  Inzwischen fuhren sie auf einer gewundenen Landstraße, und Marco musste anhalten, um einen Schäfer und seine Herde passieren zu lassen. Nachdem er den Motor ausgestellt hatte, wandte er sich Charlie zu, streckte die Hand aus und strich ihr sanft mit einem Finger über die Wange. „Dich nach Italien mitzunehmen war wirklich eine Glanzidee von mir.“


  „Das finde ich auch“, bestätigte Charlie schüchtern, und während ihre Blicke ineinander versanken, machte ihr Herz einen kleinen Hüpfer. So müsste das Leben immer sein, dachte sie sehnsüchtig.


  Und dies ist der letztmögliche Moment, mich zurückzuziehen …


  Doch als Marco sich herüberbeugte, um sie zu küssen, kam sie ihm bereitwillig entgegen.


  8. KAPITEL


  Nach einem leichten Abendessen saß Charlie auf der Terrasse und dachte an den zauberhaften Tag zurück, während sie auf Marco und den exzellenten Rotwein wartete, mit dem er den Tag ausklingen lassen wollte.


  Als er ihr ein Glas reichte, war sie so in ihre Gedanken versunken, dass sie zusammenzuckte. Falls er es bemerkt hatte, ging er jedenfalls nicht darauf ein, sondern nahm mit einem wohligen Seufzen in dem Teaksessel neben ihr Platz.


  „Vielen Dank“, murmelte Charlie. „Auch für das köstliche Essen. Ich liebe die italienische Küche.“


  „Oh ja, das Essen rangiert bei uns ganz oben auf der Genussliste. Dazu gute Gesellschaft und leidenschaftliche Intermezzi … alles, was dieses Wochenende einfach perfekt macht.“


  Charlie wagte einen schnellen Seitenblick und spürte einen Stich im Herzen. Marcos intensiver Blick schien so aufrichtig, dass man leicht mehr hineininterpretieren konnte, als er bedeutete. Aber so war es nicht, das durfte sie nicht vergessen.


  Sie musste nur genau hinhören. Die letzte Nacht war für ihn ein leidenschaftliches Intermezzo gewesen und damit basta!


  „Ja, es ist ganz nett, solange es eben dauert …“


  Charlie schaute in den nächtlichen Himmel, und Marco betrachtete nachdenklich ihr apartes Profil. Seltsam, den ganzen Tag über war sie regelrecht übermütig und aufgekratzt gewesen, und jetzt zeigte sie ihm wieder die kalte Schulter.


  „Hast du alles für dein morgendliches Fernsehinterview zusammen?“, wandte sie sich in diesem Moment an ihn.


  „Ich denke schon, nur …“


  Zu Charlies Erleichterung waren sie in der nächsten Sekunde auch schon in ein sachliches Gespräch verwickelt, in dem es keine unsinnigen Spekulationen und Träume gab.


  Erst als Marco seine New York-Tour anschnitt und wie nebenbei fallen ließ, dass sie höchstens drei, vier Tage in Übersee dabei sein müsste, horchte Charlie auf.


  „Du willst, dass ich mitkomme?“


  „Natürlich, mich auf meinen Reisen zu begleiten war doch Bestandteil unseres neuen Vertrages. Schon vergessen?“


  „N…nein, ich dachte nur …“


  „Hast du damit ein Problem?“


  Charlie schüttelte den Kopf. „Ich nahm an, es ginge um Kurzreisen, wie nach Edinburgh.“


  „Solange ich in Edinburgh bin und während meiner Lesereise durch die USA verlasse ich mich darauf, dass du das Büro am Laufen hältst. Dich erwarte ich erst zum sogenannten Literaten-Dinner, wo die wichtigsten Vertreter des Verlagswesens, New Yorks Hautevolee und die gesamte Presse anwesend sein werden. Okay?“


  „Okay ….“


  Nachdem das geklärt war, saßen sie eine Weile schweigend nebeneinander und hingen jeder seinen Gedanken nach. Charlie war so verwirrt und aufgeregt durch die neuen Perspektiven, dass ihre Gedanken wie von selbst erneut eine gefährliche und verbotene Richtung einschlugen.


  Marco … New York …


  „Warst du schon einmal richtig verliebt, Marco?“, platzte sie heraus und verblüffte sich selbst mit der Frage.


  „Warum fragst du?“, kam es nach einer Pause zurück.


  „Ich weiß nicht … reine Neugier …“


  „Ich habe mal mit jemand zusammengelebt“, sagte er gedehnt. „Wir haben uns auf der Uni getroffen und zwei Jahre eine Wohnung geteilt.“


  Das überraschte Charlie. „Wirklich?“


  „Ja, wir haben sogar über Heirat gesprochen, dann aber festgestellt, dass wir doch verschiedene Dinge vom Leben erwarteten.“


  „Hast du die Beziehung beendet?“


  „Es geschah im Einvernehmen.“


  Irgendwie fiel es Charlie schwer, das zu glauben.


  „Manche Menschen sind einfach nicht für die Ehe geschaffen“, fuhr er fort. „Häufig lässt man sich viel zu leicht von Gefühlen und Leidenschaft davontragen. Glücklicherweise haben wir das rechtzeitig erkannt und konnten so wenigstens Freunde bleiben.“


  „Na, dazu gehört aber einiges!“


  „Nicht wirklich, da wir akademisch auf der gleichen Wellenlänge sind, treffen wir uns immer noch ab und zu, um über unsere Arbeit zu diskutieren.“


  Charlie spürte einen Stich, den sie überrascht als einen Anflug von Eifersucht diagnostizierte. Rasch schob sie das unsinnige Gefühl zur Seite. Sie war nie der eifersüchtige Typ gewesen und wollte auch gar nicht damit anfangen.


  „Seltsam, dass eure Beziehung nicht funktioniert hat, da euch offensichtlich so viel verbindet“, stellte sie in leichtem Ton fest.


  „Hmm.“


  „Warum denkst du, ist das so?“, ließ sie nicht locker. „Ich glaube, du hast ihr Herz gebrochen“, fügte sie dann aus einem unsinnigen Impuls hinzu, als Marco immer noch nicht antwortete.


  Er lachte auf, aber ohne einen Funken Wärme. „Damit liegst du völlig falsch. Unsere Beziehung endete, als ich auf Reisen war, Maria in der Zeit ausging und eine alte Flamme wiedertraf. Sie hatten einen One-Night-Stand.“


  Charlie war geschockt. Nicht nur, weil es ihr unfassbar schien, dass eine Frau einen Mann wie ihn betrügen konnte, sondern auch von den starken Emotionen, die sich in Marcos dunklen Augen widerspiegelten.


  „Wie hast du es herausgefunden?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Sie hat es mir erzählt.“


  „Und, war es wirklich nur ein One-Night-Stand?“


  „Ja, aber wäre unsere Beziehung in Ordnung gewesen, hätte auch das nicht passieren können. Offensichtlich gab es Bedürfnisse, die ich nicht befriedigen konnte, und da war es besser, auseinanderzugehen.“


  „Ich verstehe …“


  Marco beugte sich etwas vor und nahm Charlies Hand. „Wollen wir die Vergangenheit nicht langsam ruhen lassen? Ehrlich gesagt, habe ich momentan auch spezielle Bedürfnisse, die allerdings nichts mit Arbeit zu tun haben …“


  Seine warmen Finger, die ihre umschlossen, ließen Charlies Verlangen auflodern wie eine heiße Fackel. Sie war erschrocken über das machtvolle Gefühl, das sie durchströmte, und dem sie nichts entgegenzusetzen hatte.


  „Kannst du dir vorstellen, was ich jetzt tun möchte, belissima?“


  „Was denn?“


  „Dich in mein Bett tragen … dich ausziehen und jeden Zentimeter deines wundervollen Körpers küssen …“


  
    „Ich glaube, das könnte mir auch gefallen“, gestand Charlie mit rauer Stimme.
  


  


  Als sie am nächsten Morgen erwachte, lag sie eingerollt in der schützenden Wärme von Marcos kräftigen Armen. Die Sonne lugte durch die halb geschlossenen Vorhänge ins Zimmer, und die Vögel zwitscherten um die Wette.


  Charlie lächelte in sich hinein und schmiegte sich noch dichter an Marcos muskulösen Körper. So aufzuwachen war der Himmel. Beseligt dachte sie an die unglaublichen Stunden zurück, die sie miteinander geteilt hatten.


  Ihr Liebesspiel war so leidenschaftlich und erfindungsreich gewesen, wie Charlie es in ihrer Ehe nie erlebt hatte. Langsam wandte sie den Kopf, schaute in Marcos entspanntes Gesicht und versuchte, sich jedes winzige Detail einzuprägen, damit sie es in ihrem Herzen hatte, wenn sie längst nicht mehr in seinen Armen und seinem Leben sein würde …


  Unerwartet hob er die Lider, und Charlie versank in der dunklen Tiefe seiner nugatfarbenen Augen.


  „Buon giorno …“, flüsterte sie.


  Marco lächelte schläfrig und zog sie noch dichter an sich. Dann küsste er sie auf die Lippen. Zunächst zärtlich, dann mit zunehmender Leidenschaft. In einer plötzlichen Aufwallung presste er Charlies Körper fest an seinen und stöhnte lustvoll auf.


  Charlie konnte es kaum fassen, wie schnell er erregt war. Obwohl sie ihm in nichts nachstand, wie sie in der nächsten Sekunde erstaunt feststellte und sich willig seinen immer kühneren Liebkosungen hingab. Und als sie zusammen den Höhepunkt erreichten, klammerte sie sich an ihn, als sei er ihr Rettungsanker …


  Nachdem sie beide wieder zu Atem gekommen waren, hob Marco träge den Kopf und schaute auf den Wecker, der auf dem Nachttisch stand.


  „Ist das die korrekte Zeit?“, fragte er alarmiert.


  Charlie kontrollierte das auf ihrer Armbanduhr. „Absolut. Es ist acht Uhr dreißig.“


  „Verflixt! Dann muss ich mich jetzt aber beeilen!“ Damit hechtete er aus dem Bett und verschwand in Richtung Bad. Doch dann kam er zurück, hob Charlies Hand an seine Lippen und küsste sie zärtlich. „Für den Fall, dass ich es später vergesse … ich habe jede einzelne Minute unserer gemeinsamen Zeit genossen, cara.“


  „Ich auch …“, flüsterte sie mit klopfendem Herzen und legte sich selig in die Kissen zurück, während Marco endgültig im Bad verschwand. Als das Telefon neben ihrem Kopf läutete, griff sie lächelnd nach dem Hörer, doch sobald sie Sarah Hearts Stimme erkannte, verschwand das Lächeln.


  „Hi, Marco, wie läuft’s?“


  „Hi, Sarah, hier ist Charlotte. Marco duscht gerade. Soll er Sie später zurückrufen?“


  Es gab eine kleine Pause, bis Sarah im gleichen Ton weitersprach. „Charlotte … wie nett! Na, wie war Ihr Wochenende?“


  „Bestens, danke.“


  „War es denn auch romantisch?“


  „Nun, wir haben viel gearbeitet, hatten aber auch Zeit für Vergnügen.“


  Sarah lachte klirrend. „Hört sich schon an wie bei einem richtigen Ehepaar! Und aussehen tut ihr beiden Turteltäubchen auch so.“


  Charlie fühlte ein seltsames Kribbeln im Nacken. „Wovon reden Sie?“


  „Na, haben Sie denn die Morgenzeitungen noch nicht gesehen? Ich bin hellauf begeistert! Was für eine Publicity! Ich bin so froh, dass Marco doch noch auf mich gehört hat.“


  Charlie war so geschockt, dass sie zu keinem klaren Gedanken fähig war. „Wie schön für Sie“, murmelte sie tonlos.


  „Ja, denn man weiß ja nie, ob auch alles so klappt wie geplant, nicht wahr? Deshalb haben wir uns auch zunächst für ein kurzes Wochenende in der Toskana entschieden. Quasi als Testfeld. Und …? Volltreffer! Die Fotografen waren zum richtigen Zeitpunkt zur Stelle, und jetzt wird alle Welt euch beide für ein echtes Paar halten.“


  Wir haben geplant? Marco hatte sie auf Sarahs Vorschlag hin eingeladen?


  „Hat er Sie schon wegen New York gebrieft? Bestimmt, nach dem vielversprechenden Start! Hallo … sind Sie noch dran? Sie sagen ja gar nichts.“


  „Ja, ich … ich bin noch da“, brachte Charlie mit Mühe hervor und ballte ihre freie Hand zur Faust. „Aber, um ehrlich zu sein, Sarah, ich bin noch nicht ganz wach …“ Sie imitierte ein herzhaftes Gähnen. „Marco und ich haben an diesem Wochenende kaum eine Minute Schlaf bekommen … Sie verstehen? Aber es war fantastisch!“


  „Großartig.“


  Der scharfe Unterton in der Stimme der Agentin war für Charlie eine echte Genugtuung. „Dann sind ja eigentlich Sie es, bei der ich mich bedanken muss“, fuhr sie betont locker fort. „Aber, wie auch immer … besser, ich gehe jetzt, Marco erwartet mich unter der Dusche. Er wird Sie zurückrufen, sobald er die Zeit dafür findet.“


  Damit knallte sie den Hörer auf, warf sich in die Kissen zurück und starrte tränenblind zur Decke empor. So sah also die Wahrheit aus! Marco machte mit Sarah gemeinsame Sache, einzig und allein, um sein Buch zu vermarkten. Und wenn daneben noch körperliche Freuden für ihn abfielen? Warum auch nicht? Wie hatte er es selbst so schön formuliert? Er war eben ein heißblütiger Mann und Italiener!


  Charlie krümmte sich vor Scham und Demütigung und presste eine Faust gegen den Mund, um nicht laut loszuschreien.


  Als Marco aus dem Bad kam, wickelte sie gerade mit zitternden Fingern ihren Morgenmantel fest um sich und zog den Gürtel eng zusammen.


  „War das Sarah?“ Er ging zu dem schicken Einbauschrank hinüber, um eine Krawatte zum Anzug auszusuchen. Der Anblick seines breiten Rückens in dem perfekt sitzenden Designerjackett gab Charlie einen heftigen Stich.


  „Ja, ich habe ihr gesagt, du rufst zurück.“


  „Danke.“ Er wählte eine silberfarbene Seidenkrawatte und schaute über die Schulter nach hinten. „Beeil dich, Charlie. Wir haben nicht mehr viel Zeit.“


  Treffender hätte er ihre gegenwärtige Situation nicht beschreiben können! „Dessen bin ich mir bewusst“, gab sie mit schwankender Stimme zurück. „Marco, wusstest du von den Fotografen?“, fragte sie dann unvermittelt.


  Jetzt wandte er sich ihr ganz zu. „Wieso fragst du? Ich habe dir doch erklärt, dass sie überall herumlungern.“


  „Ja, aber hast du dieses Spektakel gestern bewusst mit Sarah zusammen inszeniert?“


  „Sie hat irgendetwas in der Art erwähnt …“ Er schob die Brauen zusammen. „Hast du mir nicht versichert, es mache dir nichts aus?“


  „Nicht, wenn es Zufall gewesen wäre. Aber du hast mich dem bewusst ausgesetzt!“ Jetzt blitzten ihre grünen Augen vor Zorn.


  „Ich hätte dich …?“


  „Oh, verzeih!“, höhnte Charlie. „Nicht du … ihr beide!“


  Es entstand eine Pause, die Marco beendete. „Hat Sarah das behauptet?“


  „Ja, verdammt noch mal!“


  „Sie hatte kein Recht dazu …“


  „Weil sie dir damit deine Tour vermasselt hat?“


  „Charlie, hör auf!“ Er griff nach ihrem Arm, aber sie machte sich mit einem Ruck frei. „Sie hatte kein Recht, Lügen zu erzählen, wollte ich sagen. Ich habe dich gebeten, mich nach Italien zu begleiten, weil ich deine Hilfe bei den Vorbereitungen fürs Interview brauchte und weil ich mit dir zusammen sein wollte. Spaß haben … dich besser kennenlernen. Ich will ja gar nicht leugnen, dass dieser Umstand vielleicht ganz gut mit Sarahs Plänen zusammenfiel, aber das war nicht mehr als eine Art PR-Bonus.“


  Ihr Herz schlug schmerzhaft in ihrer Brust, als Marco sie jetzt ganz sanft an sich zog und ihr übers Haar streichelte. Seine Worte hallten in ihrem Kopf wider.


  Spaß haben … kennenlernen … Sarahs Pläne … PR-Bonus.


  „Lass mich einfach gehen“, flüsterte sie unglücklich.


  Doch das tat er nicht. „Hatten wir denn keinen Spaß, cara?“


  Charlie hob den Kopf und schaute ihn mit schwimmenden Augen an. „Doch, das hatten wir“, gestand sie leise. „Aber es ist vorbei. Für die Zukunft musst du dir eine andere PR-Geliebte suchen, mit der du deine Spielchen treiben kannst.“


  9. KAPITEL


  Seite an Seite saßen sie im Flieger nach London und sprachen kein Wort miteinander. Und das, seit sie das Haus verlassen hatten, um zum Fernsehsender zu fahren. Anfangs versuchte Marco noch, mit Charlie zu argumentieren, aber da er keine Antwort bekam, verstummte auch er irgendwann.


  „Ich hoffe, du weißt, wie lächerlich dein Benehmen ist“, hatte er unterwegs noch gebrummt. „Ich kann nicht verstehen, dass du Sarah mehr Glauben schenkst als mir.“


  „Ach, tue ich das?“


  „Ja, ich habe dir von ihren Plänen erzählt, oder?“


  „Ja, aber nicht, dass ich hinter meinem Rücken in diese PR-Farce hineingezogen werde!“


  „Unser Wochenende war keine PR-Farce und auch nicht als solche geplant. Mag sein, dass ich Sarah gegenüber erwähnt habe, wie gut wir im Büro zusammenarbeiten und auch in unseren Ansichten über Beziehungen übereinstimmen. Und das stimmt doch auch, oder?“


  In der eigenen Falle gefangen! schoss es Charlie durch den Kopf. Da beschuldigte sie Marco, ihr gegenüber nicht ganz aufrichtig zu sein, und was tat sie? Aber genau da lag ihr Problem. Er fasste alles von der Verstandesseite her an, und sie war ihren Gefühlen hilflos ausgeliefert. Wenn das nicht ein Ungleichgewicht der Kräfte war!


  Vorsichtig wandte Charlie den Kopf zur Seite und wurde sofort von Marcos eindringlichem Blick gefangen genommen.


  „Na, hast du dich wieder beruhigt?“


  Sein gleichmütiger Ton ließ Charlie sich noch viel elender fühlen. Konnte diesen Kerl denn gar nichts aus der Fassung bringen?


  „Nein, habe ich nicht!“, gab sie brüsk zurück. „Es gefällt mir eben nicht, für ein billiges Spektakel missbraucht zu werden.“


  „Das war nie meine Absicht, und das weißt du auch genau!“ Als er darauf keine Antwort bekam, seufzte Marco leise auf. „Ach komm schon, Charlie. Wollen wir das nicht alles vergessen und wieder Freunde sein?“


  Freunde? Allein bei dem Wort krampfte sich ihr Magen zusammen.


  „Wenn du nur aufrichtig gewesen wärst, hätte ich kein Problem damit gehabt“, log sie dreist. „Dann hätte ich den PR-Part freiwillig und perfekt gemimt. Lieber Himmel, ich bin schließlich nicht von gestern! Davon abgesehen hatten wir doch eine nette Zeit.“


  „Meine Meinung!“, pflichtete Marco ihr erleichtert bei. „Du hast mich so fasziniert und gefangen genommen, dass ich Sarahs Gerede von Paparazzi komplett verdrängt hatte. Und da du nicht sauer zu sein schienst … warum hätte ich dich beunruhigen sollen? Und wir können noch viel mehr Spaß zusammen haben, belissima. Also vergiss diese unglückliche Episode einfach.“


  Was für eine Arroganz! „Okay“, stimmte sie zu. „Vergessen wir das. Immerhin müssen wir ja weiter zusammenarbeiten.“


  Der Pilot teilte ihnen per Lautsprecher mit, dass sie bald landen würden. Marco setzte sich auf seinem Platz zurecht und runzelte die Stirn. Offensichtlich hatte Charlie ihm immer noch nicht vergeben. Musste sie denn alles so unglaublich ernst nehmen? Und ihn den ganzen Tag über mit Verachtung zu strafen! So etwas war er einfach nicht gewohnt.


  Um acht Uhr hatte er ein wichtiges Meeting mit Professor Hunt, und anstatt sich mental darauf vorzubereiten, dachte er nur an Charlie, und dass er sie um nichts in der Welt hatte verletzen wollen …


  Der Flieger setzte auf dem Rollfeld auf, und Marco löste ungeduldig seinen Gurt. „Möchtest du vielleicht noch auf einen Kaffee mit zu mir kommen?“, fragte er.


  „Nein danke, ich will gleich nach Hause zu Jack.“


  „Okay, ich setze dich dort ab.“


  „Nicht nötig, da du nicht auf Gepäck warten musst, kannst du gleich losfahren. Ich nehme mir ein Taxi.“


  Marco musterte sie düster. Das passte ihm alles gar nicht. „Ich möchte dich aber sicher nach Hause bringen.“


  Charlie musterte ihn mit erhobenen Brauen. „Das ist absolut unnötig, Marco. Du hast noch eine wichtige geschäftliche Verabredung vor dir und solltest jede Minute nutzen, dich darauf vorzubereiten. Viel Glück für das Meeting heute Abend. Wir sehen uns morgen im Büro.“


  „Zur Hölle mit dem verdammten Meeting!“, entfuhr es ihm unbeherrscht. „Wir hatten so ein wundervolles Wochenende. Warum musst du alles zerstören?“


  „Tue ich das? Dessen war ich mir gar nicht bewusst“, entgegnete Charlie gelassen. „Ja, es war ein zauberhaftes Wochenende, aber wir haben beide wichtige Verpflichtungen, zu denen wir jetzt zurückkehren müssen.“


  „Okay, dann sehen wir uns morgen.“ Und noch ehe Charlie Zeit hatte, sich über seinen abrupten Stimmungswechsel zu wundern, beugte Marco sich vor und küsste sie fest auf den Mund. Dann lächelte er und ging davon.


  
    Sie würde ihm vergeben, dessen war er sich sicher. Und morgen früh würde er sich als Erstes um die Vorbereitung ihres New York-Trips kümmern …
  


  


  Charlie öffnete die Augen und blinzelte in die Morgensonne. Im ersten Moment glaubte sie, noch in der Toskana und bei Marco zu sein, doch als sie sich wohlig streckte, lag ihr Arm auf der kühlen leeren Bettseite, und die Realität hatte sie wieder.


  Laut aufstöhnend barg sie ihr Gesicht in den Kissen. In der letzten Nacht hatte sie nur wenig Schlaf gefunden. Aber es war ein ganz normaler Montagmorgen, und so blieb ihr nichts weiter übrig, als aufzustehen und sich in den Alltag zu stürzen.


  Dies war kein günstiger Zeitpunkt, sich um ein gebrochenes Herz zu kümmern, und die nächsten zehn Monate auch nicht …


  Als sie eine knappe Stunde später am Lenker ihres kleinen Autos saß und Jack wie gewohnt die CD mit Lovesongs zum Mitsingen einlegte, protestierte Charlie zum ersten Mal dagegen.


  „Mir ist heute nicht danach“, erklärte sie knapp und stellte die Anlage aus. Genau solche Musik war schuld an ihren romantischen Träumen. Aber damit war es vorbei!


  Nachdem sie ihren Sohn bei seiner Vorschule abgesetzt hatte, machte sich Charlie schweren Herzens auf den Weg zu Marcos Büro. Dort angekommen, stellte sie ihren Wagen neben seinem ab und betrat zögernd das Haus. Vor der Tür zum Büro atmete sie noch einmal tief durch und drückte dann energisch die Klinke herunter.


  Ihre mühsam aufgebaute Haltung geriet beim Anblick des Mannes, den sie heimlich liebte, gefährlich ins Wanken.


  Heimlich liebte? Wo kam dieser Gedankengang denn plötzlich her?


  „Guten Morgen, Marco“, murmelte sie gepresst, schälte sich aus ihrer Kostümjacke und hängte sie über ihre Stuhllehne.


  „Wie geht es dir heute Morgen?“, fragte er ruhig und verfolgte aufmerksam jede ihrer Bewegungen mit seinen Blicken.


  „Danke, bestens. Wie verlief dein Meeting gestern Abend?“


  „Auch bestens, danke.“


  Danach gab es nichts mehr zu sagen. Charlie schaltete ihren PC an und blätterte scheinbar interessiert in einem Stapel von Papieren, der schon länger auf ihrem Schreibtisch lag.


  „Was hat Jack gesagt, als du nach Hause kamst? Ich wette, er war außer sich vor Freude.“


  „Ja, das war er.“ Als Marco ihr zärtliches Lächeln sah, wäre er am liebsten aufgesprungen und hätte Charlie auf diesen wundervollen weichen Mund geküsst. Aber dieses Lächeln galt nicht ihm.


  „Gefielen ihm seine Geschenke?“


  „Und ob! Ganz besonders das Auto!“ Mit aller Macht versuchte Charlie nicht an den wundervollen Tag zurückzudenken, den sie beide in Florenz verbracht hatten. Wie hatten sie gelacht und sich gegenseitig geneckt, bis … ja, bis diese verflixten Paparazzi auftauchten!


  Marco sah, wie sich ihre Miene schlagartig verdüsterte. „Wie auch immer, die Ferien sind vorbei, und jetzt geht es wieder an die Arbeit.“


  „Hättest du Lust, später mit mir zum Lunch zu gehen?“, fragte er hastig.


  „Das halte ich für keine gute Idee.“


  „Warum nicht?“


  „Du kennst meine Meinung über die Verquickung von Job und Privatem.“


  „Aber in Italien hat es doch auch geklappt.“


  Charlie legte den Papierstapel zur Seite und schaute ihren Boss offen an. „Nein, hat es nicht“, sagte sie fest. „Außerdem war das etwas ganz anderes … betrachte es einfach als einen One-Night-Stand.“ Noch während sie sprach, fühlte sie heiße Röte in ihr Gesicht steigen. Ein unfreiwilliger Fauxpas, der ihn aufs Höchste ermutigte.


  „Soweit ich mich erinnere, war es etwas mehr als das …“, murmelte er träge und schaute Charlie tief in die Augen.


  „Dennoch ist es vorbei!“


  „Muss es aber nicht sein“, widersprach Marco, stand auf und schlenderte zu ihrem Schreibtisch hinüber. „Spätestens um zwölf bin ich aus dem St. Agnes Hospital zurück, dann können wir eine Mittagspause einlegen … einen Happen essen … Liebe machen – nicht zwingend in dieser Reihenfolge natürlich …“, hauchte er ihr von hinten ins Ohr. „Ich habe dich heute Nacht vermisst, tesoro.“


  Charlies Magen krampfte sich vor Sehnsucht und Verlangen zusammen. „Ich kann das nicht, Marco …“, flüsterte sie und tauchte unter seinem Arm durch. Hastig lief sie zu einem Regal hinüber und studierte anscheinend konzentriert die Rückseiten der Ordner.


  „Warum nicht? Ich habe in den Terminkalender geschaut und nichts Unaufschiebbares für heute Nachmittag darin finden können.“


  „Das hat damit nichts zu tun.“


  „Du bist immer noch sauer auf mich, stimmt’s?“


  „Nein, natürlich nicht!“ Charlotte kehrte an ihren Schreibtisch zurück und stand steif und abwartend da, bis Marco ihr den Weg freigab. Dann setzte sie sich hin und zupfte ihren Rock zurecht. „Bitte, lass uns einfach wie gewohnt an die Arbeit gehen.“


  Das Läuten des Telefons rettete sie vor weiteren Einwänden.


  „Guten Morgen, Professor Hunt“, begrüßte sie Marcos Kollegen fast enthusiastisch. „Ja, Sie haben ihn gerade noch erwischt.“ Charlie legte eine Hand über die Sprechmuschel. „Soll ich ihn dir auf deine Privatleitung ins andre Zimmer legen?“


  Nach einem unmerklichen Zögern nickte Marco.


  Mit einem falschen Lächeln wandte sich Charlie wieder an den Anrufer. „Einen Moment bitte, Professor Hunt, ich stelle Sie gleich durch.“


  Sekundenlang befürchtete sie, Marco würde sich doch noch weigern, den Anruf anzunehmen, aber dann gab er sich einen Ruck. „Wir reden später weiter“, knurrte er, bevor er sich abwandte.


  „Ich habe zu diesem Thema nichts mehr zu sagen“, teilte sie seinem Rücken mit und war richtig stolz auf sich, weil es so souverän klang. „Professor Hunt wartet“, erinnerte sie ihren Boss, als der herumfuhr und ihr einen sengenden Blick zuwarf.


  „Ich weiß. Okay, diesmal kommst du mir davon, aber nicht, was den New York-Trip betrifft.“


  „Wie ich schon sagte, für deine PR-Kampagne musst du dir ein anderes Opfer suchen!“, war ihre kühle Antwort.


  „Soll ich mich dabei auch gleich nach einer neuen PA umschauen?“, konterte Marco und hasste sich im nächsten Augenblick dafür, als er ihren betroffenen Blick sah. „Es geht einzig und allein ums Geschäft“, fuhr er wesentlich sanfter fort. „Aber darüber können wir wirklich später reden.“


  Als er gegangen war, saß Charlotte wie erloschen an ihrem Schreibtisch. Sie konnte auf keinen Fall mit ihrem Boss nach New York fliegen! Egal, wie sehr er betonte, dass es nur ums Geschäft ging, denn was sie betraf … war es eben nicht so.


  Am Tag beherrschte Marco ihre Gedanken und in der Nacht ihre Träume, die Charlie erröten ließen, wenn sie zwischendurch aufwachte, und sich vor ungestilltem Verlangen den Rest der Nacht schlaflos hin und her wälzte.


  Es gab nur eine Lösung. Sie musste sich so schnell wie möglich einen neuen Job suchen.


  10. KAPITEL


  Charlotte kam gerade aus der Dusche, als es an der Haustür läutete. Hastig schlang sie das Handtuch wie einen Turban um ihr nasses Haar und wickelte sich dann in ein großes Badelaken. Karen hatte morgens kurz angerufen und eigentlich noch vorbeikommen wollen, aber da sie bis zum Mittag nicht auftauchte, hatte Charlie ihre Hausarbeit erledigt und war dabei, sich für einen Einkaufsbummel fertig zu machen.


  „Jack, kannst du bitte die Tür öffnen?“, rief sie nach unten. Aber sie bekam keine Antwort. Wahrscheinlich spielte er mit seinen Autos im Wohnzimmer. Charlie hielt das Handtuch vor der Brust zusammen und eilte zur Treppe. Sie wollte Karen unbedingt sehen, weil die ihr versprochen hatte, sich nach einem neuen Job für sie umzuschauen.


  Als es erneut läutete, kam Jack aus dem Wohnzimmer. „Ich mache schon auf, Mum!“, rief er seiner Mutter zu, die bereits auf der halben Treppe stand.


  „Oh, hi!“, war das Nächste, was Charlie von ihrem Sprössling hörte. „Mum ist gerade aus der Dusche gekommen.“


  „Na, wenn das kein perfektes Timing ist …“


  Beim Klang der dunklen Männerstimme überlief Charlie eine Gänsehaut.


  Marco! Was hatte der denn hier zu suchen? Noch bevor sie irgendetwas unternehmen konnte, hatte Jack bereits die Tür einladend geöffnet, um den Überraschungsgast ins Haus eintreten zu lassen.


  Charlie schaute panisch an sich herunter. Die ganze Woche über hatte sie peinlichst darauf geachtet, das Bild der perfekten Sekretärin abzugeben, bei der jedes einzelne Haar an seinem Platz war, und jetzt sollte sie Marco halb nackt mit einem Handtuchturban entgegentreten?


  „Tut mir leid, aber du kommst im denkbar ungünstigsten Zeitpunkt“, rief sie ihm von oben zu. „Ich habe leider gar keine Zeit.“


  Wie ein Geist tauchte Marco am Fuß der Treppe auf. „Das Handtuch steht dir ganz hervorragend“, stellte er bewundernd fest, wobei er seinen Blick bedächtig von dem verwegenen Turban über Charlies verkrampfte Hände bis hinunter zu den langen Beinen und bloßen Füßen wandern ließ.


  „Wie du siehst, bin ich nicht auf Gäste eingerichtet“, informierte sie ihn spröde.


  „Mach dir darum keine Sorgen“, meinte er lässig. „Ich sehe dich ja nicht das erste Mal so.“


  „Gibt es etwas Bestimmtes, was du von mir willst, Marco?“, fragte sie in eisigem Ton, aber mit brennenden Wangen.


  „Oh ja. Kommst du nach unten, oder soll ich zu dir hinaufkommen?“


  „Weder noch! Wenn du etwas zu sagen hast, sag es.“


  „Wir müssen reden und als Erstes darüber, warum du dich nach einem neuen Job umschaust.“


  Charlie fühlte sich ertappt. „Wieso glaubst du, dass ich auf Jobsuche bin?“, fragte sie vorsichtig.


  „Weshalb hättest du dich sonst während deiner Frühstückspause ausgerechnet den Stellenanzeigen widmen sollen?“, kam es spöttisch zurück.


  Dann hatte er es also doch bemerkt! Sie hatte ihn nicht kommen hören und die Zeitung rasch zusammengefaltet, als Marco so unvermittelt auftauchte und sie bat, später ein paar Sachen für ihn zu kopieren.


  „Hast du denn bereits eine neue Stelle gefunden?“


  „Wenn, dann wärst du der Erste, der es erfährt.“


  Marco fuhr sich mit einer ungeduldigen Geste durch das dunkle Haar. „Wir müssen miteinander reden, Charlie!“, beschwor er sie eindringlich. „Zieh dich an, ich lade dich zum Lunch ein.“


  „Nein! Ich will nicht, und außerdem habe ich niemanden, der auf Jack aufpassen kann.“ Charlie war froh, dass ihr Sohn offenbar zu seinen Autos zurückgekehrt war. So bekam er wenigstens ihren Disput nicht mit.


  „Er ist natürlich auch eingeladen. Ich kenne ein ganz besonderes Lokal, das ausgesprochen kinderfreundlich ist. Es wird Jack dort gefallen.“


  Charlie seufzte gereizt. „Marco, hör zu! Ich habe keinen neuen Job, und ich spiel auch keine Spielchen mit dir. Das ist nicht meine Art.“


  „Die Zeit für Spielchen ist ohnehin vorbei“, erklärte er mit fester Stimme. „Und genau darüber will ich mit dir reden. Schenk mir ein paar Stunden deiner Zeit, willst du?“


  Himmel, wenn er diesen Blick aufsetzte, hatte sie keine Chance! Ihr verräterisches Herz klopfte wie verrückt, und ihre Knie wurden ganz weich.


  „Dein Handtuch rutscht.“


  Charlie stieß einen spitzen Schrei aus, raffte das Badelaken über ihrer Brust zusammen und flüchtete die Treppe hinauf. „Ich bin gleich wieder da“, rief sie ihm vom oberen Treppenabsatz zu. „Du kannst so lange Jack Gesellschaft leisten.“


  Als sie zwanzig Minuten später in Jeans und einem weichen Kaschmirpulli das Wohnzimmer betrat, kniete Marco neben ihrem Sohn auf dem Teppich und hielt den roten Sportwagen in der Hand, den sie in Florenz gekauft hatten.


  „Endlich habe ich Gelegenheit, meinen Spielgutschein einzulösen“, sagte er schmunzelnd und schaute mit einem Augenzwinkern zu ihr hoch. Dabei wirkte er so jungenhaft unbeschwert, wie Charlie ihn noch nie gesehen hatte. Automatisch lächelte sie zurück.


  „Mum, Marco sagt, dass wir einen Ausflug in seinem roten Flitzer machen!“, verkündete ihr Sohn aufgeregt.


  
    „So, sagt er das …“ Damit war die Sache offensichtlich entschieden. Und Charlie fügte sich viel bereitwilliger in ihr Schicksal, als sie es vor sich selbst zugeben wollte.
  


  


  Als sie etwa eine Stunde später ein großes schmiedeeisernes Tor passierten, über dem ein Schild mit dem Namen Fogle Farm hing, und Marco wenig später neben einem gemütlichen alten Gutshaus anhielt, wurde Charlie klar, dass er nicht geprahlt hatte, als er behauptete, dieser Ort sei etwas ganz Besonderes. Denn das war er in jedem Fall!


  „Hinter dem Haus gibt es einen großen Spielplatz und einen Streichelzoo“, verriet Marco ihrem Sohn, nachdem er Jack aus dem Wagen gehoben hatte.


  „Woher kennst du dieses Restaurant?“, wollte Charlie wissen.


  „Aus dem Internet“, lautete die entwaffnende Antwort. „Dort wurde es als wahres Kinderparadies angepriesen.“


  „Dacht ich’s mir doch. Nicht ganz deine Kragenweite, oder?“, fragte sie spöttisch.


  „Wieso?“


  „Na, komm, Marco! Die Fogle Farm kann wohl kaum mit den Sternerestaurants mithalten, die du für gewöhnlich frequentierst, oder?“


  „Die können einem auch manchmal über sein“, behauptete er todernst. „Da ist es gut, wenn man echte Alternativen hat. Komm, Jack, wir wollen unseren Spaß haben.“ Damit hielt er dem Jungen seine Hand entgegen, die der bereitwillig ergriff, und als die beiden ungleichen Gestalten hinter der Hausecke verschwanden, musste Charlie heftig schlucken, um den Kloß in ihrem Hals loszuwerden.


  Während sie ihnen langsam folgte, dachte sie darüber nach, wie sehr ihr Sohn wohl seinen Vater vermissen mochte. Als sie dann kurz darauf auch noch beobachten konnte, mit welcher Selbstverständlichkeit und Begeisterung Jack Marcos Hilfe akzeptierte, um die Klettergerüste zu erklimmen, nur um sich gleich darauf vertrauensvoll von oben in seine Arme fallen zu lassen, wurde ihr Herz ganz schwer.


  Langsam wandte sie sich ab und schlenderte gedankenverloren durch den traumhaften Rosengarten, der sich dem Spielplatz anschloss.


  „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Marco.


  Charlie schaute abwesend zu ihm auf und überlegte, wie lange sie auf der alten Holzbank gesessen haben mochte. Auf jeden Fall war ihr ziemlich kalt dabei geworden, was auch Marco nicht entging.


  „Du bist ja völlig durchgefroren. Komm, ich habe uns einen Tisch in der Nähe des Kamins ausgesucht, von wo aus man deinen Sohn gut im Auge behalten kann. Er ist momentan nicht zu bewegen, den Streichelzoo zu verlassen, aber dort gibt es eine Aufsicht, die versprochen hat, ihn zu uns zu bringen, sobald er keine Lust mehr hat oder kalte Hände und Füße bekommt.“


  Verzückt lauschte Charlie seinem flüssigen Vortrag und überlegte, wie angenehm es doch war, wenn man sich die Verantwortung für ein Kind teilen konnte.


  Als sie drinnen an einem rustikal eingedeckten Tisch Platz genommen hatten, bestellte Marco als Erstes einen heißen Tee. Während sie darauf warteten, beobachteten sie Jack, der sich zwischen den Minischweinen und Zwergziegen köstlich zu amüsieren schien.


  „Er ist ein großartiger Kerl“, sagte Marco lächelnd. „Sein Vater weiß gar nicht, was er verpasst, wenn er sich nicht um ihn kümmert.“


  So emotional angeschlagen, wie sie sich momentan fühlte, war das einfach zu viel für Charlie. „Was bezweckst du mit dieser ganzen Aktion, Marco?“, fragte sie steif. „Ich habe dir bereits gesagt, dass ich dir als Sekretärin erhalten bleibe. Deshalb brauchst du kein Interesse für meinen Sohn zu heucheln.“


  „Ich heuchele gar nichts“, gab er ruhig zurück. „Und ich meine jedes Wort so, wie ich es sage.“


  Das hörte sich so aufrichtig an, dass sie sich fast schuldig fühlte. Marco schob seine Hand über den Tisch und legte sie sanft auf ihre. Charlie fühlte, wie ihr Widerstand schmolz.


  „Ich habe lange darüber nachgedacht, was du gesagt hast, als wir aus Florenz zurückkamen. Dass wir beide Verpflichtungen haben, zu denen wir zurückkehren müssen. Deine ist in erster Linie dein Sohn.“ Charlie maß ihn mit einem wachsamen Blick und versuchte ihre Hand wegzuziehen, aber das ließ Marco nicht zu.


  „Versuchst du, mich mit deinem Charme einzuwickeln? Warum, Marco?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich weiß, dass dir das Wichtigste im Leben eine stabile Basis für Jack ist … und das bist du für ihn.“


  Charlie schwieg.


  „Seit wir aus Italien zurück sind, ist mir eines klar geworden. Ich möchte dich nicht verlieren. Und je länger ich darüber nachdenke, desto bewusster wird mir, dass wir ein nahezu perfektes Team abgeben würden.“


  „Ein perfektes Team?“, echote Charlie ungläubig. „Wir beide?“


  „Wir drei“, korrigierte Marco sanft. „Ich möchte, dass ihr beiden zu mir zieht.“


  Charlie starrte ihn an, als rede er in einer Sprache, die sie nicht verstand, und so empfand sie es auch. Sie musste sich verhört haben.


  „Na, was sagst du dazu?“


  Immer noch war sie nicht fähig zu reagieren, doch langsam setzte ihr Verstand wieder ein, und damit meldete sich auch ihr Selbsterhaltungstrieb.


  Ein perfektes Team!


  Wie beim Sport? Oder am Arbeitsplatz? Wollte Marco sein Privatleben vielleicht deshalb perfekt durchstrukturieren, um vor unliebsamen Überraschungen, wie etwa sentimentalen Gefühlen, gefeit zu sein? Wo blieb die Liebe?


  „Ich verstehe, dass es dir als ein großer Schritt erscheinen muss, aber ich bin ziemlich zuversichtlich, dass es funktionieren könnte“, fuhr er fort, als keine Antwort kam.


  „Tut mir leid, Marco, aber du hörst dich an wie dein Buch, und meine Antwort ist Nein“, sagte sie mit rauer Stimme.


  „Wenn ich mich wirklich so anhöre, dann, weil ich von meiner Theorie überzeugt bin“, gab er ernüchtert zurück.


  „Dann siehst du mich also als eine Art Testfall an?“, höhnte Charlie. „Wie romantisch!“


  „Das ist doch lächerlich! Tatsache ist, dass wir gut zusammenpassen, das hat doch unser Wochenende in der Toskana bewiesen, oder? Warum willst du uns keine Chance geben … und deinem Sohn?“


  „Hast du dir überhaupt den leisesten Gedanken darüber gemacht, wie es ist, täglich ein Kind um dich zu haben?“, fragte sie scharf. „Himmel noch mal! Du bist ein eingefleischter Junggeselle, Marco!“ Seine unerschütterliche Selbstsicherheit ärgerte sie maßlos.


  „Natürlich habe ich darüber nachgedacht! Dich und Jack gibt’s nur im Paket. Aber das ist kein Problem für mich, weil ich den Knirps aufrichtig gern habe.“


  „Du kennst ihn doch nicht einmal!“


  „Ich weiß, dass er ein netter Junge ist, der nur davon profitieren kann, eine Vaterfigur in seinem Leben zu haben.“


  „Wie kannst du es wagen, mein schlechtes Gewissen als alleinerziehende Mutter für deine Zwecke zu missbrauchen?“, fauchte sie ihn an und fühlte heiße Tränen hinter ihren Lidern brennen.


  „Es ist die Wahrheit, und das weißt du selbst am besten“, entgegnete Marco ruhig. „Ich möchte für dich und Jack da sein, willst du das denn nicht verstehen?“


  „Und mich in deinem Bett haben, nehme ich an?“


  „Natürlich will ich auch das“, bestätigte er lächelnd. „Bezweifelst du das etwa?“


  Charlie blieb vor Empörung die Luft weg. Oder lag es daran, dass ihr plötzlich die Szene vor Augen stand, als Marco und sie …


  „Und alles nur, damit du deine Theorie beweisen kannst, dass Liebe nicht notwendig ist, um eine perfekte Beziehung zu führen …“


  „Um zu beweisen, dass wir beide in der Lage sind, eine perfekte Beziehung zu führen, amore“, korrigierte er sanft.


  Die Tür zur Gaststätte flog auf, und mit einem Schwall kalter Luft kam Jack hereingestürmt, schaute sich kurz um und steuerte dann strahlend auf den Tisch zu, an dem seine Mutter und sein neuer Freund saßen. Ohne die geringste Hemmung schlang er seine Ärmchen um Marcos Hals.


  „Danke, dass du uns hierhergebracht hast! Ich glaube, das war der schönste Tag in meinem Leben!“


  11. KAPITEL


  „Wird Charlotte dich denn nun nach New York begleiten?“, wollte Sarah Heart von Marco wissen, gleich nachdem sie in sein Londoner Büro gestürmt war.


  „Das ist noch nicht sicher“, gab er kurz angebunden zurück. Missmutig betrachtete er seine PR-Managerin und konnte sehen, dass sie vor Neugier fast platzte. Trotzdem hatte er nicht vor, sie mit näheren Details zu versorgen. Dafür ärgerte er sich immer noch zu sehr darüber, wie sie mit Charlie in Italien am Telefon umgegangen war.


  „Du hast zwei Karten für das Literaten-Dinner im Plaza Pendinia in New York gebucht. Rechnest du vielleicht doch mit ihrem Erscheinen?“


  „Wie ich bereits sagte, ich habe keine Ahnung!“, gab er gereizt zurück. „Und jetzt lass das Thema bitte fallen.“


  Sie zuckte beleidigt die Achseln. „Ich versuche ja nur, meinen Job zu machen. Aber wenn du glaubst, du kommst allein besser zurecht …“


  „Ja, das glaube ich tatsächlich“, kam es hart zurück. „Und vergiss nicht, dass du für mich arbeitest, Sarah … nicht umgekehrt.“


  Angesichts seines ungewohnt barschen Tonfalls lenkte sie sofort ein. „Aber natürlich! Du weißt doch, dass ich nur dein Bestes im Sinn habe!“


  „Dann überschreite nicht deine Kompetenzen.“


  Sarah klapperte mit den langen falschen Wimpern und legte in einer theatralischen Geste eine manikürte Hand auf ihr Herz. „Großes Indianerehrenwort!“


  Marco lachte und schüttelte den Kopf. „Du bist unmöglich, weißt du das?“


  Schon strahlte sie wieder. „Sicher, das ist das Geheimrezept meines Erfolges. Hör zu, Marco, da ich in der nächsten Woche selber geschäftlich in New York zu tun habe, könnte ich dich ja zu dem Dinner ins Plaza begleiten. Ich hätte absolut nichts dagegen, für eine Weile deine Geliebte zu spielen.“


  „Das halte ich für keine gute Idee.“


  „Warum? Ich glaube, wir beide würden ein hübsches und ziemlich überzeugendes Paar abgeben.“ Sie lehnte sich über seinen Schreibtisch und warf Marco einen verruchten Blick zu. „Und du könntest mit mir machen, was immer du möchtest …“


  „Sarah! Du bist meine Agentin, und dabei wollen wir es auch belassen“, erklärte er unbeeindruckt. „Außerdem wird mein Name in der Presse bereits mit Charlie in Zusammenhang gebracht.“


  „Aber nur in den europäischen Zeitungen.“


  „Sarah!“


  „Himmel, Marco, wo ist dein Humor geblieben? Pass auf, dass du nicht noch zum Langweiler mutierst!“ Damit warf sie den Kopf in den Nacken und stolzierte aus dem Büro.


  Möglicherweise hat sie sogar recht, überlegte er mit einem schiefen Lächeln. Denn zum Lachen war ihm schon länger nicht mehr zumute. Dieses endlose Warten auf eine Antwort von Charlie zerrte an seinen Nerven, zumal er selbst in seinen besten Zeiten nicht als besonders geduldiger Zeitgenosse galt.


  Dabei hatte er doch alles versucht!


  Sie auf eine richtig altmodische Weise umworben, ihr Blumen geschickt, sich wie ein echter Gentleman aufgeführt, und was brachte ihm das? Der einzige Pluspunkt, den Marco für sich verbuchen konnte, war, dass er inzwischen den kleinen Jack recht gut kannte und ihn mit jedem Tag lieber gewann.


  Plötzlich kam ihm ein beunruhigender Gedanke. Konnte es vielleicht sein, dass Charlie ihn heimlich testete, was sein Verhältnis zu ihrem Sohn betraf? Dass Jack im Leben seiner Mutter höchste Priorität einnahm, war schließlich kein Geheimnis.


  „Marco?“ Es war Sarah, die noch einmal den Kopf durch die Bürotür steckte. „Was New York betrifft …“


  „Werde ich dir die letzten Details telefonisch mitteilen. Jetzt habe ich keine Zeit, da ich heute noch nach Edinburgh fliegen muss.“


  „Oh, das hatte ich ganz vergessen.“


  „Du bist ja auch nur für die PR zuständig, was mein Buch betrifft. Um meine andere Arbeit kümmere ich mich schon selbst.“ Der ungeduldige Ton in seiner Stimme war nicht zu überhören, sodass seine smarte Agentin sich augenblicklich wieder zurückzog.


  Marco seufzte, packte seinen Aktenkoffer und verließ ebenfalls das Büro. Der Londoner Verkehr stadtauswärts war um diese Zeit mörderisch. Dabei wollte er unbedingt noch mit Charlie sprechen, ehe sie Feierabend machte und zu ihrem Sohn nach Hause fuhr. Marco schaute auf die Uhr und fluchte unterdrückt. Dann griff er zum Handy und wartete ungeduldig auf Charlies weiche Stimme.


  „Mr. Delmaris Büro.“


  Ihr höflich geschäftsmäßiger Ton ließ ihn schmunzeln. „Ich bin’s. Wie lief es heute bei dir?“


  „Gut. Und wie waren deine Meetings?“


  „Auch gut, alles Wichtige erledigt. Allerdings stecke ich jetzt im Berufsverkehr fest und werde noch mindestens eine Stunde bis Oxford brauchen.“


  „Okay, dann schließe ich einfach ab, wenn ich gehe und …“


  „Nein, warte auf mich“, unterbrach er sie schnell. „Wir müssen noch miteinander reden, ehe ich nach Edinburgh abreise.“


  „Kann das nicht warten?“


  
    „Nein, das kann es nicht, denn von dort aus fliege ich gleich weiter nach New York, sodass wir uns erst in vierzehn Tagen wiedersehen. Wie du ja weißt, muss ich vor dem Literaten-Dinner noch eine Lese- und Signiertournee absolvieren“, erklärte er kühl und beendete das Gespräch.
  


  


  Nachdem sie ihre Arbeit erledigt hatte, ging Charlie hinüber in Marcos Küche und stellte den Wasserkessel auf, um sich einen Kaffee zu machen. Langsam schaute sie um sich und sah den Raum plötzlich mit ganz anderen Augen …


  Die Vorstellung, hier mit Jack und Marco zusammen am runden Tisch zu sitzen, zu essen, zu plaudern oder an dunklen Winternachmittagen Karten zu spielen und Plätzchen zu knabbern, fiel ihr überraschend leicht.


  Versonnen trat sie ans Fenster und sah ihre beiden Männer zusammen Fußball spielen, oder später, im Schneegestöber, Schlitten fahren und einen Schneemann bauen …


  Marcos Geduld mit ihrem kleinen Sohn hatte sie angenehm überrascht, aber das durfte nicht das alleinige Kriterium für ihre Antwort sein. Doch es gab auch noch einen zweiten Grund, warum sie Marcos Vorschlag ernsthaft in Erwägung zog: Sie fühlte sich einfach schrecklich allein. Nach der wundervollen Zeit in Italien empfand sie diesen Mangel noch viel schmerzlicher als nach ihrer Scheidung von Greg.


  Egal, wie oft sie mit sich ins Gericht ging, weil sie sich in einen Mann verliebt hatte, der ihre Gefühle nicht erwiderte … es half einfach nichts. Die Sehnsucht nach seinem starken, warmen Körper und die Erinnerung an die leidenschaftlichen Stunden, die sie in seinen Armen verbracht hatte, hielten sie Tag und Nacht gefangen.


  Als sie Marcos Wagen vorfahren hörte, konnte Charlie kaum fassen, wie schnell die Zeit über ihren nutzlosen Grübeleien verflogen war.


  „Ich bin in der Küche!“, rief sie, sobald sie Schritte in der Diele hörte. Er änderte die Richtung und trat kurz darauf ein. Charlie spürte seine Blicke in ihrem Rücken. „Möchtest du auch einen Kaffee? Ich brühe ihn gerade frisch auf.“


  „Nein danke.“


  Während sie das kochende Wasser über das gemahlene Kaffeepulver goss, stieg ein betörendes Aroma auf, das sie an Italien und den frischen Morgenkaffee nach einer Nacht voller Leidenschaft erinnerte.


  Bloß nicht daran denken! warnte sie sich selbst.


  Charlie hatte sich immer noch nicht umgewandt, als Marco neben sie trat und einen Umschlag auf dem Tresen ablegte.


  „Was ist das?“, fragte sie zögerlich.


  „Ein Flugticket für den zwanzigsten, von Heathrow nach New York.“


  Charlie starrte auf das Kuvert, machte aber keine Anstalten, es an sich zu nehmen.


  „Ich möchte, dass du in deiner Funktion als meine Sekretärin und als meine Partnerin an meiner Seite bist.“


  Da sie sich immer noch nicht rührte, legte Marco seine Hände auf Charlies Schultern und drehte sie sanft zu sich herum. Plötzlich war sie ihm ganz nah. So nah, dass sie die goldenen Pünktchen in seinen dunklen Augen sehen und den verführerischen Duft von herbem Aftershave und purer Männlichkeit wahrnehmen konnte.


  „Ich habe lange genug auf eine Antwort gewartet, Charlie, ich muss es jetzt wissen. Wirst du mit Jack hier bei mir einziehen?“


  „Es … es ist ein so großer Schritt, ein Risiko …“, murmelte sie rau. „Wenn ich mein Haus verkaufe, und das mit uns läuft schief …“


  „Dann verkauf es nicht, sondern vermiete es.“


  „Damit ich einfach so in mein altes Leben zurückkehren kann, wenn es zwischen uns doch nicht klappt?“


  „Nur als eine Art Rückversicherung, obwohl ich davon überzeugt bin, dass es nicht nötig ist.“


  Charlie musterte eindringlich sein ruhiges, ernstes Gesicht. „So sicher bist du dir?“


  „Ja, ich will dich, tesoro. Ich brauche dich …“ Als er ihre Lippen mit seinen verschloss, schmolz ihr Widerstand wie Schnee in der Sonne. Dass ihr heiße Tränen über die Wangen liefen, spürte Charlie zunächst gar nicht. Erst, als sie sich voneinander lösten, lachte sie verlegen auf und wischte sich mit dem Handrücken über die feuchten Wangen.


  „Okay, wir sehen uns dann in New York, aber …“


  „Keinen weiteren Aufschub, Charlie … in New York werden wir nach meinen Regeln verfahren, und wenn wir zurückkommen, bist du hier … und in meinem Bett.“


  Das herausfordernde Glitzern in seinen Augen sagte ihr, dass die Stunde der Entscheidung unwiderruflich gekommen war. Was Charlie daran am meisten beunruhigte, war die Tatsache, dass sie sich am liebsten auf der Stelle an ihn geschmiegt hätte, um …


  „Ich denke, wir könnten es versuchen“, murmelte sie und schlang die Arme nun doch um Marcos Hals.


  „Schon besser, belissima, aber du spielst ein gefährliches Spiel …“


  „Ich spiele nicht“, erklärte sie ernst. „Aber ich habe bereits einen großen Fehler in meinem Leben gemacht und schreckliche Angst, einen zweiten zu begehen.“


  In einer heftigen Aufwallung zog Marco sie fest an seine Brust und wiegte sie hin und her wie ein kleines Kind. „Ich weiß, dass du schrecklich verletzt wurdest, und dich tief in deinem Innern vielleicht immer noch nicht von deinem Exmann gelöst hast.“


  Als Charlie protestieren wollte, legte er einen Finger auf ihre Lippen. „Schon gut, du musst nichts erklären. Dein Ex ist Vergangenheit … uns gehört die Zukunft. Und jetzt …“ Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Jetzt habe ich noch genau vier Stunden Zeit, bis ich nach Edinburgh fliegen muss …“


  Bedächtig begann Marco damit, die winzigen Knöpfe an Charlies Bluse zu öffnen. „Was hältst du davon, wenn wir unsere neue Beziehung im Bett besiegeln?“


  Wider Willen musste Charlie lachen. „Du bist unglaublich, Marco Delmari!“


  „Ich bin vor allem unglaublich scharf auf deinen wundervollen Körper“, raunte er und tupfte winzig kleine Schmetterlinge auf die zarte Haut bis zum Ansatz ihrer weichen, runden Brüste.


  12. KAPITEL


  Während die Stretchlimousine in die Fifth Avenue einbog, reckte Charlotte ihren Hals und hielt Ausschau nach bekannten Namen … Rockefeller Centre, Saks, Tiffany’s, Cartier …


  Unzählige Lichter funkelten wie kostbare Diamanten vor dem nachtblauen Himmel, und die ganze Stadt schien vor Leben und Energie zu pulsieren.


  Endlich in New York! Und Marco wartete auf sie im Hotel!


  Wegen einer zusätzlich anberaumten Signierstunde für sein neues Buch hatte er sie nicht selbst vom Flughafen abholen können. Und obwohl sie ihm versicherte, sie könne sich ein Taxi nehmen, hatte Marco davon nichts hören wollen und ihr diese Luxuslimousine geschickt.


  Charlie konnte es kaum abwarten, ihn wiederzusehen. Vierzehn lange Tage waren sie inzwischen getrennt! Allein seine Stimme am Telefon hatte ihr Herz höher schlagen lassen, und jetzt wollte sie so schnell wie möglich zu ihm und sich in seine Arme werfen.


  Die Stretchlimo hielt vor dem Haupteingang eines imposanten Hotels. Ein livrierter Portier eilte die mit rotem Teppich belegten Stufen hinab und öffnete ihr die Wagentür. Charlotte stieg so graziös wie möglich aus und wurde sofort von einem Schwall unterschiedlichster Geräusche eingehüllt.


  Der Verkehrslärm mischte sich mit dem Heulen ferner Polizeisirenen und wurde von den Fassaden der benachbarten Wolkenkratzer in die engen Straßenschluchten zurückgeworfen.


  Im Foyer des Hotels herrschte das absolute Kontrastprogramm. Außer von dem Pianospieler, der in der äußersten Ecke gedämpft klassische Musik zum Besten gab, hörte man kaum einen Laut. Prachtvolle Lüster ließen das elfenbeinfarbene und goldene Dekor an Decken und Wänden erstrahlen, und die opulenten Blumenarrangements aus frischen Blüten und saftigem Grün verströmten einen geradezu berauschenden Duft.


  Charlie schaute stumm um sich und fühlte sich von so viel Luxus fast erschlagen.


  Während sie über den dicken Teppich schritt, der jedes Geräusch schluckte, reckte sie ihr Kinn unmerklich ein Stückchen vor.


  „Ah, Miss Hopkirk!“, wurde sie von der freundlichen Rezeptionistin begrüßt. „Dr. Delmari hat Ihnen eine Nachricht hinterlassen.“ Die elegant gekleidete Brünette zog ein Kuvert aus einem der Brieffächer und schaute rasch in ihr Verzeichnis. „Sie wohnen in Suite Nr. 200 im obersten Stockwerk. Ihr Gepäck wird von einem Boy nach oben gebracht. Ich wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt in unserem Haus.“


  Damit reichte sie Charlie den Umschlag und die Schlüsselkarte für ihre Suite.


  Auf dem Weg in Richtung Lift öffnete Charlie das Kuvert und schaute hinein. Es enthielt eine kurze Notiz in Marcos Handschrift.


  


  
    Hi, Darling,
  


  
    ich bin leider doch länger eingespannt als gedacht. Das ist zwar sehr ärgerlich und schade, aber leider nicht zu ändern. Vergiss nicht, dass wir für heute Abend um acht zum Literaten-Dinner im Plaza Pendinia verabredet sind.
  


  
    Ich hoffe, Du bist nicht zu müde nach dem langen Flug. Ich freue mich darauf, Dich bald zu sehen,
  


  
    Marco
  


  Charlie spürte einen Stich der Enttäuschung. Sie hatte gehofft, die wenigen Stunden bis zu dem festlichen Dinner in Marcos Armen zu verbringen, und nun wurde nichts daraus. Verstimmt knüllte sie das Stück Papier zusammen und warf es in einen vergoldeten Mülleimer, der ebenso prächtig und luxuriös wirkte wie das ganze Hotel.


  Als die Lifttüren im obersten Stockwerk lautlos auseinanderglitten, schaute Charlie sich kurz um und lief dann in Richtung ihrer Suite. Deren schlichte Eleganz begeisterte sie sofort. Neben einer kühl wirkenden Lounge gab es ein feudales Schlafzimmer mit dem größten Doppelbett, das Charlie je gesehen hatte.


  Auf einem Tischchen daneben stand ein wunderschönes Blumenbukett in einer Kristallvase, an der ein Kärtchen lehnte.


  Ich habe Dich vermisst …


  Charlie lächelte. Marco mochte sich selbst nicht für einen Romantiker halten, aber es war immerhin ein Anfang – auch wenn da kein Wort von Liebe stand.


  Als der Page mit ihrem Gepäck erschien, gab Charlie ihm ein Trinkgeld, packte ihren Koffer aus und nahm ein belebendes Bad. Danach föhnte und bürstete sie ihr Haar, bis es in seidig glänzenden Wellen auf ihre Schultern herabfiel. Immer noch eine Stunde bis zum Dinner, verriet ihr die Uhr.


  Also ließ sie sich Zeit mit dem Anziehen und dem Make-up, das heute ein wenig glamouröser ausfiel als gewohnt. Als Marco die Suite betrat, saß Charlie in der Lounge und zappte sich quer durch sämtliche Fernsehprogramme.


  „Sorry, Honey, aber früher war es nicht zu schaffen …“


  Obwohl sie viel Zeit und Mühe auf ihr festliches Outfit verwandt hatte, fühlte sich Charlie plötzlich schrecklich schüchtern. Was, wenn es Marco nicht gefiel?


  Doch dieser ließ seine Schlüsselkarte auf ein Beistelltischchen fallen und strebte eilig auf sie zu. „Wie war dein Flug?“ Als sie sich langsam erhob, pfiff er anerkennend durch die Zähne. „Wow, du siehst einfach umwerfend aus!“


  Die Art, wie er sie anschaute und mit seinen dunklen Augen Stück für Stück entkleidete, ließ Charlie erröten. Ob vor Freude oder Scham, wollte sie lieber gar nicht analysieren.


  „Du hast doch gesagt, ich soll etwas ganz Spezielles tragen. Ich hoffe, es ist passend für den heutigen Abend.“


  „Passend? Du wirst alle Frauen in den Schatten stellen, belissima!“ Plötzlich war er wieder ganz Italiener, und Charlie dachte sehnsüchtig an ihr zauberhaftes Wochenende in der Toskana zurück.


  In der Sekunde, als Marco sie in seine Arme ziehen wollte, läutete das Telefon. „Verzeih!“, sagte er reuig und zog Charlies Hand an die Lippen. „Macht es dir was aus, wenn ich das Gespräch annehme? Es könnte wichtig sein.“


  „Natürlich nicht“, versicherte sie hastig und setzte sich wieder in ihren Sessel.


  Offensichtlich ging es um ein Seminar in Seattle, das Marco zugesagt hatte, und wo es noch etliche Details zu klären gab. Nachdem er den Hörer aufgelegt hatte, schaute er kurz auf die Uhr und fluchte lautlos.


  „Ich schaffe es gerade noch, mich zu duschen und umzuziehen. Dann müssen wir uns beeilen, wenn wir nicht zu spät kommen wollen.“ Damit verschwand er im Bad. Charlie zappte sich erneut durch die Programme, und als plötzlich Marcos markantes Gesicht auf der Mattscheibe erschien, stieß sie einen überraschten Schrei aus.


  „Du bist im Fernsehen!“


  „Das wird eine Aufzeichnung der Ed Johnson Talkshow sein!“, rief Marco durch die geschlossene Tür.


  Charlie beugte sich vor und verfolgte das Interview voller Spannung. Ed Johnson war ein versierter und beliebter Talkmaster. Ganz kurz erwähnte er Marcos Wurzeln in Italien, seine Ausbildung und beruflichen Erfolge, dann kam er auf das aktuelle Buch zu sprechen, das bereits unaufhaltsam die amerikanischen Bestsellerlisten erklomm.


  Nachdem sie einige Minuten Marcos Theorien erörtert hatten, wurden Eds Fragen immer persönlicher. „Und wie verträgt sich Ihre gegenwärtige Beziehung mit Ihrer Theorie?“, wollte er wissen. „Wie mir zu Ohren gekommen ist, soll es ja eine neue Frau in Ihrem Leben geben.“


  „Das ist richtig. Charlie ist seit gut einem halben Jahr meine persönliche Assistentin, und in dieser Zeit sind wir uns immer näher gekommen.“


  Charlie schluckte. Ihren Namen im Fernsehen zu hören war ein seltsames Gefühl.


  „Und wie nah wollen Sie beide sich noch kommen?“, fragte der Talkmaster provokativ.


  „Sobald ich wieder in England bin, ziehen wir zusammen.“


  Das Publikum im Studio klatschte frenetisch Beifall.


  „Wie lässt sich Ihre Beziehung mit Ihren Theorien vereinbaren? Ist es denn nun eine Liebesbeziehung, oder praktizieren Sie auch, was Sie predigen“, forderte Ed seinen Talkgast heraus.


  Unwillkürlich hielt Charlie den Atem an und beugte sich noch weiter in ihrem Sessel nach vorn.


  „Wir arbeiten fantastisch zusammen. Das Band zwischen uns ist unglaublich stark.“


  „Also doch eine Liebesbeziehung?“


  „Es ist eine Beziehung, in der keiner von uns beiden unrealistische Erwartungen hegt“, erklärte Marco bedächtig. „Wir haben einfach die gleiche Wellenlänge und sind Freunde, was viel wichtiger und langlebiger ist, als wenn wir ein Liebespaar wären.“


  Plötzlich wurde Charlie übel. Sie hatte genug gehört. Mit einem gequälten Aufstöhnen stellte sie den Fernseher aus, schlang die Arme um ihren Oberkörper und wiegte sich vor und zurück.


  Wir sind nur Freunde!


  Das Telefon begann erneut zu läuten.


  „Gehst du ran, Charlie?“


  Was hatte sie denn erwartet? Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass Marco ihr zu keinem Zeitpunkt etwas vorgemacht hatte. Und wenn sie jetzt glaubte, ihr Herz sei gebrochen, dann verdankte sie das ganz allein ihrer verflixten romantischen Ader!


  „Gehst du nicht ans Telefon …?“


  Gereizt griff sie nach dem Hörer. Es war der Chauffeur, der unten bereitstand und auf sie wartete.


  „Das war unser Fahrer“, informierte sie Marco, als er in einem eleganten Smoking in die Lounge trat.


  „Gut, dann werden wir uns wohl auf den Weg machen müssen.“


  Wenn Charlie nur an das festliche Dinner in einem riesigen Saal voller eleganter Menschen dachte, hätte sie sich am liebsten irgendwo versteckt. Am besten, sie flog gleich auf der Stelle zurück zu ihrem Sohn nach England.


  Aber wie hätte sie das Marco erklären sollen? Sie hatte doch gewusst, auf was sie sich da einließ … nur nicht, dass es so wehtun könnte …


  
    Im Ballsaal des Nobelhotels waren mehrere hundert festlich gekleidete Gäste versammelt. Die opulenten Kristalllüster strahlten mit den kostbaren Juwelen der Damen um die Wette, und Charlie war froh, sich für die mondäne Abendrobe entschieden zu haben, die sie jetzt mit zitternden Händen glatt strich.
  


  Als sie Sarah Heart zwischen den Ballgästen bemerkte, sank ihr Herz. In dem bodenlangen scharlachroten Paillettenkleid, das schwarze Haar zu einer dramatischen Hochsteckfrisur aufgetürmt, sah sie einfach atemberaubend aus.


  „Du hast mir nicht gesagt, dass sie hier ist!“, zischte sie Marco zu.


  „Habe ich nicht?“ Er zuckte mit den Schultern. „Sarah ist hauptsächlich wegen Karina Kaplinski hier, eine ihrer neuesten Klientinnen.“


  Charlie schluckte jedes weitere Wort herunter. Sie verabscheute Marcos Agentin zwar von ganzem Herzen, musste aber fairerweise zugeben, dass sie ihren Job wirklich verstand. Karina Kaplinski war ein von Publikum und Presse hoch gelobter Stern am internationalen Schauspielerfirmament und brachte gerade eine Autobiografie heraus, die zu heftiger Aufregung in den Medien geführt hatte.


  „Schau, das ist sie …“ Marco wies mit dem Kinn auf eine attraktive rothaarige Frau in einer aufsehenerregenden langen schwarzen Abendrobe. Als spüre sie seinen Blick, drehte sich die Schauspielerin um, schenkte Marco ein flirrendes Lächeln und warf ihm eine Kusshand zu.


  „Noch ein Fan von dir, wie ich sehe“, murmelte Charlie spöttisch.


  Marco lachte. „Wir waren letzte Woche in der gleichen Talkshow. Sie ist eine echte Diva!“


  Sarah war es inzwischen offenbar gelungen, sich durch die Menschenmassen zu ihnen hindurchzuarbeiten. „Hallo, Darling!“, begrüßte sie Marco mit einem Kuss auf die Wange. „Schön, dich zu sehen … Charlotte …“


  Verblüfft, überhaupt angesprochen zu werden, überlegte Charlie ironisch, womit sie das verdient hatte. Normalerweise ignorierte Sarah Heart sie nämlich standhaft.


  „Hatten Sie einen angenehmen Flug?“, wollte Marcos Managerin jetzt auch noch wissen.


  „Ja, danke.“


  „Gut. Marco, Darling, ein glücklicher Zufall hat es so geführt, dass wir beim Dinner am gleichen Tisch sitzen …“


  Einiges ändert sich wohl nie, dachte Charlie und folgte den anderen zu ihren Plätzen. Wie sich herausstellte, saß sie selbst Marcos Herausgeber, Jeffery Green, gegenüber, einem distinguiert wirkenden Mittfünfziger mit vollem grauem Haar und einem humorvollen Zwinkern in den überraschend wachen blauen Augen. Er verwickelte sie in ein amüsantes Gespräch über Bücher, Literaten und ihre Leserschaft, bis Charlie sich langsam zu entspannen begann.


  „Haben Sie schon von der großen Neuigkeit gehört, die Marcos Buch betrifft?“, fragte er.


  „Nein“, sagte Charlie und schaute Jeffery erwartungsvoll an.


  „Es hat bereits Platz eins der Bestsellerlisten gestürmt!“, erklärte er stolz.


  Charlie versteifte sich automatisch, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen. Mit einem falschen Lächeln auf den Lippen wandte sie sich an Marco. „Davon hast du mir ja gar nichts erzählt, Darling“, fügte sie eingedenk ihrer Rolle hinzu. „Gratuliere!“


  Marco warf ihr einen schnellen Seitenblick zu. „Danke. Es ist erst seit vorgestern bekannt.“


  „Ich kann gar nicht glauben, dass du es ihr vorenthalten hast!“, zischte Sarah, die an seiner linken Seite saß, ihm so laut ins Ohr, dass Charlie es unweigerlich mitbekommen musste. „Vergiss nicht, dass ihr hier das glückliche Paar mimt!“


  … das glückliche Paar mimt!


  Charlie krümmte sich innerlich, und als sie hochschaute, sah sie, wie sich Karina weit über den Tisch beugte, um Marco irgendetwas zuzuflüstern, das die anderen Gäste offensichtlich nicht mitbekommen sollten.


  Vielleicht macht sie ihm ja gerade einen unsittlichen Antrag, weil sie Sarahs Statement mitbekommen hat, dachte Charlie ketzerisch. Nicht dass sie wirklich glaubte, Marco sei an Sarah oder Karina ernsthaft interessiert.


  Aber was würde passieren, wenn eines Tages tatsächlich die Frau seiner Träume auftauchte?


  Ganz ohne Vorwarnung holten sie plötzlich die alten Gefühle ein, die sie fast zerbrochen hatten, als Greg ihr von seiner jungen Geliebten erzählte. Noch einmal würde sie das nicht durchstehen!


  „Alles in Ordnung mit dir?“, wisperte Marco ihr ins Ohr.


  Charlie nickte. „Ja, ich freue mich, dass dein Buch so ein Erfolg ist.“


  „Dank deiner Hilfe an der PR-Front“, gab er galant zurück und zog ihre Hand an die Lippen. Der flüchtige Kuss traf sie wie ein Messer in ihr wundes Herz. Und plötzlich sah sie es glasklar vor sich … der Tag würde kommen, an dem Marco sie verließ, so wie Greg es getan hatte.


  Niemals hätte sie seinem Drängen nachgeben und ihm versprechen dürfen, bei ihm einzuziehen! Das war ein schrecklicher, selbstzerstörerischer Fehler gewesen!


  „Und jetzt zollen Sie dem Mann der Stunde Tribut, der keine Vorstellung von meiner Seite aus nötig hat, außer dem Hinweis, dass wir heute Abend einen ganz besonderen Doktor in unserer Mitte haben … Dr. Marco Delmari!“


  Marco ging nach vorn, fesselte sein Publikum mit einer ebenso launigen wie geistreichen Rede, nahm irgendeinen Preis in Empfang und kehrte danach an Charlies Seite zurück. Sie selbst hatte die ganze Aktion nur wie durch einen dichten Nebel wahrgenommen.


  „Großartige Rede, Marco“, lobte Karina mit schnurrender Stimme über den Tisch hinweg, als er sich setzte.


  „Fantastisch wie immer, Darling“, stimmte Sarah von links in die Laudatio mit ein.


  „Danke. Und was sagst du dazu?“, raunte Marco Charlie ins Ohr.


  „Ich bin aufrichtig beeindruckt“, murmelte sie tonlos.


  „Und ich überlege, wie wir uns am schnellsten von hier verdrücken können“, flüsterte er ihr zu. „Ich muss noch mit ein, zwei Leuten reden, dann verschwinden wir einfach unauffällig. Möchtest du vorher noch einmal mit mir tanzen?“


  „Nein danke, Marco. Ich bin ziemlich müde.“


  „Dann warte hier auf mich!“, befahl er mit künstlicher Strenge, küsste sie auf die Wange und runzelte die Stirn, als er den ernsten Ausdruck auf Charlies Gesicht bemerkte. „Was ist los? Du hast doch hoffentlich keine Zweifel an deiner Entscheidung?“


  „Lass uns erst diese Scharade hinter uns bringen, ja?“, murmelte Charlie schwach.


  Jemand fasste Marco am Arm, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, und Charlie nutzte ihre Chance. Sie wollte nicht in aller Öffentlichkeit zu weinen anfangen, aber viel länger konnte sie sich sicher nicht beherrschen. Also stand sie auf, griff nach ihrer Tasche und lief aus dem Ballsaal. Im Foyer schlug sie den Weg zu den Toiletten ein, änderte aber abrupt die Richtung, sobald sie das Schild Ausgang erspähte.


  Draußen auf der Straße blieb sie stehen, schloss die Augen und atmete ein paar Mal tief durch. Als sie um sich schaute, sah sie ein Liebespaar Arm in Arm auf sich zukommen und spürte erneut Tränen unter ihren Lidern brennen.


  Das war es, wonach sie sich sehnte! Jemand, dem sie etwas bedeutete, der sie liebte und sich um sie sorgte.


  Nein, sie war nicht übermüdet von ihrer langen Reise, dies war kein Jetlag und kein unvernünftiger Kleinmädchentraum! Endlich, seit Wochen und Monaten, sah sie wieder klar! Sie konnte das Spiel nicht spielen, zu dem Marco sie aufgefordert hatte.


  Es tat einfach zu weh.


  Und noch bevor sie sich Rechenschaft über ihr Tun ablegen konnte, hatte Charlie bereits die Hand ausgestreckt und stieg kurz darauf in das Taxi, das auf ihr Zeichen anhielt.


  Kaum dass sie Platz genommen hatte, versuchte sie, Marco über sein Handy anzurufen, aber es meldete sich nur die Mailbox.


  „Ich bin’s.“ Sie versuchte sicher und souverän zu klingen, doch der namenlose Schmerz in ihrem Innern presste ihren Brustkorb zusammen, sodass sie kaum Luft bekam.


  „Ich weiß, dass es feige ist, einfach so zu verschwinden … aber es tut mir leid, Marco. Ich kann diese Sache nicht durchziehen. Seit heute Abend ist mir absolut klar, dass es mit uns nie funktionieren würde.“


  Charlie holte tief und zitternd Luft, ehe sie weitersprach. „Ich fahre jetzt ins Hotel zurück, packe meine Sachen und checke aus. Ich hoffe, du kannst mir vergeben …“


  Als sie ihr Handy in die Tasche zurücksteckte, begannen endlich die Tränen zu fließen und hörten nicht auf, bis das Taxi vor ihrem Hotel anhielt.


  Verärgert über ihre Schwäche wischte Charlie sie fort, bezahlte den Fahrer und beeilte sich, hinauf in ihre Suite zu kommen. Dort suchte sie ihre Sachen zusammen und warf sie in den Koffer. Sie hatte den Deckel noch nicht geschlossen, da hörte sie eine vertraute, aber wütende Stimme.


  „Was zur Hölle tust du da?“


  Charlie schloss gepeinigt die Augen und atmete tief durch, ehe sie sich zu Marco umwandte. Ein Blick in sein finsteres Gesicht ließ ihre Knie zittern. „Tut mir leid, Marco … hast du meine Nachricht denn nicht bekommen?“


  „Und ob!“ In einer heftigen Aufwallung knallte er sein Handy auf den Tisch. „Aber ich verstehe das ganze Theater nicht! Wo willst du überhaupt hin?“


  „In ein anderes Hotel.“


  „Warum?“


  Charlie hob hilflos die Schultern. „Das habe ich doch bereits versucht dir zu erklären. Ich kann nicht zu dir ziehen, Marco, deshalb gehe ich. Du brauchst mich ohnehin nicht mehr. Dein Buch ist auf Platz eins, also ist alles in bester Ordnung.“


  „Nichts ist in Ordnung!“, stieß er aufgebracht hervor. „Du bist nur übermüdet und weißt nicht …“


  „Danke für die Diagnose, Dr. Delmari“, flüchtete Charlie sich in Spott. „Aber Sie irren sich!“


  Marco schien einen Moment verunsichert, doch als Charlie sich an ihm vorbeischieben wollte, legte er seine Hände auf ihre Schultern. „Du darfst mich jetzt nicht verlassen!“, stieß er verzweifelt hervor. „Sag mir, was du verlangst. Ich lasse dich so nicht gehen!“


  Charlie schaute ihm in die Augen und fühlte sich plötzlich schrecklich müde. „Mir reicht einfach nicht, was du mir bieten kannst …“


  „Aber hast du nicht selbst gesagt, dass Kameradschaft und Stabilität für dich das Wichtigste sind, nachdem dein Exmann …“


  „Es ist nicht genug, Marco. Das habe ich heute erkannt.“ Sie lächelte schwach. „Nicht dass ich deine Theorie grundsätzlich verwerfe … sie passt nur nicht auf mich, verstehst du? Liebe ist für mich der Ausgangs-, Dreh- und Angelpunkt einer Beziehung und …“


  „Aber du könntest mit der Zeit lernen, mich zu lieben“, wandte er ein.


  Charlies Herz machte einen wilden Sprung, ehe es schmerzhaft in ihrem Hals zu schlagen begann. „Lass es gut sein“, bat sie mit erloschener Stimme und machte sich von ihm frei.


  „Weißt du, warum ich dir nicht erzählt habe, dass mein Buch auf Platz eins steht?“, fragte Marco mit dem Mut der Verzweiflung.


  Charlie schüttelte benommen den Kopf.


  „Weil das bedeutete, dass unsere Pseudobeziehung damit gar nicht mehr notwendig wäre!“


  „Ich … ich verstehe nicht.“


  „Ich wollte dir nicht die Entschuldigung liefern, gar nicht erst nach New York zu kommen.“


  „Aber wieso?“


  Marco fuhr sich mit allen Fingern durchs Haar und murmelte etwas auf Italienisch, was Charlie nicht verstand. „Weil ich dich liebe!“, brach es dann aus ihm heraus.


  Gepeinigt schloss sie die Augen. „Was ist das für ein Spiel?“


  „Es heißt Wahrheit.“ Ganz sanft legte Marco einen Finger unter ihr Kinn und zwang Charlie, ihn anzuschauen. „Tesoro, ich wollte dir alle Zeit der Welt lassen, aber das kann ich jetzt nicht mehr. Ich will und ich darf dich nicht verlieren, weil ich dich liebe.“


  „Sag das noch mal“, bat sie mit rauer Stimme.


  „Ich liebe einfach alles an dir“, bekannte er lächelnd. „Die Art, wie du dein Haar trägst … egal, ob offen oder in einem strengen Knoten … mit oder ohne Brille … in Abendrobe oder nur mit einem Badetuch bekleidet …“ Hilflos hob er die breiten Schultern.


  Sekundenlang starrte Charlie ihn einfach nur sprachlos an. „Ich dachte, wir seien nur Freunde.“


  „Ein Freund, der sich unsterblich verliebt hat. Und ich weiß, dass du auch mehr für mich empfindest, cara. Vielleicht kann daraus eines Tages Liebe werden … Charlie, bitte, nicht weinen!“, rief er alarmiert aus, als sie ihr Gesicht in den Händen barg. „Ich wollte dich nicht drängen, es ist nur so …“


  „Dass ich dich schon so lange liebe“, ergänzte sie heiser und versetzte Marco damit einen sichtbaren Schock. Aber der währte nicht lange. Ohne Vorwarnung stieß er einen unartikulierten Laut aus und zog Charlie ungestüm in seine Arme.


  „Himmel, was habe ich für Ängste ausgestanden! Als du sagtest, du könntest ohne Liebe nicht leben, bin ich fast durchgedreht! Ich, der ich immer so stolz auf meine Ratio war! Oh Gott, tesoro, ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren …“


  Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und schaute ihr tief in die Augen. „In Italien … weißt du … ich dachte, dein Exmann hätte immer noch einen Platz in deinem Herzen.“


  „Die einzige Person neben Jack in meinem Herzen bist du, Marco, aber ich wusste, dass du mich nicht liebst und nur aus praktischen Erwägungen mit mir zusammen bist, und das hat alles so unendlich schwer gemacht. Küss mich, damit ich endlich merke, dass ich nicht träume“, forderte sie schüchtern und schmiegte sich hingebungsvoll an ihn, als er ihrer Einladung nachkam.


  „Hmm, und ich dachte, Küsse dieser Art müssten dir die Wahrheit verraten“, versuchte Marco einen leichteren Ton anzuschlagen.


  Charlie lachte leise. „Zumindest haben sie mir vermittelt, dass du Italiener bist, und zwar einer von der leidenschaftlichen Sorte“, neckte sie ihn.


  „Ich habe nie eine andere so geküsst wie dich“, versicherte Marco mit einem glutvollen Blick. „Und jetzt rede ich nicht von den heißen Nächten, die wir zusammen verbracht haben – die selbstverständlich grandios waren –, sondern von etwas viel Tieferem.“ Plötzlich wurde er ganz ernst.


  „Du hast mein Herz berührt, Charlie, wie es nie zuvor jemand getan hat …“


  „Weißt du eigentlich, dass dies das Romantischste ist, was ich je von einem Mann zu hören bekommen habe?“


  „Nicht von einem Mann, carissima …von deinem Mann!“


  Und dann versank die Welt um sie herum in einem Kuss, der die Vergangenheit heilte und den Weg in die Zukunft öffnete.


  „Wenn du jetzt zu mir ziehst, wird es für immer sein“, erklärte Marco später feierlich. „In guten und in schlechten Zeiten, in Gesundheit und Krankheit … all das.“


  „Und das sagt ein eingefleischter Junggeselle?“, flüsterte Charlie und versuchte, die Tränen der Rührung wegzublinzeln.


  Marco schaute ihr tief in die Augen und zog sie fest an seine Brust. „Weil er die richtige Frau gefunden hat!“


  – ENDE –
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  Marion Lennox


  Komm auf mein Schloss, Prinzessin


  PROLOG


  „Wir haben keine Wahl.“ Prinzessin Charlotte de Gautier ruhte auf einem der komfortablen Liegesofas und verfolgte beunruhigt ihren Sohn, der in ihrem eleganten Salon an den Champs-Élysées nervös auf und ab lief.


  „Wir müssen es einfach tun“, sagte sie fest. „Es liegt in unserer Verantwortung.“


  „Nein, das tut es nicht. Die Fürstenfamilie von Monte Estella ist seit Generationen nicht mehr als ein degenerierter Haufen von Schwächlingen und Versagern. Sei lieber froh darüber, dass wir sie endgültig los sind.“


  „Ja, sie waren … korrupt und unfair, aber jetzt bietet sich uns endlich die Gelegenheit zur Wiedergutmachung.“


  „Wiedergutmachung? Mit dem Tod von Prinz Bernard ist das letzte Band zwischen uns zerrissen. Gott sei Dank, kann ich nur sagen, nach allem, was sie dir angetan haben …“


  „Ich rede nicht von der Fürstenfamilie, sondern von der unterdrückten Bevölkerung Monte Estellas.“


  „Was mit Monte Estella geschieht, ist nicht deine Angelegenheit.“


  „Das ist nicht wahr, Max. Vergiss nicht, dass es hier um dein Geburtsrecht geht.“


  „Nicht um meines“, wehrte er brüsk ab. „Ganz egal, was du darüber sagst oder denkst. Es wäre Thierrys Vorrecht und Pflicht gewesen, wenn ihn die Zugehörigkeit zu dieser dekadenten Familie nicht das Leben gekostet hätte. Von mir denkt jeder, dass ich nicht mehr bin als der uneheliche Sohn der Exfrau eines toten Prinzen“, schloss er bitter. „Ich kann gehen, wohin ich will. Wir können gehen.“


  Seine Mutter war unter den harten Worten zusammengezuckt und bereute, sich auf diese Auseinandersetzung nicht besser vorbereitet zu haben. Sie hatte so sehr gehofft, dass Kronprinz Bernard einen Sohn und Erben bekommen würde, und nun war er tot. Damit blieb nur einer übrig … Maxime de Gautier – ihr geliebter Sohn.


  Quasi seit seinem fünfzehnten Lebensjahr war Charlotte auf ihren Sohn angewiesen. Ohne aufzubegehren, hatte er sie gepflegt und war immer für sie da gewesen. Und jetzt … nachdem sie alles versucht hatte, ihn aus dem Blickfeld der Fürstenfamilie herauszuhalten, und besonders aus einer möglichen Erbfolge, schien es so, als bliebe ihm gar keine andere Wahl, als die Last der Regentschaft auf seine Schultern zu nehmen.


  Max drehte noch nervös ein paar Runden, ehe er am Fenster stehen blieb und auf das geschäftige Treiben in der Pariser Prachtstraße hinunterstarrte. Wie konnte seine Mutter auch nur daran denken, etwas Derartiges von ihm und von sich zu verlangen? Dass es ihrer beider Leben beeinflussen würde, daran bestand für Max kein Zweifel. Charlotte de Gautier … zurück im gnadenlosen Rampenlicht des öffentlichen Interesses … als Mutter des neuen Prinzregenten …


  Abrupt wandte sich Max um. „Ja, ich habe eine Verantwortung“, sagte er fest. „Und zwar dir gegenüber, niemandem sonst.“


  „Du weißt, dass es nicht so ist, mein Junge“, erwiderte sie leise. „Du hältst das Schicksal eines ganzen Landes in deinen Händen.“


  „Das ist nicht fair.“


  „Nein …“, murmelte sie rau. „Das ist das Leben nie.“


  Mit raschen Schritten lief er zum Sofa hinüber. „Tut mir leid, Mama“, versicherte er reuig. „So habe ich es nicht gemeint.“


  „Ich weiß, aber diese unerwartete Situation ist eine Herausforderung, der wir uns beide stellen müssen.“


  „Aber du hast so viel aufgegeben, um mich aus der Erbfolge herauszuhalten, und jetzt so einfach nachzugeben …“


  „Ich gebe nicht einfach nach und schon gar nichts zu“, unterbrach seine Mutter ihn energisch. „Ich werde das Geheimnis um deine Geburt mit ins Grab nehmen. Und dir hätte ich gar nichts darüber erzählen sollen, aber es erschien mir so wichtig, dass du die Regentschaft antreten …“ Ihre Stimme verebbte. „Vielleicht kommt es ja auch gar nicht dazu. Wenn dieses Kind nicht der neue Kronprinz werden kann …“


  „Was dann? Rückst du dann etwa mit der Wahrheit heraus?“


  „Nein“, kam es entschieden zurück. „Ich will auf keinen Fall, dass du die Krone übernimmst.“


  „Aber ein unbekanntes Kind soll das deiner Meinung nach ruhig tun?“


  „Ja, genau das ist es doch“, erklärte sie fast eifrig. „Der neue Thronfolger ist unbekannt. Ohne dass eine Geschichte voller Hass und Ablehnung auf ihm lastet. Möglicherweise ist genau das die Chance, auf die unser Land so lange gewartet hat.“


  „Unser Land?“


  „Ja, das ist es für mich noch immer … trotz allem.“ Charlotte schaute mit einem schmerzvollen Lächeln zu ihrem Sohn auf. „Ich war zwar fast noch ein Kind, als ich heiratete, aber ich lernte schnell, dieses Land zu lieben … in erster Linie die Menschen. Und die Sprache und die wunderschöne Natur … ach, eigentlich alles. Außer den Herrschern natürlich“, fügte sie trocken hinzu.


  „Deshalb will ich auch, dass du die vorläufige Regentschaft übernimmst. Nur du kannst dem kleinen Prinzen helfen. Ich kenne die korrupten Politiker und die Gefahren, vor denen du das Kind beschützen musst. Denn wenn sie ihn in die Finger bekommen, ihn manipulieren und zu ihren Zwecken missbrauchen, wird alles nur noch schlimmer.“


  Sie zögerte kurz, gab sich dann aber einen Ruck. „Wie ich es sehe, gibt es nur zwei Möglichkeiten – du akzeptierst die Regentschaft und tust dein Möglichstes, das Kind, und damit die Bevölkerung von Monte Estella zu beschützen, oder wir ziehen unserer Wege und überlassen das Land dem sicheren Untergang.“


  „Und was ist mit der dritten Alternative …?“ Max ließ seine Mutter keine Sekunde aus den Augen. „Mit der Wahrheit?“


  „Nein! Nicht nach all dem, was ich auf mich genommen habe. Du willst es doch gar nicht, und ich … ich könnte es nicht ertragen …“


  „Nein“, stimmte er ihr mit rauer Stimme zu. „Nein, natürlich nicht.“


  „Danke.“ Ihre Stimme klang wie erloschen. „Was wirst du jetzt tun? Hast du mir nicht erzählt, der Junge sei ein Waisenkind? Gut, das muss nicht automatisch bedeuten, dass er niemand hat, der sich um ihn sorgt. Was, wenn diese Person ihn nicht freigeben will?“


  „Ich habe ein paar vorläufige Recherchen in dieser Richtung angestrengt“, gab Max fast widerwillig zu. „Sein rechtskräftiger Vormund ist eine Freundin der Familie, auf jeden Fall nicht mit ihm verwandt. Sie ist achtundzwanzig und scheint den Jungen zu betreuen, seit seine Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen sind. Keine schlechte Konstellation, würde ich sagen. Möglicherweise ist eine so junge Frau sogar froh darüber, die Verantwortung für ein fremdes Kind abgeben und sich wieder ihrem eigenen Leben widmen zu können.“


  „Es ist eine große Verantwortung, einen Jungen seines Alters auf den Thron zu setzen, aber mit dir an seiner Seite …“


  „Nicht wirklich an seiner Seite, Mama“, unterbrach er sie rasch. „Im Hintergrund, aus der Ferne. Ich kann nicht alles andere aufgeben, egal, wie du darüber denkst.“


  Max vergrub die Hände tief in den Hosentaschen und trat wieder ans Fenster, um erneut auf die Straße zu starren. „Es mag ja sein, dass dieser Junge nach Jahrhunderten der erste anständige Regent von Monte Estella wird. Was auch keine Kunst ist, bei den Vorgängern“, schloss er zynisch. „Aber du hast recht. Wir können ihn nicht sich selbst überlassen. Ich werde stellvertretend für ihn die Geschicke des Landes lenken, bis er einundzwanzig ist.“


  „Dann willst du in Monte Estella leben?“


  „Nein. Nein, und wenn nicht diese fatale familiäre Verbindung zu dem Fürstenhaus bestünde, würde ich mich der Aufgabe leichten Herzens entledigen. Aber heute Morgen hat mich Charles Mevaille aufgesucht. Wahrscheinlich der letzte nicht korrupte Politiker, der das Land verlassen musste, weil Levout es ihm unmöglich gemacht hat zu bleiben. Er hat mir sehr deutlich vor Augen geführt, was passieren muss, um Monte Estella wieder auf die Beine zu helfen. Die Gesetzeslage ist zwar ziemlich kompliziert und undurchsichtig, aber wie es scheint, darf ich als Halbbruder des letzten Thronerben durchaus die Zügel in die Hand nehmen. Und als Prinzregent auf Zeit werde ich es eben von hier aus tun.“


  „Aber das Kind …“


  „Wir werden das beste Kindermädchen engagieren, das verspreche ich dir, Mama. Er wird in einem Schloss aufwachsen, mit allem, was man sich nur wünschen kann.“


  „Aber …“ Charlotte zog Hannibal an sich und kraulte sein weiches Fell. Der Pudelmischling war ihr liebster Gefährte, wenn sie mal eine treue Seele an ihrer Seite brauchte. „Der Gedanke ist einfach fürchterlich, ein armes unschuldiges Kind in diese Lage zu bringen und …“


  „Er ist ein Waisenkind, Mama“, erinnerte Max sie sanft. „Ich weiß zwar nicht, unter welchen Bedingungen er in Australien lebt, aber was du anfangs sagtest, stimmt schon. Wenn Monte Estella erst einmal wieder zum Leben erweckt, die Wirtschaft angekurbelt und die Menschen wieder voller Hoffnung sind, bedeutet es für den Jungen die Chance seines Lebens.“


  „Wohlhabend zu sein, meinst du?“, flüsterte Charlotte. „Berühmt? Max, ich dachte wirklich, ich hätte dir andere, höhere Werte vermittelt.“


  „Natürlich hast du das“, sagte er zerknirscht. „Ich wollte es dir doch nur leichter machen. Soweit ich weiß, hat der Junge keine Familie in Australien, nur die Frau, die sich um ihn kümmert und ihn vielleicht doch nicht loswerden will. Sie könnte mit hierherkommen und ihm das Einleben erleichtern. Und falls nicht, finden wir das beste Kindermädchen der Welt. Wir werden für ihn sorgen“, versicherte Max noch einmal.


  „Aus der Ferne …“


  „Es wird alles gut werden.“


  „Wenn die Frau das Kind herausgibt.“


  „Warum sollte sie nicht?“, fragte ihr Sohn aufrichtig erstaunt.


  „Vielleicht hat sie ja mehr Verstand, als ich es vor vierzig Jahren bewiesen habe“, murmelte Charlotte kaum hörbar.


  „Du warst damals blutjung, Mama. Viel zu jung, um zu heiraten.“


  „Wann ist man denn deiner Meinung nach alt genug dafür?“


  Der milde Spott in ihrer Stimme entlockte ihm ein Lächeln. „Achtzig, vielleicht …? Oder niemals. Heirat bedeutet für mich nicht mehr als ein unberechenbares Risiko. Wie im Leben soll man je wissen, ob man nicht wegen des Geldes oder des Titels genommen wird?“ Das Lächeln war von seinen Lippen verschwunden. „Genug davon. Lassen wir die Dinge einfach auf uns zukommen.“


  „Wirst du nach Australien fliegen?“


  „Die notwendigen Formalitäten kann ich auch von hier aus in die Wege leiten.“


  „Du wirst nach Australien fliegen.“ Das war ein Befehl. Und wenn seine Mutter in diesem Ton mit ihm sprach, dann wusste Max, dass es keinen Sinn hatte, mit ihr zu diskutieren.


  1. KAPITEL


  Direkt vor seinem Wagen hatte sich offenbar ein Lieferwagen festgefahren.


  Galt Australien nicht als sonnenverwöhnter Kontinent? Maxime de Gautier, zukünftiger Prinzregent von Monte Estella, befand sich erst seit sechs Stunden auf australischem Boden und hatte den starken Verdacht, dass sich das ganze Land um ihn herum in einen Binnensee verwandelte.


  Endlich war es ihm gelungen, die gesuchte Farm aufzuspüren, die sich aber ganz anders als erwartet präsentierte. Vor seinem inneren Auge hatte er eine Anlage mit einem soliden Haupthaus und etlichen Nebengebäuden und Stallungen gesehen, umgeben von üppigen grünen Weiden, die mindestens bis zum Horizont reichten.


  Doch die Gegend hier war karg und steinig, das Tor zur Farm hing lose in den Angeln, und auf einem verblichenen Schild war zu lesen DREAMTIME. Im strömenden Regen und angesichts der deprimierend aussehenden Umgebung erschien ihm der Name wie purer Hohn. Und jetzt konnte er auf dem holprigen Weg nicht einmal mehr weiterfahren. Vor dem festgefahrenen Lieferwagen sah er ein Metallgitter, das nicht mehr richtig in seinem Rahmen lag und den Weg versperrte. Es gab kein Durchkommen.


  Das bedeutete wohl, er musste den Rest zu Fuß gehen … oder schwimmen.


  Oder er konnte im Auto sitzen bleiben, bis es aufhörte zu regnen. Aber dann war ja immer noch dieses ramponierte Fahrzeug im Weg.


  Nach dem vierundzwanzigstündigen Flug hatte er einen Mercedes gemietet, der ihn in fünf Stunden Fahrt sicher und bequem bis hierher gebracht hatte. Doch leider konnte auch ein Mietwagen der Luxusklasse weder fliegen noch war er ein Amphibienfahrzeug.


  Ob es eine Hintereinfahrt zur Farm gab? Falls dieser Truck dauerhaft hier abgestellt war, musste es wohl so sein. Max griff nach der Gebietskarte, die ihm der Detektiv in die Akte über das gesuchte Kind gesteckt hatte, und entfaltete sie. Sie wies aber nur eine Zufahrt zur Farm aus.


  Max seufzte frustriert. Aber jetzt war er seinem Ziel zu nahe, um aufzugeben.


  Dann würde er eben klatschnass werden, auch wenn das wenig fürstlich war. Unverhofft meldete sich sein ausgeprägter Sinn für Humor. Wo waren sie denn, die treuen Vasallen, die verhinderten, dass „gekrönte Häupter“ überhaupt erst nass werden konnten? Jedenfalls nicht im australischen Outback! beantwortete er sich seine rhetorische Frage gleich selbst.


  Leise vor sich hinfluchend, öffnete Max die Tür des Mercedes und stellte sich den Elementen. In dem Mietwagen gab es zwar auch einen Regenschirm, aber der erwies sich gegenüber den Naturgewalten als völlig nutzlos. Und so war er schon bis auf die Haut durchnässt, ehe er die Wagentür wieder schließen konnte. Obwohl die undurchdringlichen Regenschleier die Sicht behinderten, wandte sich Max hoffnungsvoll in die Richtung, in der er das Haus vermutete.


  Es war etwas schwierig, über das rutschige Viehgitter an dem abgestellten Fahrzeug vorbeizubalancieren, aber er meisterte die Herausforderung mit Bravour. Dann wandte er sich noch einmal um und schaute in die Fahrerkabine.


  Max erstarrte.


  Anders als erwartet, war sie nicht leer. Durch die Frontscheibe schauten ihn drei Augenpaare aufmerksam an. Sie gehörten einer Frau, einem Kind und einem riesigen braunen Hund. Sie starrten ihn an und er sie. Alle gleichermaßen erstaunt und verwirrt.


  Das war offenbar diese Phillippa, von der ihm der Detektiv berichtet hatte. Aber sie sah so … anders aus. Das Foto in der Mappe – offensichtlich ein Schnappschuss von einem Uni-Ball, auf dem Gianetta und sie als beste Freundinnen zusammen abgelichtet waren – musste fast zehn Jahre alt sein. Er hatte es lange aufmerksam studiert und dann entschieden, dass sie eine attraktive Frau war. Nicht schön im klassischen Sinn, aber sehr anziehend mit ihrem breiten Lächeln und den unzähligen Sommersprossen. Ihre roten Locken sahen aus, als ließen sie sich nur schwer zähmen, und ihre Figur konnte man eher als verführerisch weiblich denn als schlank und grazil bezeichnen.


  Doch jetzt …


  Okay, die Sommersprossen und roten Locken waren noch da, doch das schmale bleiche Gesicht, das sie ihm zuwandte, gehörte keinem unreifen Mädchen, sondern einer erwachsenen Frau, die offenbar schon lange keinen Schlaf mehr gefunden hatte. Es wirkte angestrengt, und die dunklen Schatten unter den großen Augen sprachen für sich.


  Und der Junge an ihrer Seite? Das musste Luc sein. Er sah genau aus wie Thierry. Max spürte einen dicken Knoten in seinem Hals. Unzweifelhaft war er ein de Gautier.


  Max versuchte, sich die Einzelheiten aus dem Bericht des Privatdetektivs in Erinnerung zu rufen.


  Der Vormund des Jungen ist Phillippa Donohue. Sie leben auf einer Farm im Südwesten von Victoria, die den Eltern des Kindes gehörte, bis sie vor vier Jahren bei einem Autounfall ums Leben kamen.


  Über Phillippa selbst hatte der Ermittler nur wenig herausgefunden. Offenbar war sie ausgebildete Krankenschwester, übte ihren Beruf in den letzten vier Jahren aber nicht mehr aus. In ihrer Ausbildungsakte war vermerkt, dass ihre Mutter starb, als Phillippa gerade mal zwölf war. Die Ausbildung hatte sie mithilfe eines Stipendiums absolviert, das nur durch herausragende Leistungen zu erlangen war.


  Und über ihre derzeitigen Lebensumstände wusste Max noch weniger – eigentlich nur, dass sie zwischen ihm und dem zukünftigen Regenten von Monte Estella stand, auf den ein ganzes Volk hoffte und wartete.


  Max wusste nicht, wie und wo er anfangen sollte, aber das brauchte er auch nicht, weil Phillippa Donohue die Initiative ergriff. Sie kurbelte die Seitenscheibe ein Stückchen herunter, sodass sie mit ihm reden konnte. Ein Zentimeter weiter, und die Insassen des Lieferwagens wären bald ebenso nass wie er.


  „Sind Sie verrückt? Sie werden sich eine Lungenentzündung holen.“


  Das konnte man schwerlich als herzliches Willkommen bezeichnen.


  „Wo wollen Sie überhaupt hin?“


  Offensichtlich hielt sie ihn für jemand, der nach dem Weg fragen wollte. Und so abgelegen, wie die Farm lag, mussten potenzielle Besucher schon ziemlich entschlossen sein, wenn sie ihr einen Besuch abstatten wollten. Und selbst dann war es noch möglich, dass sie ihr Ziel verfehlten.


  Alles, was er bisher davon gesehen hatte, waren patschnasse Kühe, das kaputte Viehgitter, den stehen gebliebenen Lieferwagen und eine zerbeulte Milchkanne, die offenbar als Briefkasten diente. Auf einer Seite stand in ungelenken Lettern D&G Kettering.


  Das G stand wohl für Gianetta.


  Vier Jahre waren seit dem tödlichen Unfall von Gina und ihrem Mann vergangen. Und trotzdem war der Name in der Zwischenzeit nicht geändert worden. Was für eine Funktion mochte Phillippa Donohue hier genau haben? Schade, dass die Detektei nicht mehr über sie zu berichten gehabt hatte.


  „Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, was Miss Donohue in dieser Einöde festhält“, hatte der Ermittler gesagt. „Zunächst nahmen wir an, die Farm sei so groß und ertragreich, dass es finanzielle Gründe wären. Es ist aber auch gut möglich, dass die Farm dem Jungen gehört, sodass ihre Position nur sicher ist, wenn sie bleibt und sich um alles kümmert. Auf jeden Fall aber nehmen wir an, dass ihr jedes wie auch immer geartete Angebot von Ihrer Seite nur willkommen sein kann.“


  Soweit Max es jetzt schon beurteilen konnte, hatte sich die Detektei zumindest im ersten Punkt gründlich geirrt. Denn alles, was er sah, vermittelte einen maroden, heruntergekommenen Eindruck. Es war sicher besser, er ging behutsam vor, bis er die Lücken im Dossier über Phillippa Donohue selbst würde füllen können.


  „Ich suche die Kettering Farm“, sagte er ruhig. „Und ich denke, ich habe sie gefunden. Sind Sie Phillippa Donohue?“


  „Ich bin Phillippa, ja.“ Ihr Blick verfinsterte sich. „Kommen Sie von der Molkereigenossenschaft? Sie weigern sich, unsere Milch abzunehmen, haben die Zahlungen eingestellt … Was wollen Sie denn noch von uns?“


  „Ich bin nicht von der Molkereigenossenschaft.“


  Sie starrte ihn an. „Nicht?“


  „Ich bin gekommen, um Sie kennenzulernen.“


  „Niemand kommt hier raus, um mich kennenzulernen.“


  „Nun, eigentlich auch in erster Linie den Jungen“, räumte Max ein. „Ich bin Lucs Cousin.“


  Phillippa hob die Brauen. Offensichtlich fiel ihre strenge Musterung nicht zu seinen Gunsten aus, aber das konnte Max ja auch egal sein. Er wollte nur sagen, was er zu sagen hatte, ein Flugticket besorgen – oder zwei, falls sie mitkommen wollte – und dieses unwirtliche Australien so schnell wie möglich wieder verlassen.


  „Die Kinder haben keine Cousins.“ Das Misstrauen in ihrer Stimme war nicht zu überhören. „Gina und Donald … ihre Eltern, waren beide Einzelkinder. Und alle Großeltern sind tot. Es gibt noch einige weitläufige Verwandte von väterlicher Seite, aber die kenne ich. Sie sind keiner von ihnen.“


  Mehr als die spürbare Ablehnung irritierten ihn ihre ersten Worte. Kinder? Hatte sie wirklich Kinder gesagt. Es gab doch nur Luc … oder etwa nicht? „Ich bin ein Verwandter aus der Linie von Lucs Mutter“, sagte Max, um Zeit zu gewinnen.


  „Gina war schon in der Schule meine beste Freundin. Ihre Mutter Alice hat mich wie ihre eigene Tochter behandelt, und ich war sehr viel mit den beiden zusammen. Aber ich habe nie irgendwelche Verwandte bei ihnen getroffen.“


  Das hörte sich so abweisend an, dass Max lächeln musste. „Dann fällt es Ihnen also leichter zu glauben, ich komme von der Molkereigenossenschaft und versuche, mich mit Lügen über meinen familiären Hintergrund in Ihr Vertrauen zu schleichen? Denken Sie tatsächlich, ich riskiere eine Lungenentzündung, nur um mich mit einer Fremden über Kühe zu unterhalten?“


  Forschend starrte sie ihn weiterhin an, bis sich ganz langsam ihre Mundwinkel hoben. Und damit wurde sie dem Mädchen auf dem alten Foto schon viel ähnlicher. Jetzt wusste Max auch wieder, warum sie ihm auf den ersten Blick gefallen hatte.


  „Ich gebe zu, das wäre wirklich ziemlich lächerlich, aber Sie sind nicht ihr Cousin.“


  Ihr Cousin! Da war es wieder. Mehrzahl! Er verstand nicht, was sie damit sagen wollte und redete einfach ruhig weiter.


  „Ich bin tatsächlich ein Verwandter. Gianetta und ich hatten den gleichen Großvater … auch wenn wir ihn nie kennengelernt haben! Ich bin um die halbe Welt gereist, nur um Luc zu sehen.“


  „Sie stammen also von dem fürstlichen Zweig der Familie ab?“ Es war, als erinnere sie sich plötzlich an etwas, das ihr vor langer Zeit mitgeteilt worden war.


  Max räusperte sich. „So … in etwa. Ich muss mit Ihnen reden. Und ich muss Luc sehen.“


  „Sie sehen ihn doch.“


  Luc starrte Max an, und Max starrte zurück. „Hi“, sagte er etwas unbeholfen. „Ich muss mit dir reden.“


  „Wir sind momentan nicht auf Besucher eingerichtet“, sprang Phillippa für ihn ein und legte wie beschützend einen Arm um die schmächtigen Schultern des Jungen. Er steckte in einem viel zu großen rotgelben Fußballdress und wirkte, als sei er zu schnell gewachsen – als bestehe er nur aus Armen und Beinen.


  Seine Beschützerin musterte Max erneut mit einem scharfen Blick, doch wenn er sich nicht täuschte, klang sie schon viel weniger abweisend, sondern eher ein wenig neugierig. Er glaubte sogar so etwas wie Bedauern in ihrer Stimme zu hören. „Brauchen Sie ein Bett für heute Nacht?“


  Das klang gut. „Ja.“


  „In Tanbarook gibt es eine Pension. Kommen Sie morgen früh nach dem Melken wieder. Dann trinken wir eine Tasse Kaffee zusammen und können reden.“


  „Äh … danke.“


  Das Lächeln wurde breiter. „Tut mir leid, aber das ist alles, was ich Ihnen anbieten kann. Wir sind momentan ein wenig … gehandicapt. Also, wenn Sie am Ende der Straße rechts abbiegen, kommen Sie direkt nach Tanbarook.“


  „Danke“, wiederholte Max, rührte sich aber nicht von der Stelle. Luc musterte ihn neugierig und ein bisschen abweisend, Phillippa mit ruhiger Freundlichkeit und der Hund mit der gütigen Nachsicht eines alten erfahrenen Haustiers.


  „Warum sitzen Sie in einem Lieferwagen vor einem kaputten Viehgitter?“, fragte Max.


  „Wir stecken fest.“


  „Das sehe ich. Wie lange beabsichtigen Sie hier zu sitzen?“


  „Bis es aufhört zu regnen.“


  „Dieser Regen …“, sagte er bedächtig. „Vielleicht hört er ja nie mehr auf.“ Max schauderte, als ihm ein Schwall Wasser in den Kragen und dann den Rücken hinunterlief. Der Himmel wusste, was Phillippa von ihm halten mochte. Offensichtlich nicht viel, dachte er seltsam berührt.


  Ein ungewohntes Gefühl für ihn. Normalerweise reagierten Frauen ganz anders auf Maxime de Gautier. Er war groß und muskulös, hatte schwarzes dichtes Haar und die dunklen markanten Züge, die für die Familie seiner Mutter typisch waren. Die internationale Regenbogenpresse bezeichnete ihn für gewöhnlich als umwerfend attraktiv und steinreich.


  Doch Phillippa schien anderer Meinung zu sein. Offensichtlich wusste sie nicht, wen sie da vor sich hatte.


  Und mit dieser Erkenntnis lag Max genau richtig. Nicht einmal sein Alter – Max war fünfunddreißig – konnte sie mit Sicherheit schätzen. Alles, was sie sah, war … Wasser.


  „Vierzig Tage und vierzig Nächte am Stück ist ein Regenrekord“, informierte sie ihn. „Am besten, Sie gehen so schnell wie möglich zu Ihrem Wagen zurück.“


  „Und warum gehen Sie nicht ins Haus, anstatt in dem engen Lieferwagen zu hocken?“


  Bis jetzt hatte Luc noch keinen Ton von sich gegeben, doch offenbar hielt er es für notwendig, sich zu diesem Punkt zu äußern.


  „Wir wollten uns gerade Fisch und Chips holen“, erklärte er ernsthaft. „Aber dann sind wir in dem Gitter stecken geblieben. Jetzt müssen wir warten, bis es aufhört zu regnen. Dann suchen wir Mr. Henges und bitten ihn, uns mit seinem Traktor rauszuziehen. Phillippa sagt, wir können genauso gut im Wagen sitzen bleiben, weil es hier wärmer ist als im Haus. Wir haben nämlich kein Holz mehr.“


  „Das interessiert den Gentleman doch gar nicht“, murmelte Phillippa verlegen.


  „Aber wir sind schon so lange hier, und ich habe schrecklichen Hunger.“


  „Schh …“


  Luc, der sich inzwischen in Fahrt geredet hatte, erinnerte sich plötzlich an seine Manieren. „Ich bin Luc, das ist unsere Phillippa und unser Hund Dolores“, stellte er sich und seine Begleitung förmlich vor. „Und auf dem Rücksitz, das sind Sophie und Claire. Sophie ist die mit den roten Haarbändern, Claire hat blaue.“


  Sophie und Claire … auf dem Rücksitz.


  Max versuchte, durch den schmalen Spalt des Seitenfensters zu linsen. Ja, da waren tatsächlich zwei weitere Kinder. Er konnte ihre kleinen Gesichter sehen, die große Ähnlichkeit mit Luc aufwiesen. Runde Gesichter, eingerahmt von Zöpfchen mit roten und blauen Haarbändern. Zwillinge?


  Sind das Phillippas Kinder? überlegte Max. Aber warum sahen sie dann aus wie Luc?


  Egal, entschied Max. Ihn interessierte einzig und allein der Junge. „Ich freue mich, euch alle kennenzulernen“, behauptete er. Was für ein verrückter Ort für eine höfliche Salonkonversation, aber irgendwie mussten sie schließlich vorankommen. „Ich bin Max.“


  „Hi“, sagte Phillippa und legte eine Hand auf die Fensterkurbel. „Wir sehen uns dann morgen wieder …“


  „Kann ich Ihnen vielleicht helfen?“, fragte Max hastig.


  „Das ist nicht nötig.“


  „Ich könnte Sie rausziehen.“


  „Haben Sie denn ein Abschleppseil?“


  „Äh … nein.“ Der Mercedes war schließlich ein Mietwagen. Natürlich hatte er kein Abschleppseil. „Soll ich Mr. Henges suchen und ihn samt seinem Traktor herholen?“


  „Der rührt sich nicht aus dem Haus, solange es schüttet“, lautete die lakonische Antwort.


  „Und bis dahin wollen Sie ernsthaft in dem Wagen bleiben?“


  „Oder bis es Zeit zum Melken ist.“


  Bei diesem Wetter Kühe zu melken erschien Max absolut unsinnig. „Und inzwischen ins Haus zu rennen, die nassen Sachen auszuziehen, eine heiße Dusche zu nehmen und … oh, ich weiß nicht … bis zur Melkzeit glückliche Familie zu spielen, ist keine Option für Sie?“


  „Hier ist es wärmer“, brummte Luc.


  „Aber ich habe Hunger auf Fisch und Chips“, piepste eines der Mädchen auf dem Rücksitz.


  „Es gibt nur Brot“, sagte Luc düster. „Vor dem Melken machen wir immer Toast.“ Das war für Max bestimmt.


  „Wir wollen aber Fisch und Chips“, jammerte das andere Zwillingsmädchen. „Wir haben Hunger!“


  „Schh!“, machte Phillippa erneut und wandte sich wieder Max zu. „Könnten Sie jetzt bitte gehen, damit ich das Fenster schließen kann? Sonst sind wir gleich genauso nass wie Sie.“


  „Sicher“, sagte Max, rührte sich aber immer noch nicht. Er dachte daran, was er der Frau alles hatte sagen wollen und spürte plötzlich ein seltsames Ziehen im Magen. Zu Hause hatte alles noch so einfach und plausibel gewirkt. Doch hier, vor Ort, erschien es ihm ungleich schwieriger.


  „Gibt es denn wirklich nichts, was ich in der Zwischenzeit für Sie tun könnte?“


  „Danke, aber wir brauchen nichts“, beharrte Phillippa steif, doch Max suchte den Blick des kleinen Jungen neben ihr. Zunächst wollte er sich auf das Wesentliche beschränken.


  „Ich glaube, darüber sollte ich lieber mit Luc reden. Die Familie zu versorgen ist schließlich Männersache.“


  „Ja“, bestätigte der Knirps wichtig und warf sich in die schmale Brust. „Leider haben wir so gut wie gar nichts mehr zu essen im Haus“, erklärte er ohne Umschweife. „Nur einen Rest Toast … ohne Marmelade.“


  „Und ich habe ein Auto, das nicht in einem Viehgitter steckt“, verkündete Max. „Aber ich bin nass bis auf die Haut, und ihr habt ein trockenes Haus. Immerhin bin ich den ganzen langen Weg hierhergekommen, nur um euch zu besuchen. Also … mein Vorschlag lautet: Ihr lasst mich das Haus benutzen, um mich umzuziehen, und ich fahre dann in die Stadt und besorge Fisch und Chips.“


  „Das können wir unmöglich von Ihnen verlangen“, wandte Phillippa ein.


  „Hören Sie, ich schwöre, ich bin kein Axtmörder, sondern wirklich ein Verwandter.“


  „Aber …“


  „Ich bin Maxime de Gautier … Max.“ Er wartete auf eine mögliche Reaktion von ihrer Seite auf seinen Namen, aber Phillippas Gedanken drehten sich offensichtlich nur um ihre missliche Situation, und möglicherweise hatte sie ja auch tatsächlich noch nie von ihm gehört. „Und ich möchte Ihnen wirklich gerne helfen.“


  Phillippa versuchte heldenhaft, ihre Erleichterung zu verbergen. „Eigentlich dürfte ich das nicht zulassen.“


  „Oh doch, das dürfen Sie. Sie müssen mich nicht mögen, aber ich gehöre definitiv zur Familie, also seufzen Sie einmal herzhaft und öffnen Sie mir die Tür zu Ihrem Heim, so wie auf der ganzen Welt die Familien zu Weihnachten den überraschend zu Besuch gekommenen weinseligen Onkel an ihren Festtagstisch bitten.“


  Phillippa quittierte den Versuch, die Situation zu entspannen, mit einem Lächeln und seufzte tatsächlich hörbar auf. „Weinseliger Onkel …?“, fragte sie neckend.


  „Ich bin auf keinen Fall ein Schwamm, was Alkohol betrifft, wenn Sie darauf anspielen“, beruhigte er sie.


  Jetzt lachte Phillippa klingend auf. „Sie haben einen interessanten Akzent. Was ist es? Italienisch? Französisch?“


  „Beides, aber mehr französisch.“


  „Sie sind wirklich sehr nass.“


  „Wenn ich noch viel länger hier stehen muss, werde ich einen Schnorchel brauchen“, erklärte er ungerührt und brachte sie damit erneut zum Lachen.


  „Also gut.“


  „Also gut? Was?“


  „Ich habe mich entschlossen, Ihnen zu vertrauen. Und damit spreche ich für mich und die Kinder, was Dolores betrifft … für sie kann ich keine Garantie übernehmen. Axtmörder, die sich als Verwandte ausgeben, haben bei ihr jedenfalls keine Chance.“


  „Sie kann mich gerne auf die Probe stellen. Wie sollen wir das Ganze organisieren?“


  „Unser Lieferwagen blockiert den Weg zum Haus“, stellte Phillippa überflüssigerweise fest.


  „So ist es“, bestätigte Max trocken. „Wieso ist mir das bisher noch nicht aufgefallen?“


  Glücklicherweise wirkte Phillippa inzwischen viel entspannter als noch kurz zuvor. Die strengen Linien um die Augen herum schienen zu verblassen, und ihr perlendes Lachen berührte Max ganz seltsam. „Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als zum Haus zu rennen. Nur werden wir dann ebenso nass sein wie Sie.“


  „Ich nehme an, Sie haben trockene Sachen im Haus?“


  „Ja, aber …“


  „Ich habe keine Lust mehr, noch länger in dem Wagen zu sitzen“, meldete sich Luc.


  „Ich auch nicht“, schloss sich Sophie an.


  „Ich auch nicht“, erklärte daraufhin auch Claire.


  „Okay“, sagte Phillippa energisch. „Ich zähle bis drei, und dann springen wir alle aus dem Wagen und rennen zur Hintertür, so schnell wir können. Mr. de Gautier, Sie können uns folgen.“


  „Ich entscheide mich für Rückenschwimmen. Was ist Ihre stärkste Disziplin?“


  „Hundekraulen. Also, Kinder …“ Phillippa öffnete die Tür, sprang heraus und hob eine kleine Gestalt nach der anderen aus dem Lieferwagen.


  „Lassen Sie mich …“, bot Max an.


  „Schon gut, ich kümmere mich um die Kinder. Sie nehmen Dolores.“


  „Dolores?“


  „Sie hasst nasse Füße. Vielleicht reicht es als Entschuldigung, dass sie bereits zweimal Lungenentzündung hatte. Ich würde sie ja selbst tragen, aber ich habe mir den Rücken verrenkt, und da Sie nun schon mal hier sind, können Sie sich ruhig nützlich machen. Immerhin gehören Sie ja zur Familie.“


  „Ähm … okay“, brachte er gerade noch hervor, ehe ein riesiger brauner Hund zweifelhafter Abstammung aus dem Wagen geschubst wurde und in seinen Armen landete.


  „Lassen Sie sie bloß nicht fallen. Und jetzt los!“


  
    „Ja, Ma’am.“
  


  


  Das Haus lag etwa zweihundert Meter entfernt, und obwohl sie rannten, als ginge es um ihr Leben, waren sie alle durchnässt, ehe sie die hintere Veranda erreichten.


  Max’ erster Eindruck war der eines verwahrlosten Gebäudes mit einem Schindeldach, das kein besonders vertrauenerweckendes Bild abgab. Aber vielleicht fiel sein Urteil nur so negativ aus, weil er alles nur durch dichte Regenschleier beurteilen konnte. Und das noch mit einem Riesenköter auf dem Arm, der … nun, der einfach nach nassem Hund roch.


  Luc lief als Erster die ausgetretenen Verandastufen hinauf, gefolgt von Phillippa, die an jeder Hand eines der kleinen Mädchen hielt. Max und Dolores bildeten die Nachhut. Bevor sie losspurteten, hatte Max noch schnell sein Handgepäck aus dem Mercedes geschnappt, sodass er nun beides tragen musste – die Reisetasche und Dolores.


  Wo waren sie jetzt, die dienstbaren Geister? dachte er voller Galgenhumor. Vielleicht hätte er doch die Krone akzeptieren und sich damit auch ihrer Annehmlichkeiten erfreuen können.


  Nein! Niemals!


  So behutsam wie möglich setzte Max den zitternden Hund auf dem Boden ab, stellte seine Reisetasche in den hinteren, trockenen Teil der überdachten Veranda und wandte sich der kleinen Familie zu.


  Mit seinen acht Jahren befand Luc sich gerade an der Schwelle vom niedlichen Kleinkind zu einem wohlgeratenen Jungen. Vielleicht ist er ein bisschen groß für sein Alter, dachte Max. Aber was wusste er schon über Kinder? Er hatte dieselben dichten schwarzen Locken wie alle Mitglieder der Fürstenfamilie von Monte Estella, große dunkle Augen und eine kecke Stupsnase voller Sommersprossen.


  Sophie und Claire sahen etwas anders aus, aber die Familienzugehörigkeit war unverkennbar. Sie waren noch richtige Kleinkinder – rundlich, mit stämmigen Beinchen und glänzenden schwarzen Locken, die mit leuchtenden Schleifen in abstehenden Zöpfchen gebändigt wurden. Und sie hatten noch viel mehr Sommersprossen als ihr Bruder.


  Dass sie Lucs Schwestern waren, daran bestand für Max nicht der leiseste Zweifel. Innerlich verwünschte er die unfähige Detektei, die ihm ein so wichtiges Detail vorenthalten hatte. Aber wie hatte sein Auftrag gelautet?


  Finden Sie den zukünftigen Kronprinzen. Berichten Sie mir, wo und wie er lebt und wer für ihn sorgt.


  Von etwaigen Schwestern war nie die Rede gewesen. Ob die derzeitigen Machthaber in Monte Estella von ihnen wussten? Von Luc ganz bestimmt, das stand für Max fest, auch wenn sie ihn aus eigenem Interesse totschwiegen.


  Während Phillippa im Haus verschwand, beobachteten die drei Kinder Max unablässig. Es waren offene neugierige Blicke, mit denen sie ihn förmlich durchbohrten, doch sie irritierten ihn. Nette Kinder, dachte er. Aber mussten sie ihn so anstarren?


  Nachdem Phillippa mit einem Stapel Handtücher zurückgekehrt war und Luc eines davon in die Hand gedrückt hatte, zog sie die Zwillinge rasch bis auf die Unterwäsche aus. Dann warf sie auch Max ein Handtuch von dem Stapel neben der Tür zu, ehe sie die Mädchen kräftig abrubbelte. Max begann sein Gesicht abzutrocknen, wurde aber von Phillippa zurückgehalten.


  „Das ist für Dolores.“


  „Wie bitte?“


  „Dolores. Lungenentzündung – erinnern Sie sich? Eine Präventivmaßnahme“, erklärte sie geduldig, weil Max immer noch nicht reagierte. „Rubbeln Sie sie ordentlich ab.“


  „Hm … in Ordnung.“ Wie Phillippa kniete er sich auf den Boden, aber nicht, um den Kindern zu helfen, sondern um Dolores abzutrocknen. Der Hund drängte sich regelrecht in das raue Handtuch, und als Max damit begann, die vordere Hälfte zu bearbeiten, nutzte Dolores die Gelegenheit, um ihm dankbar übers Gesicht zu lecken … vom Kinn bis zur Stirn.


  Max riss sich zusammen. Dolores war ein großer dürrer Köter. Eine Mischung aus Labrador und … Bluthund? In Hundejahren gerechnet musste sie an die hundert sein.


  „Dolores hat dich geküsst“, stellte die vierjährige Sophie kichernd fest. „Das heißt, sie mag dich.“


  „Ich habe schon bessere Küsse bekommen“, grummelte Max vor sich hin.


  „Das Thema lassen wir lieber, Cousin Max“, riet Phillippa. „Sonst fällt mir gleich wieder die Axt ein.“


  „Hast du gehört, Dolores?“, fragte Max. „Keine Küsse! Also reiß dich zusammen, oder die Lady mit der Axt weiß, was sie zu tun hat.“


  Phillippa kicherte. Ein großartiges Geräusch, fand Max. Eifrig rubbelte er Dolores noch ein bisschen länger – natürlich allein aus Sorge um die alte Hündin und nicht, um ihr Frauchen zu beeindrucken, das er dabei keine Sekunde aus den Augen ließ.


  In den abgewetzten Jeans und der Windjacke mit dem eingerissenen Winkel am Arm wirkte Phillippa Donohue selbst fast wie ein Kind. Die kurzen nassen roten Locken klebten am Kopf, in dem schmalen Gesicht war nicht die leiseste Spur von Make-up zu sehen. Die schwarzen Gummistiefel, in denen ihre Jeans steckten, hatte sie bereits an der letzten Treppenstufe mit einer geübten Bewegung von den Füßen abgestreift und stand jetzt in groben Socken da. Der linke war kaputt, sodass ein Zeh vorwitzig rauslugte.


  Sehr sexy und ausgesprochen aufreizend, fand Max und unterdrückte ein Lächeln. Sein erster Eindruck hatte ihn also nicht getrogen. Sie war attraktiv und sexy, aber auf eine ganz andere Weise als die Frauen, mit denen er es sonst zu tun hatte.


  Was war nur los mit ihm? Und wo sollte das hinführen?


  Nirgendwohin, entschied er energisch. Er war hergekommen, um den zukünftigen Thronerben von Monte Estella kennenzulernen und mitzunehmen, nichts weiter.


  „Die schnellste Methode, um wieder warm zu werden, ist eine heiße Dusche. Und das werden wir der Reihe nach tun“, sagte Phillippa munter und lächelte Max zu. „Da hinten, am Ende der Veranda ist die Tür zum Bad. Die Kinder fangen an, dann komme ich. Tut mir leid, Mr. de Gautier, wenn das nicht besonders gastfreundlich erscheint, aber wir beeilen uns.“


  „Was ist mit Dolores?“


  „Sie kann durch die Küche ins Haus, wenn sie will. Aber wenn Sie gesteigerten Wert darauf legen, darf sie natürlich auch mit Ihnen duschen.“


  Max musterte Phillippa mit einem scharfen Blick, sah ihre funkelnden Augen und hielt den Atem an. Er musste sein Urteil revidieren. Sie war nicht nur attraktiv und sexy, sondern einfach atemberaubend. Besonders in dieser Sekunde, als ihr eigener Wagemut ihr heiße Röte in die Wangen trieb.


  
    „Lassen Sie es lieber“, riet sie mit einem reuigen Lächeln. „Es braucht nämlich eine ganze Armee, um diesen Hund zu baden.“
  


  


  Er duschte nicht mit Dolores. Die Hündin war ebenso im Haus verschwunden wie die Kinder, während Max immer noch auf der Terrasse stand und zitterte. Dass er ausgerechnet in Australien frieren würde, hätte er nie für möglich gehalten.


  Zum Glück waren die Kinder und Phillippa schneller fertig als erwartet. Innerhalb von fünf Minuten stand sie vor ihm – in einem pinkfarbenen Bademantel, um den Kopf ein mintgrünes Handtuch geschlungen. Sie warf ihm ein Handtuch zu, das glücklicherweise einen weniger verschossenen Eindruck machte als jenes, mit dem er Dolores abgetrocknet hatte.


  „Ich nehme an, Sie haben trockene Kleidung in Ihrer Reisetasche?“


  Er nickte.


  „Sie Glücklicher! Unsere Sachen sind alle noch nass. Es regnet nämlich seit Ewigkeiten. Also, genießen Sie Ihre heiße Dusche.“


  Alles war nass? Hatten sie denn keinen Wäschetrockner? Max grübelte darüber nach, während er in der löwenfüßigen Wanne unter einem riesigen, altertümlichen Duschkopf stand. Alles um ihn herum zeugte von Schlichtheit, um nicht Armut zu sagen. Sicher waren Luc und die Mädchen von ihren Eltern gut versorgt zurückgelassen worden … oder?


  Alice, Gianettas Mutter, hatte alle Verbindungen zur Familie in Europa gekappt, und das bereits, als sie noch sehr jung war. Sie hat eine gute Partie gemacht, hieß es. Irgendeinen reichen Australier. Aber das hatte sein Vater behauptet, und was von dessen Aussagen zu halten war, wusste Max inzwischen nur zu genau.


  Bisher hatte Max nie das Bedürfnis verspürt, die Wahrheit über seine entfernte Cousine herauszufinden, doch wenn die Großmutter dieser Kinder, mütterlicherseits gesehen, jemals jemanden mit Geld geheiratet hatte, war davon hier jedenfalls nichts zu sehen.


  Fragen über Fragen, auf die er keine Antworten wusste. Max blieb so lange unter der Dusche stehen, bis er aufgewärmt war, dann trocknete er sich ab, zog eine leichte Baumwollhose an und dazu den warmen Pullover, den er fast nicht eingepackt hätte, da seine Reise ja nach Australien ging.


  Dann machte er sich auf die Suche nach den anderen. Vom Bad aus gelangte man in eine Art Wirtschaftsraum. Hinter einer Tür auf der gegenüberliegenden Seite hörte er Kinderstimmen. Und tatsächlich, wenige Sekunden später fand er sich in der Farmhausküche wieder.


  Da waren sie alle versammelt – die Kinder in Pantoffeln und Bademänteln, Phillippa inzwischen in Jeans und einer anderen Windjacke. Die Ärmel und die Schulterpartie waren dunkler als der Rest der Jacke. So, als wären sie feucht.


  Was hatte sie noch gesagt? Alles war nass? Wo zur Hölle war der Trockner? Oder wenigstens ein Ofen oder offener Kamin, um die Kleider davor zu trocknen?


  Erst jetzt fiel ihm auf, wie kalt es in der Küche war.


  Phillippa und die Kinder saßen am Tisch, jeder mit einer dampfenden Tasse vor sich. Dolores lag auf einem alten Handtuch unter dem Tisch.


  „Kommen Sie und wärmen Sie sich auch von innen auf, ehe Sie wieder den Elementen trotzen müssen“, forderte Phillippa ihn lächelnd auf. Die übergroße Windjacke verbarg ihre weiblichen Formen und ließ sie kaum älter als die Kinder wirken, doch ihr Lächeln haute Max einfach um. Er fühlte, wie sich sein Magen zusammenzog und der Pulsschlag hochging. Trotz der heißen Dusche schauderte er.


  Was passierte hier mit ihm?


  War es der seltsame Ort? Die vielen Kinder? Die offenkundigen Probleme, mit denen die vier hier zu kämpfen hatten?


  Auf keinen Fall waren es seine Probleme. Außer dem einen, Luc so schnell wie möglich von hier fortzubringen – mit oder ohne seine Phillippa.


  „Möchten Sie einen heißen Kakao?“, fragte sie ihn freundlich. Sie stand auf und nahm einen Topf von einer kleinen elektrischen Kochplatte. Gleich daneben stand ein riesiger, altertümlicher Küchenherd, aber in dem brannte kein Feuer.


  „Wir haben kein Brennholz mehr“, sagte sie, seinen Blick völlig richtig interpretierend.


  „Ich weiß, Luc hat es bereits erwähnt. Warum gibt es kein Holz?“


  „Phillippa hat sich den Rücken verrenkt“, klärte Luc ihn auf. „Deshalb kann sie keines hacken. Am anderen Ende der Weide stand ein abgestorbener Baum, den hat sie gefällt, um ihn zu Brennholz zu verarbeiten. Aber jetzt müssen wir warten, bis es ihr wieder besser geht.“


  „Was ist mit Ihrem Rücken passiert?“, wollte Max von Phillippa wissen.


  „Sie ist vom Dach gefallen“, sprang Luc erneut ein, da sie nicht gleich antwortete. „Als sie versuchte, lose Dachschindeln festzunageln. Ich habe ihr gesagt, sie wird noch runterfallen, und so war es auch.“


  „Ich hatte doch keine andere Wahl“, verteidigte sie sich Luc gegenüber. Sie sprach mit ihm wie mit einem Erwachsenen. „Wenn ich es nicht getan hätte, ständen wir jetzt bis zum Hals im Wasser.“


  „Ich hatte Angst“, informierte Sophie Max ernsthaft. War das überhaupt Sophie … die mit der roten Schleife? „Es war wirklich sehr, sehr windig. Luc hat ganz laut gerufen, sie soll da runterkommen.“


  „Und dann kam erst ein Stück Dach und dann Phillippa runtergepurzelt“, vollendete Claire die Schauergeschichte. „Sophie hat geschrien, aber ich nicht. Phillippa hat sich geschnitten und ganz doll geblutet. Wir mussten ihre Hand verbinden.“


  „Ich habe sie gewarnt …“, murmelte Luc düster.


  Was ging hier eigentlich vor sich? Mit wem hatte er es hier überhaupt zu tun? Mit einer Aufsichtsperson und drei Schützlingen oder mit vier unmündigen Kindern?


  „Ich werde in Zukunft besser aufpassen“, versprach Phillippa Luc in die Hand und lächelte ihm aufmunternd zu. „Aber jetzt ist das Dach erst einmal in Ordnung, und mir geht es wieder gut.“ Dann wandte sie sich Max zu. „Wie sind Sie noch mal mit den Kindern verwandt?“, fragte sie unvermittelt.


  „Lucs Großmutter Alice war meine Tante, wenn ich es mir recht überlege“, murmelte er mit gerunzelter Stirn.


  „Ich erinnere mich gut an Grandma Alice“, rief Luc erfreut aus. „Sie starb kurz vor meiner Mom und meinem Dad. Wir waren sehr traurig damals. Sie hat mir von ihren fürstlichen Cousinen und Cousins erzählt, aber die wären alle ein übler Haufen, hat sie gesagt.“ Darüber schien Luc erst einmal nachdenken zu müssen. Er trank einen großen Schluck Kakao und schaute Max offen an. „Was ist ein übler Haufen?“


  „Ich hoffe, ich gehöre nicht dazu“, umging der die Frage elegant.


  „Aber bist du nicht auch ein Fürst oder so was?“


  „Ich stamme aus dem gleichen Familienzweig wie du.“


  „Nicht aus dem üblen Haufen?“


  „Nein.“


  Die Mädchen und Phillippa folgten dem Gedankenaustausch mit unterschiedlichem Interesse, bis Sophie es an der Zeit fand, einzugreifen.


  „Ich bin am Verhungern …“, bekannte sie seelenvoll und verdrehte dramatisch die Augen.


  Phillippa reichte Max seinen Kakao, warf einen forschenden Blick auf die in sich gekehrte Claire und räusperte sich. „Ähem … kann die Ahnenforschung vielleicht noch ein Weilchen warten? Wenn Sie wirklich zur Familie gehören … dann müssen wir wohl Ihre Hilfe in Anspruch nehmen. Ehrlich gesagt haben wir tatsächlich nichts zu essen im Haus.“


  „Gar nichts?“


  „Toast, aber weder Butter noch Marmelade.“


  „Gehören Sie zu den Menschen, die lieber alles in letzter Minute einkaufen, damit es besonders frisch ist?“, versuchte er zu scherzen.


  „Wir haben versucht, es aufzuschieben, bis der Regen vorbei ist. Aber er will einfach nicht aufhören.“


  „Ich verstehe“, behauptete Max, obwohl es nicht so war.


  „Würden Sie vielleicht in die Stadt fahren und ein paar Dinge für uns besorgen?“


  „Natürlich. Sie können auch mitkommen, wenn Sie wollen.“


  „Alle?“, fragte Phillippa erstaunt.


  Max warf einen schnellen Blick in die Runde.


  „Auch Dolores?“, hakte Phillippa nach.


  „Wahrscheinlich ist es doch besser, ich fahre alleine“, beschloss Max lässig und dachte an die cremefarbenen Velourssitze seines Mietwagens.


  Phillippa lachte glucksend, und Max wusste, dass er sich in akuter Gefahr befand. Je schneller er von hier wegkam, desto besser.


  „Sie werden wieder völlig durchnässt sein, wenn Sie an Ihrem Wagen ankommen“, stellte sie nüchtern fest.


  „Du kannst ihm doch Daddys altes Melkcape leihen“, schlug Luc vor.


  „Und seine Gumboots“, schloss sich Sophie an.


  „Gumboots?“


  „Australisch für Gummistiefel“, erläuterte Phillippa.


  „Und er braucht einen Schirm“, piepste Claire. Wie alle anderen hatte sie Max scharf beobachtet und schien zu einer Entscheidung gekommen zu sein. „Er kann meinen Doggy – Schirm haben“, bot sie großzügig an, rutschte vom Stuhl und lief zur Hintertür. Kurz darauf kehrte sie mit ihrem Schirm zurück, spannte ihn auf und präsentierte ihn Max stolz. Er war pinkfarben und mit Fotos niedlicher Hundewelpen in jedem Segment bedruckt.


  „Danke …“, hauchte Max überwältigt.


  Claire nickte ernsthaft. „Du musst aber gut auf ihn aufpassen.“


  „Versprochen.“


  Großartig! dachte Max bei sich. Perfektes Material für seine politischen Gegner, die das skrupellos gegen ihn ins Feld führen würden, bekämen sie je Wind davon – ein Prinzregent im Melkcape mit Gummistiefeln und mit einem Doggy – Schirm. Glücklicherweise hielt sich die lauernde Meute der Paparazzi vornehmlich auf der anderen Hälfte der Erdkugel auf. Und hier war eigentlich nichts so, wie er es erwartet hatte. Außer Luc. Der war einfach großartig. Faszinierend.


  Aber warum verspürte er dann diesen heftigen Stich im Magen, wenn er ihn anschaute – diesen Jungen, der Thierry so sehr glich? Nachdenklich schaute er zu Luc hinüber …


  „Was ist?“, fragte Phillippa scharf. Max eindringlicher Blick war ihr nicht entgangen.


  „Nichts.“


  „Warum starren Sie Luc dann so an?“


  „Ich wundere mich, warum er so dunkel ist, wenn ich Ihre roten Haare sehe.“ Max wusste, dass er dummes Zeug redete, da er die Verwandtschaftsverhältnisse genau kannte, aber ein wenig Provokation konnte vielleicht nicht schaden.


  „Phillippa ist nicht mit uns verwandt“, klärte Luc ihn auf. „Sie ist unsere Freundin.“


  „Phillippa ist unsere Tante“, sprang ihm Sophie zur Seite, wurde aber gleich von ihrem Bruder zurechtgewiesen.


  „Nein, das ist sie nicht. Sie und Mummy waren beste Freundinnen, und Phillippa hat versprochen, auf uns aufzupassen wie eine Tante. Aber das ist sie nicht wirklich.“


  „Ich wünschte, sie wäre es“, wisperte Claire.


  „Ich bin genauso gut wie eine echte Tante. Nur viel strenger. Mehr wie eine Glucke, oder?“ Während sie sprach, starrte sie Max warnend an. Ihr Blickduell dauerte einige Sekunden, bis er den Kopf abwandte.


  Ob sie ahnte, warum er gekommen war? Er musste es ihr sagen, aber dies war definitiv nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Vielleicht später, wenn alle satt waren …


  „Wo ist dieses ominöse Melkcape?“


  „Ich gebe es Ihnen sofort.“ Phillippa zog eine Geldbörse hervor, holte zwei Scheine und eine Handvoll Münzen heraus und legte alles vor Max auf den Tisch. „Unser Budget für den Rest der Woche beläuft sich auf zweiunddreißig Dollar und fünfzig Cent. Dafür kaufen Sie bitte Fisch und Chips, Brot, Marmelade, ein Nudelfertiggericht und etwas billigen Käse, ja? Der Rest ist für Hundefutter … das billigste.“


  Max starrte ungläubig auf das Geldhäuflein. „Das ist ein Scherz, oder?“


  Dass es keiner war, konnte er unschwer an Phillippas glühenden Wangen erkennen.


  „Wir sind momentan etwas knapp bei Kasse“, gab sie widerstrebend zu. „Unsere Kühe sind … infiziert, natürlich nur auf einem ganz niedrigen Level! Wir selbst trinken unsere Milch ohne Bedenken, aber die Molkereigenossenschaft weigert sich, sie abzunehmen. Wir brauchen eine Woche lang ein keimfreies Melkergebnis, um mit dem Milchertrag wieder Geld verdienen zu können.“


  „Und wir haben kein Geld für neue Kühe“, fügte Luc ernst hinzu. „Phillippa sagt, wir sitzen in einem Boot mitten auf dem Fluss, aber ohne Paddel.“ Das hörte sich aus seinem Mund eher aufregend und abenteuerlich als beklommen an, aber Max sah, wie Phillippa schmerzlich zusammenzuckte.


  „Das ist nicht Mr. de Gautiers Problem“, wies sie den Jungen sanft zurecht. „Aber Tatsache ist, dass wir momentan sparsam leben müssen. Ich wäre Ihnen also ausgesprochen dankbar, wenn Sie die notwendigen Einkäufe für uns erledigen könnten. Ansonsten kommen wir sehr gut alleine zurecht.“


  „Was ist mit Obst?“, fragte Max, während er stirnrunzelnd die kurze Liste überflog, die Phillippa ihm mit dem Geld über den Tisch geschoben hatte. „Sie wollen doch sicher keinen Skorbut riskieren?“


  „Niemand bekommt Skorbut, wenn er mal eine Woche auf Obst verzichtet“, entgegnete sie steif.


  „Nein, aber …“ Ihr Blick brachte ihn zum Schweigen. Es lagen Stolz und ein stummer Vorwurf darin, und auch noch … Verzweiflung?


  Wenn er die Lage richtig einschätzte, saß diese tapfere junge Frau mit drei kleinen Kindern, einem alten Hund und einem Haufen kontaminierter Kühe auf einer maroden Farm fest und hatte nicht einmal genug zu essen.


  Sie war nicht blutsverwandt mit den Kindern. Warum war sie noch hier?


  Noch vor wenigen Stunden hätte Max jeden Eid geschworen, spätestens am Ende der Woche wieder im Flieger zu sitzen. Mit Luc. Und Phillippa, wenn sie wollte. Doch inzwischen beschlichen ihn diesbezüglich fast im Minutentakt neue Zweifel.


  Was sollte mit den Zwillingen geschehen? Und was mit Dolores?


  Schluss mit den Grübeleien! In diesem Stadium führten sie ohnehin zu nichts. Max straffte die Schultern und griff nach dem pinkfarbenen Minischirm. Erst mal den Einkauf erledigen, dann würde er weitersehen …


  2. KAPITEL


  Tanbarook erwies sich als ein sehr kleiner, sehr überschaubarer Ort.


  Neben einem Pub, einer Schule und zwei Kirchen gab es noch eine Handvoll Läden mit unterschiedlichen Angeboten. Alles wirkte seltsam verlassen, außer dem Stück Straße vor dem Supermarkt, wo drei Autos hintereinander parkten. Ein echter Tanbarook-Massenauflauf, dachte Max spöttisch.


  Als er den Laden betrat, wandten vier Frauen die Köpfe und starrten ihn an, als käme er geradewegs vom Mars. Sie standen alle im Bereich der Kasse, eine hinter dem Tresen, die drei anderen davor.


  „Guten Tag“, grüßte Max sie mit einem Lächeln, das er für verbindlich hielt. Dann griff er nach einem Einkaufswagen und schob ihn die Regale entlang.


  „Kann ich Ihnen helfen?“, rief ihm die Frau an der Kasse hinterher.


  „Danke, aber ich habe eine Liste und komme schon zurecht.“


  „Ihre Frau hat Ihnen eine Einkaufsliste mitgegeben?“


  „Nein“, gab Max entmutigend kurz angebunden zurück, aber es half nichts.


  „Wer hat Ihnen dann die Liste gegeben?“


  „Phillippa.“


  „Phillippa Donohue?“


  Max drehte sich um und starrte in vier Augenpaare, die ihren Besitzerinnen aus dem Kopf zu fallen drohten.


  „Die Frau von der Kettering Farm“, erklärte eine von ihnen überflüssigerweise. „Ich wusste gar nicht, dass sie einen Freund …“


  „Er muss aus der Zeit stammen, als sie noch als Krankenschwester gearbeitet hat“, mutmaßte eine andere. „Vielleicht ist er ein Doktor …?“


  „Sind Sie Arzt?“, wollte die dritte direkt wissen.


  „Nein.“


  Vier Paar Augenbrauen senkten sich enttäuscht, und als sich ihm vier Rücken zuwandten, beschloss Max, seine Einkaufstour durch den Laden fortzusetzen.


  „Vielleicht ist es ja ein alter Bekannter aus Universitätszeiten“, drang es etwas gedämpfter, aber immer noch gut verständlich an sein Ohr. „Da hat Gina ja auch ihren Donald kennengelernt. Er absolvierte dort einen Kurs in Farmbuchführung. Ein einziges Wochenende reichte, um die beiden in Flammen aufgehen zu lassen. Whom!“


  „War Phillippa denn auch auf der Universität?“


  „Aber natürlich! Krankenschwestern kommen heutzutage in Australien nicht mehr ohne Studium aus. Gina und sie haben zusammen studiert, nur hat Gina später nie als Krankenschwester gearbeitet, sondern stattdessen Donald geheiratet. Ich erinnere mich noch daran, dass Phillippa zu ihrer Hochzeit gekommen ist. Gina hat sehr an ihr gehangen. ‚Dieses Mädchen ist so klug‘, hat sie immer gesagt. ‚Sie könnte leicht ihren Doktor machen.‘ Doch dafür fehlte das Geld. Stattdessen hat sie einen guten Job bekommen, als OP-Schwester. Und jetzt seht sie euch heute an! Haltet ihr das etwa für klug? Sich gegen alle Widerstände an diese marode Farm zu klammern? Wie dumm!“


  Die Lady, die so gut über Phillippa Bescheid wusste, trug Lockenwickler im Haar und steckte in einer Art formlosem geblümtem Sackkleid. Die Arme hielt sie vor ihren großen Brüsten verschränkt, in einer unmissverständlichen Art, die besagte: Ich weiß mehr als ihr alle zusammen.


  „Sie sollte wieder in ihren Schwesternberuf zurückgehen. Dass sie darauf besteht, die Farm zu behalten, ist reine Sturheit.“


  „Aber sie liebt die Farm“, mischte sich eine der anderen Frauen fast schüchtern ein. „Sie hat es mir selbst gesagt. Nur deshalb will Phillippa sie nicht verkaufen.“


  Mrs. Wichtig schnaubte. „Mal im Ernst, kennst du noch irgendjemand, der so dumm ist, ein derart lukratives Angebot auszuschlagen und damit auch noch dem Fortschritt im Weg zu stehen?“


  „Sie sagte, es sei wie ein Zuhause …“


  „Für die Kinder vielleicht. Wenn Phillippa nicht wäre, würden die drei längst bei Adoptiveltern leben, was für sie möglicherweise das Beste wäre. Je eher sie das einsieht, umso besser. Irgendwann wird sie doch aufgeben müssen.“


  „Aber wenn sie jetzt einen Freund hat …“


  Max zuckte unwillkürlich zusammen und schob seinen Einkaufswagen um die Regalecke.


  „Sie sind Franzose, oder?“, fragte ihn eine der Grazien, während er den nächsten Gang inspizierte.


  „Nein.“


  Es war interessant gewesen, was er über Phillippa gehört hatte, aber was Max gar nicht gefiel, war selbst ausgequetscht zu werden. Angestrengt starrte er auf seine Liste. Brot … Nudeln … Hundefutter …


  Ha, und das alles für zweiunddreißig Dollar! Guter Kaffee kostete allein acht Dollar das Paket. Drei Päckchen, entschied Max und warf in letzter Sekunde noch ein viertes in den Wagen.


  Was fehlte noch? Tee? Ganz sicher! Und die Kinder sollten einen anständigen Kakao zu trinken bekommen, nicht dieses wässrige Zeug, mit dem er auch schon Bekanntschaft gemacht hatte. Wenn Luc dort landen würde, wo Max ihn sehen wollte, konnte er gar nicht früh genug anfangen, Qualität schätzen zu lernen.


  Nach den Kakaopaketen, auf denen dicke dampfende Tassen mit einer cremigen Substanz abgebildet waren, wanderten noch ein paar Packungen Schokokekse, Müsli und andere Leckereien in den Wagen.


  Als er hochschaute, sah sich Max erneut den vier Augenpaaren ausgeliefert, die ihn diesmal allesamt missbilligend musterten.


  „Das kann sich Phillippa nicht leisten“, sagte eine der Frauen tadelnd. „Ihre Kühe sind krank.“


  „Meine nicht“, gab Max kühl zurück und griff nach einer großen Tüte Marshmallows. Was war eine anständige heiße Tasse Kakao ohne Marshmallows? Ob sechs Tüten reichten? Und was war mit Schokolade? Ob die Kinder helle oder dunkle bevorzugten? Und Phillippa? Drei von jeder, entschied Max – oder besser auch sechs!


  Und jetzt zu den Grundnahrungsmitteln. Nudelfertiggericht? Das meinte Phillippa doch sicherlich nicht ernst. Die Steaks sahen verlockend aus, aber Kinder aßen vielleicht lieber Würstchen? Max legte einige Packungen Steaks zurück und dafür Würstchendosen in den Einkaufswagen. Dann dachte er an Dolores und ihren schmachtenden Blick und packte die Steaks wieder in den Wagen.


  Inzwischen war er beim Weinregal angelangt. Australische Weine – wunderbar. Und Obst. Auf keinen Fall stimmte er mit Phillippa in der Skorbutsache überein. Also – Bananen, Orangen, Erdbeeren …? Natürlich Erdbeeren! Hatten sie wohl eigene Sahne oder sollte er lieber welche einpacken?


  Aber Lebensmittel waren ja nicht das Einzige, was auf der Farm fehlte.


  „Ich brauche Holz“, verkündete er in eine Atempause des Damenkränzchens hinein. „Wo finde ich Feuerholz?“


  „Bei diesem Wetter kann man keine Bäume fällen.“


  „Genau das ist mein Problem. Außerdem hat Phillippa Rückenprobleme.“


  „Das wissen wir“, erwiderte Mrs. Wichtig. „Und das bereits seit letzter Woche. Der Arzt hat ihr dringend geraten, sich zu schonen. Ich nehme an, in der Zwischenzeit sind alle Öfen ausgegangen.“ Lag da etwa ein Unterton von Schadenfreude in ihrer Stimme?


  „So ist es“, bestätigte Max knapp. „Und das bringt keinen der Einheimischen auf die Idee, ihr zu helfen?“


  „Sie ist keine Einheimische“, klärte ihn eine andere auf. „Sie kam erst hierher, nachdem die Eltern der Kinder tödlich verunglückt waren. Und seither klammert sie sich an die Farm, obwohl wir ihr alle gut zureden, sie zu verkaufen. Ihre Halsstarrigkeit stellt ein ziemliches Problem für die Gemeinde dar.“


  „Wieso?“


  „Weil wir eine neue Straße bauen wollen“, riss Mrs. Wichtig das Gespräch wieder an sich. „Es gibt etliche große Farmen, die außerhalb des Ortes liegen und ein starkes Interesse an einer direkten Anbindung haben. Wenn Phillippa verkaufen würde, könnten wir eine Brücke über den Fluss bauen, was natürlich zunächst immense Kosten verursacht, sich aber schnell amortisieren wird, weil es später enorme Fahrtzeiten einspart“, kam es wie aus der Pistole geschossen.


  „Ich verstehe“, sagte er langsam. „Kann es sein, dass ihre Kühe deshalb so plötzlich erkrankt sind?“


  „Natürlich nicht!“, empörte sich die Walküre mit den Lockenwicklern. „Aber zu erwarten war so etwas schon lange. Das Mädchen hat sich einfach zu viel aufgebürdet. Diese unsinnige Idee, die Farm um jeden Preis behalten zu wollen, bis die Kinder erwachsen sind! Das ist doch lächerlich!“


  „Und deshalb verdient sie keine Hilfe, wenn sie verletzt ist?“, fragte Max zynisch und war wütend auf sich selbst, dass er sich überhaupt auf eine derart unqualifizierte Diskussion einließ.


  Abgesehen davon ging es ihn überhaupt nichts an, was Phillippa hier tat oder nicht tat. Es war nur so … ungerecht. Wie David gegen Goliath. Oder ein roter Lockenkopf gegen einen Sturschädel voller Lockenwickler. Dieses Klatschweib ging ihm wirklich auf die Nerven!


  „Wo kann ich Brennholz für den Übergang bekommen“, fragte er, jede Verbindlichkeit aus seiner Stimme verbannend.


  „Wir haben nur sogenannte Barbecue-Pakete“, meldete sich die Frau an der Kasse, die bisher kaum ein Wort von sich gegeben hatte. „Die verkaufen wir zu erhöhten … ich meine zu Vorzugspreisen an Touristen und Camper. Immer zehn Scheite in einem Bund, für fünf Dollar das Paket.“


  Max dachte erst an den großen Herd in der Farmküche und dann an Phillippas schlanke Finger, blau vor Kälte. Als er den Blick hob, schaute er in vier neugierig gespannte Gesichter und fühlte heiße Wut in sich aufsteigen. Sicher, er war ein Fremder, und was hier geschah, ging ihn im Grunde nichts an. Doch dann erinnerte er sich wieder an die dunklen Schatten unter Phillippas Augen und knirschte unhörbar mit den Zähnen.


  „Wie viele Pakete haben Sie vorrätig?“


  „Etwa vierzig, schätze ich.“


  „Wenn Sie sie anliefern, nehme ich alle.“


  Allgemeines Aufkeuchen. „Was für eine Geldverschwendung!“, platzte der weibliche Goliath heraus.


  „Aber sicher liefern wir“, beeilte sich die Frau an der Kasse zu beteuern. „Wann wollen Sie sie haben?“


  „Du kannst doch nicht …“, setzte die Lockenwicklerfrau schon wieder an, wurde aber gleich von zwei Seiten mit beredten Blicken zum Schweigen gebracht.


  „Sofort“, orderte Max.


  „Ich werde meinem Mann gleich Bescheid geben“, versprach die Ladeninhaberin nervös. „Für so einen Auftrag kann Duncan seinen Allerwertesten ruhig mal von der Couch schwingen. Und was du davon hältst, Doreen, ist mir piepegal! Deine blöde Straße kann ruhig noch ein Weilchen warten! Wenn du mich fragst, ist es regelrecht unmoralisch, was ihr dieser armen jungen Frau und den Kindern antun wollt.“


  Und während Doreens Busen sich vor Empörung hob, schaute die erwachte Geschäftsfrau mit glänzenden Augen auf die teuren Artikel in Max’ Einkaufswagen.


  „Soll ich sie eintippen?“, fragte sie beflissen.


  „Noch nicht, ich habe ja gerade erst angefangen“, entschied Max, entführte ihr den Wagen mit einem eleganten Schwung und bog in den nächsten Gang ein. Nur weg von diesen Hyänen, dachte er. Wenn er jetzt den ganzen Laden leer kaufen würde und die Bevölkerung von Tanbarook deshalb verhungern müsste, dann wäre ihm das nur recht gewesen. Rache und Vergeltung durch Konsumrausch!


  Obwohl er immer noch erbost und zutiefst empört war, musste Max über sich selbst schmunzeln.


  Als er eine Viertelstunde später erneut vor der Kasse stand, schien sich nichts verändert zu haben. Immer noch standen die vier Frauen zusammen und starrten ihn an.


  
    „Ich hoffe, Duncan ist inzwischen mit dem Holz unterwegs“, merkte Max kühl an. „Und … ach ja, wo kann ich hier Fisch und Chips und einen Wäschetrockner bekommen?“
  


  


  „Wahrscheinlich ist er mit meinen zweiunddreißig Dollar und fünfzig Cent auf und davon“, mutmaßte Phillippa düster.


  Sie stand mit den Kindern und Dolores auf der Veranda und hielt angestrengt Ausschau nach Max. Was, wenn er nicht wiederkam? Wie hatte sie nur so naiv und vertrauensselig sein können? Das war doch sonst nicht ihre Art. Nicht einmal seinen Ausweis oder Führerschein hatte sie sich zeigen lassen. Wer war er wirklich?


  Max de Gautier. Aus dem fürstlichen Zweig der Familie …


  Phillippa musste unwillkürlich lächeln, wenn sie an das Vergnügen dachte, das diese Herkunft Gina gemacht hatte, obwohl ihre Mutter Alice es immer heruntergespielt hatte. Doch Gianetta war immens stolz auf ihre „fürstliche Abstammung“ gewesen.


  „Mein Großonkel ist der Kronprinz von Monte Estella“, hatte sie jedem erzählt, der es hören wollte. Nachdem der alte Prinz dann gestorben war, musste sie ihre Geschichte etwas abändern. „Ich bin mit dem Kronprinzen von Monte Estella verwandt“, hieß es dann weniger eindrucksvoll, aber sie genoss es trotzdem, es ab und an zu erwähnen.


  Doch Phillippa bedeutete das alles gar nichts. Als Alice starb, gab es keinen Anruf und keine Beileidskarte von der Fürstenfamilie. Und Gina, nach ihrer Heirat eine bodenständige Farmersfrau, hatte sich, abgesehen von ihren launigen Anspielungen auf ihre fürstliche Herkunft, auch immer als waschechte Australierin gefühlt.


  Das war ihre Realität gewesen – Australien, ihre Farm und ihr geliebter Donald.


  Lucs besorgte Frage, ob sie tatsächlich glaube, Max könne mit ihrem Rest Wirtschaftsgeld durchgebrannt sein, riss Phillippa aus ihren Erinnerungen.


  „Nein, natürlich nicht!“, versicherte sie dem Jungen und zögerte dann. „Luc … erinnerst du dich daran, dass deine Mama uns mal den Stammbaum von der fürstlichen Familie gezeigt hat, mit der du verwandt sein sollst?“


  „Hmm … Grandma hat ihn für uns gemalt. Damals konnte ich ihn noch nicht lesen, aber heute schon. Ich habe ihn in meiner Schatzkiste versteckt.“


  „Sollen wir ihn uns einmal anschauen?“


  
    Und das taten sie dann auch. Der Stammbaum, den Alice aufgemalt hatte, war schlicht und einfach gehalten. Nur Vornamen, Ehefrauen, Ehemänner und Kinder in einer sehr akkuraten Handschrift aufgelistet. Einige wenige Daten waren in einer kindlichen Schrift später hinzugefügt worden.
  


  


  Luc legte das Papier auf den Küchentisch und strich es glatt. Dann beugten sie beide die Köpfe darüber und studierten die improvisierte Ahnentafel. Luc war ein intelligenter kleiner Kerl und durch den frühen Tod seiner Eltern reifer und vernünftiger als andere Kinder seines Alters.


  Häufig musste Phillippa sich selbst ermahnen, mit ihm nicht immer wie mit einem Erwachsenen zu sprechen, aber wen hatte sie sonst zum Reden?


  „Ich habe die Zwillinge und die noch fehlenden Jahreszahlen eingetragen, als ich in der Schule gelernt habe zu schreiben“, erklärte er ernsthaft, und Phillippa drückte ihn kurz an sich, während sie die Namen und Daten überflog.


  „Etienne war also dein Ururgroßvater“, teilte sie ihm mit und fuhr die Linie mit dem Finger nach. „Schau, und hier ist Max. Sein Großvater und dein Urgroßvater waren der gleiche Mann – Louis. Ich nehme an, Louis war ein Prinz.“


  „Warum bin ich dann kein Prinz?“


  „Vielleicht, weil deine Großmutter ein Mädchen war?“, überlegte Phillippa zweifelnd. „Aber ehrlich gesagt weiß ich es nicht. So gut kenne ich mich in Adelskreisen nicht aus.“


  Luc fuhr selbst noch einmal mit dem Finger alle Linien entlang, die glatte Kinderstirn vor Konzentration ganz krausgezogen. „Warum ist hinter Max’ Namen ein Fragezeichen?“, wollte er wissen.


  „Keine Ahnung.“


  „Ist er ein Prinz?“


  „Er hat nichts davon erzählt, oder?“


  „Ich fände es aber cool, wenn er einer wäre.“


  „Na, lieber nicht. Ich habe nämlich keine Krone, um sie mir auf den Kopf zu setzen“, sagte Phillippa geziert, und Luc kicherte. Das gefiel Phillippa. In einer Aufwallung von Zärtlichkeit schloss sie den kleinen Jungen in die Arme. Er war zu ernst und hatte schon viel zu viele Schicksalsschläge in seinem zarten Alter hinnehmen müssen.


  Sie sollte ihn wirklich mehr wie ein Kind behandeln. Wenn sie doch nur nicht so allein wäre …


  „Wird er wiederkommen?“, flüsterte Luc.


  „Aber sicher!“, behauptete Phillippa mit aller Zuversicht, zu der sie fähig war. „Und während wir auf ihn warten, werde ich den Boden wischen.“


  „Immer musst du arbeiten.“


  „Aber das macht mir Spaß.“


  
    Beziehungsweise hält es mich wenigstens vom Grübeln ab, fügte sie für sich hinzu.
  


  


  Endlich tauchte Max auf, gefolgt von Duncan mit einem Hänger voll Feuerholz … und von Bert Henges mit seinem Traktor. Es hatte nichts weiter als das Versprechen auf einen Batzen Scheine bedurft, um ihn von seinem Sofa hochzuscheuchen. Die drei Männer machten mithilfe des Traktors kurzen Prozess mit dem festgefahrenen Lieferwagen. Nachdem sie noch ein paar kräftige Holzplanken über das beschädigte Gitter gelegt hatten, verschwand Bert mit einem Dollarbündel in der Hosentasche, während Max und Duncan ihre Wagen vorsichtig über den improvisierten Holzsteg und dann zur Farm steuerten.


  Die Kinder hatten das ganze Spektakel atemlos von der Veranda aus verfolgt, doch sobald die Männer ausstiegen, rannten sie ins Haus. Duncan stand auf dem Hänger und reichte Max die Holzgebinde an, die dieser dann neben der Eingangstür aufstapelte. Sie hatten etwa die Hälfte geschafft, als Phillippa auftauchte. Sie hielt ihren Schrubber wie ein Gewehr im Anschlag, und hinter ihr versteckten sich die drei Kinder.


  Sie sieht einfach niedlich aus, fuhr es Max völlig unangebracht durch den Kopf. Nicht erfreut, aber niedlich und bezaubernd.


  „Was geht hier vor sich?“, verlangte sie mit energischer Stimme zu wissen und stöhnte überrascht auf, als sie sah, was die Männer gerade abluden. „Wo kommt das alles her?“


  „Aus meinem Schuppen“, teilte ihr Duncan bereitwillig mit. Der unerwartete Profit hatte ihn regelrecht umgänglich gemacht. „Sieht aus, als hättest du dir da einen ganz spendablen Gönner an Land gezogen, Phillippa-Mädchen.“ Das klang ebenso zweideutig wie anerkennend und stürzte die Angesprochene in tiefste Verlegenheit.


  „Er ist nicht mein Gönner!“, protestierte sie mit flammenden Wangen. „Und ich kann mir das hier nicht leisten.“


  „Ist bereits bezahlt. Prima Kerl, dein neuer Freund.“ Damit wies er mit seinem schmutzigen Daumen auf Max, der sich vorsichtshalber taub stellte.


  „Wie … wie seid ihr überhaupt mit den Wagen hierhergekommen“, fragte Phillippa, immer noch völlig perplex.


  „Bert hat deine Karre aus dem Gitter gezogen“, verriet ihr der sonst so wortkarge Duncan. „Auch das Verdienst von deinem Galan.“


  Phillippa kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Einmal über Max’ offenkundig magische Fähigkeiten und dann über Duncan, der sie mit seiner Geschwätzigkeit zunehmend irritierte.


  „Sie haben Bert dazu bewegen können, bei dem Regen das Haus zu verlassen?“, vergewisserte sie sich bei Max und stellte sich dabei zwischen ihn und Duncans Hänger, um das Abladen des Feuerholzes zu stoppen. „Dafür wird er ein Vermögen fordern, und das habe ich nicht. Wie kann man nur so …“


  „Sie müssen ihn nicht bezahlen“, sagte Max ruhig und drückte ihr ein Bündel Holz in die Hände. „Das habe ich bereits erledigt. Können Sie damit schon mal den Herd anheizen? Streichhölzer und Anzünder sind in den großen braunen Tüten. Die wichtigsten Lebensmittel habe ich im Kofferraum mitgebracht. Ich habe den Wagen so hingestellt, dass wir ausladen können, ohne nass zu werden.“ Er wies mit dem Kopf auf den rückwärts vor der Veranda geparkten Mercedes.


  „Die wichtigsten Lebensmittel …“, wiederholte Phillippa schwach. Da sie keine Anstalten machte, sich zu bewegen, legte Max ihr die Hände auf die Schultern und schob sie ein Stück zur Seite, damit Duncan ihm das nächste Holzbündel zuwerfen konnte.


  Das Gefühl von seinen warmen, kräftigen Händen auf ihren Schultern … diese Stärke und Energie … Phillippa fühlte sich wie in Trance … aufgehoben, schwerelos und wieder sanft abgesetzt. Was war gerade mit ihr geschehen? Wie betäubt ging sie zu dem Mercedes hinüber, legte das Holzpaket auf dem Boden ab, öffnete den Kofferraum und seufzte überwältigt auf.


  „Ich … ich kann das nicht annehmen“, brachte sie erstickt hervor und presste eine Hand auf ihr wild hämmerndes Herz. Aus einer der Tüten war eine Rolle Schokoladenkekse rausgefallen, und daneben lag ein Päckchen Kaffee … echter Kaffee!


  „Warum nicht? Im Haus ist es mörderisch kalt, und zu meinem Plan gehört nicht, dass ihr alle erfriert oder verhungert.“


  „Zu Ihrem Plan?“


  „Ja, mein Plan“, bestätigte er grimmig. „Können Sie nicht endlich Feuer machen, damit wir das Ganze drinnen im Warmen besprechen können?“


  Phillippa starrte wie gelähmt auf den Holzhaufen, während sich ihre Verwirrung in Ärger verwandelte. „Sie können uns nicht einfach kaufen! Ich weiß nicht, worauf Sie es genau abgesehen haben, aber ich schwöre Ihnen, Sie werden es nicht bekommen!“ Je mehr sie sich in Rage redete, desto größer wurde auch ihre Angst. „Wir wollen Ihr Geld nicht!“


  „Phillippa! Noch einmal … ich gehöre zur Familie, und deshalb habe ich jedes Recht, dafür zu sorgen, dass ihr … oder zumindest die Kinder es warm haben und genug zu essen bekommen“, erklärte er freundlich, aber nachdrücklich. Dann hob er das verschmähte Holzbündel vom Boden auf und drückte es ihr erneut in den Arm. „Bitte … machen Sie das Feuer an, und dann werden wir miteinander reden. Ach ja, Fisch und Chips sind auch in spätestens zehn Minuten hier … Lieferservice.“


  „Lieferservice?“ Sie konnte es nicht fassen. „Seit wann …?“


  „Leider hatten sie nicht genügend Kartoffeln im Pub“, entschuldigte sich Max. „Aber Mrs. Ryan sagte, Ern könne rausgehen und ein paar ausgraben, allerdings gibt es deshalb erst gegen drei Uhr Fisch und Chips.“


  „Ich wette, er hat ihr genauso viel bezahlt wie mir“, meldete sich Duncan wieder zu Wort. „Da bist du wirklich auf eine Goldader gestoßen, Phillippa-Mädchen.“


  Zum ersten Mal war Phillippa Donohue wirklich sprachlos. Stumm starrte sie von einem zum anderen und konnte sich nicht entscheiden, wen sie sich zuerst vorknöpfen sollte.


  „Gehen Sie endlich rein und machen Sie Feuer“, murmelte Max und schob sie sanft in Richtung Tür.


  
    Und da sie nicht wusste, wie sie reagieren sollte, ging Phillippa ins Haus und folgte Max’ Anweisungen.
  


  


  Es mochte ihr vielleicht nicht gefallen … na ja, wenn sie ganz ehrlich war, gefiel es ihr doch, plötzlich umsorgt zu werden. Aber sie vertraute ihm nicht.


  Nur, was hatte sie für eine Wahl?


  Er war mit den Kindern verwandt, und das war mehr, als sie zu bieten hatte. Während sie die Tüten auspackte, die Max in die Küche getragen hatte, kommentierten Luc und die Zwillinge jedes einzelne Teil mit größtem Enthusiasmus.


  „Würstchen!“, kreischten die Mädchen. „Eier! So viele hatten wir nicht mehr, seit der Fuchs unsere letzten Hühner gefressen hat. Marmelade! Honig, Honig, Honig! Und Kakao … und noch mehr Kakao! Schokolade, Limonade!“


  Misstrauen hin oder her, dieser Mann war offenbar die Antwort auf ihre Gebete. Und als Max dann plötzlich in der Küchentür stand, erneut bis auf die Haut durchnässt, brachte Phillippa sogar ein schwaches Lächeln zustande.


  „Wow“, sagte sie. „Ich kann es immer noch nicht fassen, was Sie für uns getan haben.“


  Er deutete eine kleine Verbeugung an. „War mir ein Vergnügen. Dürfen Duncan und ich mal kurz in Ihren Wirtschaftsraum?“


  Phillippa starrte auf die Pfütze, die sich zu seinen Füßen auf dem brüchigen Linoleum gebildet hatte. „Wollen Sie beide dort etwa einen Striptease aufführen?“


  „Ich habe keine trockenen Sachen mehr, und Duncans wasserdichte Kleidung hat sich als nicht so dicht erwiesen, wie er dachte. Aber jetzt haben wir ja einen Wäschetrockner.“


  „Wir haben was?“


  „Mr. und Mrs. Aston haben ihrer Tochter letzte Woche eine neue Zentralheizung spendiert“, erklärte er sachlich und veränderte dann seine Stimme: „Diese vielen Windeln von den Zwillingen werden noch ihr Tod sein, habe ich Ern gesagt. Der kleine Jason ist zwar aus den Windeln heraus, dafür ist er dauernd dreckig und muss ständig umgezogen werden. Als unsere Kinder klein waren, hatten wir kein Geld, aber jetzt ist es da. Warum sollen wir es dann nicht nutzen, um unsere Tochter zu entlasten? Aber was soll unsere Emmy jetzt mit diesem Ungetüm an Wäschetrockner anfangen, wenn sie dreimal so viel Windeln in dem neuen Heizungsraum aufhängen kann? Sie können ihn also gerne haben.“


  Sein Akzent mochte französisch sein, aber ansonsten traf Max Mrs. Astons Stimme so perfekt, dass Phillippa nicht anders konnte, als zu kichern.


  „Sie haben tatsächlich Emmys Wäschetrockner gekauft?“


  „Bekomme ich keinen Applaus?“


  Phillippa lächelte ihm zu und hob die Hände, doch dann schwand das Lächeln wieder, und ihre Hände fielen kraftlos zu den Seiten herab. „Max, das ist verrückt. Ich …“


  „Meine Sachen kommen zuerst in das Ungetüm. Das ist der Preis. Oh, und ich brauche etwas, um … meine Blöße zu bedecken, während sie trocknen. Haben Sie etwas für mich?“


  „Ich … ich denke schon.“


  
    „Zwei Minuten, mehr brauchen Duncan und ich nicht, und dann nehme ich noch eine heiße Dusche. Ich werfe meine Sachen raus und Sie stopfen sie in den Trockner, okay?“
  


  


  Es dauerte natürlich länger als zwei Minuten. Duncan half Max, den Wäschetrockner in den Wirtschaftsraum zu hieven, doch während Max im Bad verschwand, gesellte sich Duncan auf ein Schwätzchen zu Phillippa in die Küche.


  „Wer ist er?“


  „Ein Verwandter von Gina aus Übersee. Sie selbst bekam ihn nie zu Gesicht, und als sie und Donald verunglückt sind, hat sich die Familie nicht einmal gerührt. Wenn er sich jetzt so großzügig und fürsorglich zeigt, dann treibt ihn unter Garantie sein schlechtes Gewissen dazu.“


  „Du hast Mr. Stubbins gar nicht erzählt, dass Max vielleicht ein Prinz ist“, wisperte Luc, als Duncan sich schließlich mit den Informationen, die Phillippa bereit gewesen war, ihm zu geben, auf den Weg machte.


  „Wenn ich ihm das gesagt hätte, würde jedes Klatschmaul aus der Umgebung trotz Dauerregen noch heute auf unserer Schwelle stehen.“ Phillippa öffnete eine Tüte Crumpets, holte ein paar der runden, flachen Hefebrötchen raus und ging zum Toaster hinüber. „Und ich habe nicht die geringste Lust zu teilen. Wir haben Crumpets, Butter, Marmelade und Honig. Ich glaube, ich fange mit einem Honig-Crumpet an.“


  „Max sagt, dass gleich auch noch Fisch und Chips geliefert werden.“


  „Die Brötchen habe ich schon in der Hand. Was ist besser, jetzt zu essen oder irgendwann?“


  „Magst du Fisch und Chips nicht?“


  „Doch … danach.“


  „Solltest du Max nicht noch was zum Anziehen bringen?“


  „Ja“, entgegnete Phillippa gelassen, steckte zwei Crumpets in den Toaster und stellte dann Teller und Besteck vor die Zwillinge hin, die am Tisch saßen und jede ihrer Bewegungen aufmerksam beobachteten. „Aber man muss Prioritäten setzen …“


  Als sie Lucs zweifelnden Blick sah, lachte sie verlegen auf und wurde sogar ein wenig rot bei der Vision, die sie plötzlich vor Augen hatte: Auf sie, Phillippa Donohue, wartete im Bad ein nackter, umwerfend attraktiver Beinahe-Prinz, und sie … zog ein getoastetes Crumpet vor!


  Rasch bestrich sie das erste warme Brötchen mit Butter und Honig, die zu einer homogenen Masse verschmolzen, und stopfte es sich in den Mund, während sie sich auf die Suche nach etwas Tragbarem für ihren hohen Besuch machte. Doch das erwies sich leider als schwieriger als angenommen. Außer Donalds Melkcape waren alle seine Sachen längst bei der Fürsorge gelandet. Nach kurzem Zögern griff Phillippa nach ihren übergroßen Gymnastikhosen und einem Bettlaken.


  Die Badezimmertür stand einen Spalt breit auf.


  „Mr. de Gautier?“


  „Für Sie Max, wenn Sie etwas zum Anziehen bei sich haben“, knurrte er. „Wenn nicht, gehen Sie wieder weg.“


  „Ich habe … etwas.“


  „Etwas?“


  „Könnte sein, dass es ziemlich knapp ist.“


  Eine Hand erschien im Spalt. Sie wirkte wie die eines körperlich hart arbeitenden Menschen. Nicht weich und blass, wie Phillippa es sich für einen Prinzen vorstellte. Unwillkürlich dachte sie an Max’ zupackende Art beim Holzabladen. Fürstlich? Niemals!


  Wer war er? Und was war er?


  Die ungeduldige Geste, die Max mit seiner Hand ausführte, ließ sie zusammenzucken. Rasch drückte sie die mitgebrachten Sachen in seine Hand, dann zog er den Arm auch schon zurück, und die Tür fiel zu. Einen Moment blieb es ganz ruhig, und dann …


  „Dieses Ding ist nicht nur zu eng …“, ertönte es gedämpft durch die geschlossene Tür, „sondern absolut lächerlich.“


  „Was anderes habe ich nicht. Deshalb das Laken.“


  „Und woher stammte das Cape?“


  „Von Donald. Seine anderen Sachen hat die Fürsorge bekommen.“


  „Ich brauche momentan auch Fürsorge.“


  „Wir haben ja neuerdings einen Wäschetrockner“, entfuhr es Phillippa. „Dank Ihnen!“, setzte sie hastig hinzu. „Geben Sie mir Ihre Sachen raus, und ich trockne sie.“


  „Und bis die fertig sind, soll ich hier drinnen sitzen?“


  „Warum sollten Sie? Um Ihr Ansehen brauchen Sie sich hier keine Sorgen zu machen. Wir sind ganz unter uns.“


  Lange Pause. „Ist das Feuer schon in Gang?“


  „Ja, und Fisch und Chips sind auch gerade geliefert worden, wenn ich richtig gehört habe. Soll ich Ihnen einen Teller reinreichen?“


  „Hier ist es kalt.“


  „Sie haben meine Gymnastikhosen und ein Bettlaken. Kommen Sie raus da.“


  „Wenden Sie den Blick ab.“


  „Soll ich vorgehen, um Claire und Sophie zu bitten, auch den Blick abzuwenden?“, fragte sie spöttisch.


  Sekundenlang herrschte erneut verblüfftes Schweigen, dann öffnete sich langsam die Tür, und Phillippa sog scharf den Atem ein.


  Wow!


  Wohlerzogene junge Ladies starren nicht, hatte Alice immer gesagt, aber es gab Momente im Leben einer Frau, da musste man Anstand und Erziehung auch mal vergessen dürfen. Phillippa starrte nicht nur, sie gaffte.


  Er sieht aus wie ein Bodybuilder, schoss es ihr durch den Kopf. Tief gebräunt, muskulös und fantastisch gebaut. Ihre Hosen saßen bei ihm so eng, wie sie bei ihr lose die Hüften umspielten. Der Oberkörper war nackt.


  Angesichts der albern gemusterten Gymnastikhose hätte er wirklich lächerlich wirken müssen, stattdessen sah er einfach umwerfend aus.


  „Sie können unmöglich ein Prinz sein!“, entfuhr es Phillippa gegen ihren Willen.


  „Das bin ich auch nicht“, gab er scharf zurück.


  „Was sind Sie dann?“


  Keine Antwort. In der einen Hand hielt Max das verschmähte Bettlaken, in der anderen seine nassen Sachen. Er sollte sich das Laken lieber um die Schultern hängen, dachte Phillippa und versuchte, ihre Atmung zu kontrollieren.


  „Wie meinen Sie das?“, fragte er schließlich. „Wollen Sie wissen, ob ich vielleicht eine Art Reisevertreter bin und Enzyklopädien an Haustüren verkaufe?“


  „Das tun Sie nicht.“


  „Stimmt. Ich baue.“


  „Was?“


  „Häuser. Haben Sie nicht gesagt, dass es Fisch und Chips gibt?“


  „Ja, in der Küche …“ Sie konnte ihren Blick einfach nicht von seinem entblößten Oberkörper losreißen.


  „Hören Sie auf damit.“


  „Womit?“


  „Mich anzustarren. Männer dürfen Frauen auch nicht auf den Brustkorb starren.“


  „Sie haben aber einen sehr netten Brustkorb …“, murmelte Phillippa versonnen.


  Auweia! Ich bin einfach schon viel zu lange aus der Übung, dachte sie entsetzt, während sich das Schweigen zwischen ihnen dehnte. Wahrscheinlich durften wohlerzogene Frauen fremden Männern auch keine Komplimente über ihren Oberkörper machen.


  „Entschuldigung“, murmelte sie schließlich verlegen. „Schauen Sie mich nicht an wie einen Porriwiggle. Ich weiß, ich hätte das nicht sagen dürfen.“


  „Wieso, das war doch ein nettes Kompliment, aber was ist ein Porriwiggle?“


  
    „So was wie eine Kaulquappe und ganz sicher kein Kompliment! Aber egal, ich hätte mich lieber für das viele Essen bei Ihnen bedanken sollen.“
  


  


  Kurz darauf saß Max in Phillippas Gymnastikhose am Ofen, aß Fisch und Chips, trank heißen Kakao und genoss schweigend das geschäftige Treiben um sich herum. Dabei rechnete er jede Sekunde damit, Phillippas Fragen beantworten zu müssen, die ihr so offensichtlich auf der Seele brannten. Doch sie wusste wohl nicht, wo sie anfangen sollte.


  Gut so, dachte Max, denn momentan hatte er nicht die leiseste Ahnung, was für Antworten er ihr geben sollte.


  Nachdem sie die Lebensmittelberge auf dem Tisch gesichtet hatte, traf Phillippa eine Entscheidung. „Ich mache eine Pastete.“ Und deshalb stand jetzt ein gut gefüllter Topf auf dem Herd, und der Duft in der Küche ließ Max trotz seines inzwischen blank gegessenen Tellers das Wasser im Mund zusammenlaufen. Phillippa rollte inzwischen den Pastetenteig auf dem Küchentisch aus, assistiert von den beiden Mädchen, und Luc hängte überall in der Küche, auf Stuhllehnen und Regalen, feuchte Kleidungsstücke zum Trocknen auf.


  „Nicht über mich“, protestierte Max, als der Junge mit Phillippas Windjacke auf dem Arm hinter seinem Stuhl entlangging. Luc quittierte seinen schwachen Scherz mit einem schüchternen Lächeln.


  „Der Ofen ist jetzt so schön warm“, sagte er entschuldigend. „Phillippa behauptet, der Wäschetrockner kostet eine Menge Strom.“


  „Ich bezahle“, brummte Max und linste verstohlen zu Phillippa hinüber, die den Kopf hob und eine Grimasse schnitt.


  „Es reicht“, erklärte sie fest. „Sie waren schon viel zu großzügig, und wir sind Ihnen wirklich dankbar für den Trockner. In Notfällen wie diesem werden wir ihn auch benutzen.“


  Max unterdrückte ein Lächeln. Noch nie hatte er ein weibliches Wesen getroffen, das sich Gedanken darüber machte, was es kostete, Kleidung zu trocknen. Versonnen schaute er zu, wie die Zwillinge – umgeben von einer Mehlwolke – ovale Formen aus dem Teig stachen. Phillippa schien das nicht im Geringsten zu stören. Sie merkte nicht einmal, dass etwas Mehl ihre Nase zierte.


  Gab es eine zweite Frau auf der Welt, die so umwerfend aussah wie Phillippa Donohue, und sich dessen kein bisschen bewusst war?


  Sie haute ihn einfach um, das musste sich Max eingestehen … ob es ihm gefiel oder nicht.


  Natürlich hatte es einige Liebschaften in seinem Leben gegeben. Er war fünfunddreißig, wohlsituiert und sah nicht schlecht aus. Aber wie war er überhaupt auf dieses Thema gekommen? Eine amouröse Verbindung zu Phillippa Donohue stand völlig außer Frage!


  Wahrscheinlich lag es einfach an der warmen Küche, den verführerischen Düften, die ihn an seine Kindheit auf der Farm seiner Großeltern erinnerten. Weit weg vom Palast …


  Dazu noch ein Kind, das aussah wie Thierry, die niedlichen Zwillinge, ein schnarchender alter Hund und …


  Phillippa. Phillippa mit dem Mehl auf der Nase.


  Max musste alle Willenskraft aufbieten, um nicht einfach zu ihr hinüberzugehen und es wegzuküssen.


  „Bleibst du zum Essen?“, fragte Luc, und Max wusste, dass er Nein sagen sollte. Doch er musste so schnell wie möglich mit Phillippa reden – sagen, was er zu sagen hatte, ihre Antworten anhören und gehen. Stattdessen sehnte er sich danach, hier bei den Kindern und dem Hund zu hocken und Phillippa zu küssen.


  Du verlierst noch den Verstand, mein Junge! ermahnte Max sich streng.


  „Phillippa, ich muss mit Ihnen reden.“


  „Nicht jetzt …“, gab sie abwesend zurück. „Ich muss die Pasteten in den Ofen schieben und nach dem Wäschetrockner schauen.“ Sie wischte ihre Hände an der Windjacke ab und lächelte verlegen, als sie die Mehlspuren sah. „Was für eine Schweinerei! Na, macht nichts. Den Kühen ist das bestimmt egal. Sie werden schon auf mich warten.“


  „Ich hole sie für dich rein“, bot Luc an, doch Phillippa schüttelte den Kopf.


  „Das mache ich selbst. Du bleibst hier bei den Mädchen, okay?“ Als sie Max anschaute, war die Besorgnis in ihrem Blick nicht zu übersehen. „Sie werden sicher gehen wollen, sobald Sie wieder Ihre trockenen Sachen anhaben. Ich … ich lasse Dolores hier.“


  Max spürte ihre innere Zerrissenheit. Sie musste die Kühe melken, wollte aber die Kinder nicht mit ihm allein lassen. Und rausschmeißen konnte sie ihn auch nicht, solange seine Sachen noch im Trockner waren. Er schaute zu dem alten Hund hinüber, der unter dem Tisch lag und leise schnarchte.


  „Ein großartiger Wachhund“, stellte er unbewegt fest.


  Phillippa errötete heftig. „Ich wollte … ich meinte nicht …“


  „Ich weiß“, sagte er rasch, um ihr die Verlegenheit zu nehmen. „Melken Sie immer allein?“


  „Luc hilft mir ab und zu. Es gibt einen Platz im Stall, wo ich die Mädchen im Auge habe, während sie spielen. Doch die Kinder hatten erst letztens eine schlimme Erkältung. Deshalb ist es besser, sie bleiben heute im Haus.“


  „Ich bin wieder ganz gesund und kann dir helfen“, protestierte Luc und warf sich in die schmale Brust.


  „Ich weiß, aber die Mädchen nicht, und deshalb möchte ich, dass du bei ihnen bleibst.“


  „Kommen die Kinder denn allein zurecht?“, wollte Max wissen und erntete dafür gleich zwei empörte Kommentare.


  „Luc ist sehr wohl in der Lage, auf seine Schwestern aufzupassen“, informierte ihn Phillippa steif.


  „Schließlich tue ich das nicht zum ersten Mal.“


  Schimmerten da etwa Tränen in den Augen des Jungen? Max fühlte sich zunehmend unbehaglich.


  „Außerdem gibt es zwischen Haus und Stall eine Gegensprechanlage, sodass Luc mich jederzeit erreichen kann, falls es ein Problem gibt.“


  „Es hat noch nie ein Problem gegeben!“


  Rasch legte Phillippa einen Arm um Lucs Schulter. „Es ist gut, dass ich mich auf dich verlassen kann, mein Großer.“


  Max lächelte den beiden zu und fühlte sich seltsam ausgeschlossen. „Wie lange dauert das Melken für gewöhnlich?“


  „Etwa drei Stunden.“


  Max zwinkerte ungläubig. „Wie viele Kühe sind es denn?“


  „Hundertzwanzig.“


  „Ich dachte, die Tiere wären kontaminiert.“


  „Deshalb müssen sie trotzdem regelmäßig gemolken werden, sonst geben sie keine Milch mehr. Lässt man sie eine Woche so stehen, gibt es bis zum nächsten Kalben keine Milch. Und das wäre dann erst in sechs Monaten.“


  „Und so müssen Sie die Kühe jeden Abend melken und die Milch wegschütten?“


  „Morgens und abends“, korrigierte Luc. „Aber es geht schneller, wenn zwei Leute melken.“ Mit Unschuldsmiene begegnete er Max’ scharfem Blick. „Phillippas Pasteten schmecken einfach köstlich, und wir könnten viel früher Tee trinken, wenn Sie ihr helfen.“


  „Er ist nicht zum Tee eingeladen“, sagte Phillippa rasch.


  „Doch, wenn er dir hilft.“


  „Er kann doch gar nicht melken.“


  „Verzeihung, aber ich kann melken.“


  Zwei Augenpaare wandten sich ihm zu und musterten ihn kritisch.


  „Kühe?“


  „Kühe.“


  „Aber du bist doch ein Prinz“, wandte Luc ein.


  „Bin ich nicht. Meine Großeltern hatten einen Bauernhof.“


  Luc strahlte. „Toll! Dann darfst du über Nacht bleiben und kannst Phillippa morgen früh wieder beim Melken helfen. Denn da ist es richtig kalt und ungemütlich.“


  „Hey!“, protestierte Phillippa. „Vielleicht möchte ich …“


  „Er kann doch im Zimmer von Mom und Dad schlafen“, unterbrach Luc sie schnell. „Das benutzt doch sonst keiner.“


  „Wer ist hier eigentlich der Erwachsene in der Familie?“, fragte Phillippa mit schwankender Stimme. „Ich habe Mr. de Gautier nicht eingeladen zu bleiben.“


  „Warum nicht?“


  Phillippa blinzelte. „Weil … Was, wenn ich ihn nicht mag?“


  „Aber warum magst du ihn nicht?“ Luc ließ nicht locker. „Ich weiß, er sieht ziemlich albern in deiner Gymnastikhose aus, aber er hat uns all die tollen Sachen gekauft. Ich wette, er ist steinreich.“


  Na, wenigstens etwas, dachte Max lakonisch und fühlte sich so weit von seiner fürstlichen Herkunft entfernt wie nie zuvor in seinem Leben.


  „Auf keinen Fall bleibe ich, wenn Phillippa mich nicht hier haben will“, sagte er fest.


  „Aber sie will dich!“, behauptete Luc. Es klang regelrecht beschwörend.


  „Phillippa ist ganz allein“, meldete sich Sophie aus dem Hintergrund. „Claire und ich haben Freunde im Kindergarten, und Luc hat welche in der Schule. Nur Phillippa nicht.“


  „Sophie …!“, brachte Phillippa hilflos hervor und spreizte verlegen die Hände. „Das ist doch nicht wahr.“


  „Doch, das ist es“, bestätigte Luc. „Keiner mag dich, weil du die Farm nicht verkaufen willst.“


  „Das geht Max doch nichts …“ Sie brach ab und senkte den Kopf. Plötzlich schien sie alle Kraft zu verlassen. Verzweifelt blinzelte sie die aufsteigenden Tränen weg, warf den Kopf in den Nacken und schob ihr Kinn vor.


  Wo nahm diese wundervolle Frau nur ihre Stärke her, überlegte Max und spürte, wie seine Kehle ganz eng wurde.


  „Ich helfe Ihnen gern beim Melken“, erklärte er ruhig. „Und wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich auch gern zum Essen bleiben. Ich muss mit Ihnen über die Kinder reden.“


  Im Bruchteil einer Sekunde veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. „Nein!“


  „Nein?“


  Phillippa schob das Kinn noch ein Stückchen weiter vor. „Alice war nicht stolz auf ihre fürstlichen Wurzeln. Sie sagte, allein der Drang, so weit wie möglich vor ihrer Familie zu fliehen, habe sie nach Australien gebracht. Und sie schwor, nie wieder zurückzukehren. Wenn Sie deshalb hierhergekommen sind, wollen wir nichts damit zu tun haben.“


  „Glauben Sie nicht, dass Sie etwas voreilige Schlüsse ziehen?“


  „Mag sein, aber sicher sind Sie nicht nur hier, um Fisch und Chips zu essen. Sie wollen etwas.“


  „Vielleicht ist es so.“


  „Dann rücken Sie damit raus – jetzt!“


  „Das würde ich lieber mit Ihnen allein besprechen.“


  „Nein. Ich habe keine Geheimnisse vor den Kindern und sie nicht vor mir. Ich bin ihr Vormund, ihre Patentante und ihre Freundin. Und dabei bleibt es.“


  Ihre Blicke trafen sich, und Max wusste, dass sie jedes Wort genauso meinte, wie sie es sagte. Er schaute zu den Kindern hinüber. Die Zwillinge waren mit den Teigresten beschäftigt, aber Luc ließ ihn nicht aus den Augen. Phillippa hatte recht. Sicher konnte er kaum beurteilen, was der Junge in seinem kurzen Leben an Lasten hatte tragen müssen, doch er wirkte viel verständiger als andere Kinder seines Alters. Und zwischen ihm und Phillippa gab es ein unsichtbares Band, das offenbar auf Ehrlichkeit und Vertrauen basierte.


  Also würde er den beiden endlich sagen, was zu sagen war.


  „Der amtierende Kronprinz von Monte Estella ist im letzten Monat kinderlos verstorben. Er war der Letzte seiner Linie. Die Thronfolge geht deshalb zu seinem Großvater zurück und von dort aus in die andere Linie über. Und damit landen wir bei Luc. Er ist der nächste legitime Thronerbe – der neue Kronprinz von Monte Estella.“


  3. KAPITEL


  Das hatten selbst die Zwillinge mitbekommen. Oder war es das bedeutungsschwere Schweigen, das sie irritierte, während Phillippa Max fassungslos anstarrte, und er versuchte, sich vorzustellen, was sie sagen würde, wenn sie ihre Sprache wiederfand.


  Schließlich war es Luc, der als Erster nachhakte. „Was ist ein Kronprinz?“


  „So etwas wie ein König. Der Herrscher über ein Land, das sich aber nicht Königreich, sondern Fürstentum nennt.“


  „Ist ein Kronprinz reich?“


  „Sehr reich.“


  „Das sind wir aber nicht.“


  „Doch, du weißt es nur noch nicht. Bernard war nicht besonders … gewissenhaft, wenn es um finanzielle Transaktionen ging“, erklärte Max an Phillippa gewandt. „Doch für Luc als seinen Erben ist noch genug da. Das sollte doch den größten Druck von Ihnen nehmen.“


  „Welchen Druck?“


  „Vielleicht könnten wir doch ohne die Kinder …?“


  „Die Mädchen hören nicht zu, und wenn ich Sie richtig verstehe, ist es doch Luc, um den es hier in der Hauptsache geht. Ich müsste längst beim Melken sein, aber ich denke, dies muss wohl erst geklärt werden.“ Phillippa lehnte sich gegen den Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust. Max warf ihr einen vielsagenden Blick zu und stellte sich neben sie.


  Wie fing er am besten an? „Ich wusste nichts von den Mädchen. Es war immer nur von einem Jungen die Rede.“


  „Claire und Sophie wurden direkt vor Ginas Tod geboren.“ Phillippa legte eine Hand auf die Schulter des Jungen, der sich instinktiv gegen ihr Bein gelehnt hatte. „Sollen wir ihm erzählen, was passiert ist, Luc?“


  „Ja“, wisperte er. „Weil er doch so eine Art Cousin ist.“


  „Das ist er wohl.“ Phillippa räusperte sich und warf Max einen ausdruckslosen Blick zu. „Alice, Ginas Mutter, war mit meiner Mutter befreundet und hat mich nach deren Tod quasi adoptiert. Deshalb sind Gina und ich wie Geschwister aufgewachsen. Ich war Brautjungfer bei ihrer Hochzeit und wurde später Lucs Patentante. Gina und Donald haben sich sehr geliebt, aber sie mussten ziemlich strampeln, um auf der Farm zurechtzukommen. Alice lebte bei ihnen, und ich war auch oft hier.“


  Phillippa machte eine kurze Pause und drückte leicht Lucs Schulter.


  „Wie auch immer … Alice starb, kurz bevor Gina mit den Zwillingen schwanger wurde. Die Schwangerschaft verlief von Anfang an problematisch. Gina musste viel liegen, und das Geld war knapp. Zu ihrem Hochzeitstag schenkte ich ihr und Donald ein Romantikwochenende in einem Hotel in der Stadt und bot an, mich um Luc und die Kühe zu kümmern. An diesem Wochenende sind sie tödlich verunglückt.“


  „Das tut mir sehr leid.“


  „Der Unfall war ein unvorhersehbarer Schicksalsschlag“, erklärte sie rau. „Ein Lastwagen verlor seine Ladung, und sie wurden unter einer Tonne Holz begraben. Donald war auf der Stelle tot, Gina lebte noch sechs Wochen – lange genug, dass die Zwillinge per Kaiserschnitt zur Welt gebracht werden konnten, aber das Bewusstsein hat sie nicht wiedererlangt. Sie hat ihre Babys nie gesehen …“ Phillippas Stimme versagte.


  Ich muss etwas entgegnen, fuhr es Max durch den Kopf. Aber was waren die richtigen Worte angesichts eines so grauenhaften Schicksalsschlages?


  „Und so sind Sie einfach geblieben?“, fragte er schließlich.


  „Was hätte ich sonst tun sollen? Gina und Donald waren meine Freunde. Wenn es nur um die Zwillinge gegangen wäre … möglicherweise hätte man auch über … andere Möglichkeiten nachdenken können. Aber ich liebte Luc wie meinen eigenen Sohn, und jetzt geht es mir mit den Mädchen genauso.“


  „Ich verstehe …“ Max zögerte, weiterzusprechen, aber es musste sein. „Und deshalb haben Sie Ihr eigenes Leben seitdem auf Eis gelegt?“


  „Ich habe überhaupt nichts dergleichen getan!“, fuhr sie verärgert auf.


  „Gibt es noch mehr Familie?“


  „Nein, Donald war das einzige Kind eines älteren Ehepaares. Das machte ihn schon früh zum Waisenkind. Sonst gibt es niemand.“


  „Sie waren als Krankenschwester tätig?“


  „Ja, und jetzt bin ich Farmerin. Ich melke Kühe und teile mein Leben mit Luc, Sophie, Claire und Dolores.“


  „Wie ich hörte, sind Sie eine hochqualifizierte Krankenschwester.“


  „Ja, und ziemlich berühmt in Kuhkreisen“, spottete Phillippa.


  Max starrte sie an. „Das bringt uns nicht weiter.“


  „Was?“


  „Mich zu veralbern, anstatt mich aufzuklären.“


  „Für meinen Geschmack habe ich schon viel zu viel geredet“, verkündete Phillippa angriffslustig. „Jetzt sind Sie an der Reihe. Also, klären Sie mich auf.“


  „Diese drei Kinder sind die neue Fürstenfamilie von Monte Estella.“


  „Diese Kinder sind acht und vier Jahre alt. Und sie sind Australier.“


  „Das sind sie auch, aber gleichzeitig haben sie ein Erbe in Monte Estella anzutreten.“


  „Was für ein Erbe?“


  „Die Krone.“


  „Die ist garantiert nicht so viel wert wie eine australische Milchfarm mit hundertzwanzig Kühen. Damit kann man wenigstens seine Rechnungen bezahlen.“


  „Den Eindruck habe ich bisher nicht gewonnen …“


  „Das ist kein Grund, persönlich zu werden!“, fauchte Phillippa ihn an und holte erst einmal tief Luft. „Was haben die Kinder noch geerbt?“


  Max schwieg und dachte angestrengt nach. Dies war die Zerreißprobe, von der er anfangs nichts ahnte, und die er fürchtete, seit er diese Frau mit den roten Locken und dem Löwenmutter-Instinkt kennengelernt hatte. Er schaute zu Luc hinüber, der ihn mit seinen dunklen Augen ernst musterte und dabei wieder unheimlich an Thierry erinnerte.


  „Wir sind aber nicht reich“, hatte der Knirps gesagt.


  „Die Krone bedeutet Reichtum … großen Reichtum.“


  „Ist Monte Estella denn ein reiches Land?“


  Max schüttelte zögernd den Kopf. Warum musste er dieses Gespräch auch unbedingt halb nackt in Phillippas Küche führen?


  „Das Vermögen der Krone hat nichts mit dem Staatsetat zu tun. Aber die Fürstenfamilie von Monte Estella hat immer im Luxus gelebt.“


  „Während die Bürger verhungert sind“, vollendete Phillippa zynisch. „Ich weiß, Alice hat davon erzählt.“


  „Wenn Luc eine gute Erziehung und Ausbildung erhält, kann er das ändern.“


  Phillippa biss sich auf die Lippen. Ihr Griff um Lucs Schultern verstärkte sich. „Und diese Erziehung wollen Sie übernehmen?“


  „Nein!“ Das kam schärfer heraus, als Max es beabsichtigt hatte. „Nein“, wiederholte er in milderem Ton. „Mit mir hat das nichts zu tun.“


  Phillippa runzelte die Stirn. „Warum nicht? Luc und ich haben uns den Familienstammbaum angeschaut, oder das, was wir als solchen ansehen. Sind nicht eigentlich Sie in der Erbfolge an der Reihe … oder Ihr Bruder Thierry?“


  „Der ist seit zwanzig Jahren tot.“


  „Oh, das kann Alice nicht gewusst haben, sonst hätte sie sein Todesdatum bestimmt eingetragen. Aber … er kam in direkter Linie nach Bernard, oder?“


  „Ja.“


  „Warum sind Sie dann nicht der Nächste?“


  „Weil der Name väterlicherseits anders lautet als bei Thierry“, erklärte Max umständlich.


  „Der Name väterlicherseits …“, wiederholte Phillippa mit gekrauster Stirn. „Oh … oh!“


  „Können wir darüber nicht später sprechen?“, fragte Max.


  Doch Phillippa schien zu geschockt zu sein, um überhaupt noch reden zu können. Sie blinzelte ein paarmal verwirrt und schüttelte den Kopf. Dann nahm sie ihre Hand von Lucs Schulter und machte einen Schritt Richtung Tür.


  „Ich muss jetzt die Kühe melken“, meinte sie übergangslos. „Wenn … äh … wenn Sie nachher noch hier sein sollten, können wir weiterreden. Jetzt muss ich erst einmal nachdenken. Kümmert euch um Max, Kinder … ich brauche etwas Zeit für mich …“


  „Wenn Sie noch Fragen haben …“


  „Im Moment nicht.“ Damit verschwand sie in den angrenzenden Wirtschaftsraum.


  Max war allein mit Luc, den Zwillingen und Dolores. Und alle schauten ihn vorwurfsvoll an. Anklagend.


  „Du hast Phillippa traurig gemacht“, sagte Sophie.


  „Habe ich nicht.“


  „Sie geht immer alleine raus, wenn sie traurig ist“, erklärte Claire.


  „Sie ist rausgegangen, um die Kühe zu melken.“


  „Ja, aber sie ist traurig.“ Das kam von Luc. „Vielleicht denkt sie, du willst uns ihr wegnehmen.“


  „Das werde ich nicht tun.“


  „Wir würden auch nicht mit dir kommen.“


  „Das kann ich euch nicht verübeln“, murmelte Max und fühlte sich unbeholfener als je zuvor in seinem Leben. „Kinder, ich verspreche euch, nichts gegen euren Willen zu tun. Unsere Familien gehörten vor langer Zeit zusammen. Jetzt bin ich hier und muss feststellen, dass ihr friert und Hunger habt. Da ist es doch ganz natürlich, wenn ich helfen möchte. Aber ich werde nichts tun, was Phillippa nicht gefällt.“


  „Wirklich?“


  Max begegnete Lucs forschendem Blick offen und fest. „Wirklich!“


  „Ich will nämlich kein Prinz sein, wenn Phillippa das nicht mag.“


  „Kann ich verstehen.“


  Dieser Junge war wirklich etwas ganz Besonderes. Er verdiente es, beschützt zu werden, und er durfte nicht von Phillippa und seinen Schwestern getrennt werden. In dieser Sekunde starb die Idee, Luc in ein fernes Schloss zu bringen und ihn der Obhut eines fremden Kindermädchens zu überlassen.


  „Ich glaube, eure Phillippa ist eine ganz wunderbare Tante“, sagte Max leise.


  „Ja, ein echtes Ass“, bestätigte Luc. „Gibt es dort ein Schloss?“


  „In Monte Estella? Ja, das gibt es.“


  „Sind da auch Drachen?“, fragte Claire schüchtern.


  „Nein.“


  „Wir mögen nämlich keine Drachen“, erklärte die resolutere Sophie.


  
    Als Max kurz darauf seine Sachen aus dem Trockner nahm, musste er feststellen, dass sie immer noch klamm waren. Er zog sie trotzdem an und fröstelte innerhalb weniger Minuten. Seufzend zog er auch noch Donalds Cape über und verließ das Haus über die hintere Veranda.
  


  „Wo muss ich langgehen, um zum Kuhstall zu kommen?“, hatte er Luc gefragt, nachdem der ihn dezent daran erinnert hatte, dass Phillippa nicht nur traurig war, sondern jetzt auch noch die Kühe allein melken musste.


  Der Junge hatte ihm die Richtung gezeigt und Max aufmunternd auf den Arm geklopft. „Wenn du schnell rennst, wirst du nicht so nass“, gab er ihm noch mit auf den Weg, ehe er zu seinen Schwestern zurückkehrte.


  Der lang gestreckte, baufällig wirkende Ziegelbau lag etwa zweihundert Meter vom Haus entfernt. An der Außenmauer warteten viele schwarz-weiße Kühe geduldig in einer langen Reihe im strömenden Regen. Max durchquerte einen düsteren Raum voller Blechkannen, die allerdings nicht die frisch gemolkene Milch aufnehmen würden, weil die wegen der bakteriellen Verunreinigung in den Abfluss wanderte. Der Melkstand hinter der nächsten Tür machte einen sauberen, ordentlichen Eindruck. Phillippa arbeitete in einem schmalen Gang zwischen den Melkständen, in denen die Kühe aufgereiht standen.


  Sie hielt sich ein Taschentuch an die Augen und ließ es sofort verschwinden, als sie merkte, dass sie nicht mehr allein war. Sie schaute nicht hoch, sondern konzentrierte sich darauf, das nächste Euter zu säubern.


  Hatte sie etwa geweint?


  Max versuchte, die Situation aus Phillippas Sicht zu betrachten. Hilfe bei der Versorgung und Erziehung von drei Kindern musste ihr doch sicher willkommen sein. Aber sie war nicht mit den Kindern verwandt, so wie er. Ob sie wirklich Angst hatte, er würde sie ihr wegnehmen?


  Das hatte er absolut nicht gewollt.


  „Ich bin hier, um zu helfen“, sagte er ruhig.


  „Bleiben Sie lieber dort stehen. Kühe mögen keine Fremden.“


  „Darauf kann ich leider keine Rücksicht nehmen.“ Er war an ihrer Seite, ehe sie protestieren konnte. „Lassen Sie mich die Zitzenbecher anlegen. Sie bringen die nächsten Tiere rein und die fertigen wieder nach draußen.“


  „Woher wissen Sie, wie gemolken wird?“, fragte sie aufrichtig erstaunt.


  „Ich lüge nicht, Phillippa. Ich habe wirklich lange bei meinen Großeltern gelebt und beim Melken geholfen. Auf unserem Hof gab es sogar einen ähnlich veralteten Melkstand wie diesen hier.“


  Zögernd trat Phillippa einen Schritt zurück und beobachtete gespannt, wie Max das nächste Euter säuberte und die Zitzenbecher anbrachte. Die Kuh schien nichts dagegen zu haben. Max trug die gewohnte Regenjacke, und bei diesem Wetter erschien ihnen wohl ein verkleideter Mensch wie der andere. Langsam verließ Phillippa den Stall, um weitere Kühe reinzuholen.


  „Erzählen Sie mir alles über diesen … Thronfolgekram“, forderte sie, als sie die nächste Kuh für Max bereitstellte. Da im Hintergrund ein Radio spielte, musste sie ziemlich laut reden, um sich verständlich zu machen. „Was meinten Sie mit den … unterschiedlichen Namen väterlicherseits? Hat Alice deshalb ein Fragezeichen hinter Ihren Namen gesetzt?“


  „Hat sie das?“


  Phillippa nickte.


  „Es ist eine … ziemlich unschöne Familiengeschichte.“


  „Sie kann nicht schlimmer sein als meine“, sagte sie gepresst. „Und wenn sie Luc betrifft, dann muss ich die Wahrheit wissen.“


  Max hasste es, seine Mutter zu diffamieren, aber immerhin hatte sie es selbst von ihm verlangt. „Meine Mutter war mit Edouard, dem Enkel von Kronprinz Etienne, verheiratet … Bernards Cousin. Sie und Edouard bekamen einen Sohn – Thierry. Dann hatte meine Mutter eine Affäre. Sie war immer noch verheiratet, als ich zur Welt kam, aber Edouards Name wurde nicht in meine Geburtsurkunde eingetragen.“


  Einen Moment lang schienen beide in ihre Gedanken versunken zu sein. „Dann können Sie also nicht Kronprinz werden?“


  „Nein.“


  „Aber Sie haben eine Menge mit der Fürstenfamilie zu tun?“


  „Nein. Meine Mutter und ich sind kurz nach meiner Geburt nach Frankreich gezogen, wo wir immer noch leben.“


  „Aber Sie sprechen sehr gut Englisch.“


  „Meine Großmutter mütterlicherseits war Engländerin. Sie redete mit mir grundsätzlich in ihrer Muttersprache, um zu verhindern, dass ich ein französischer Rüpel wurde, wie sie es nannte.“


  „Hmm.“ Phillippa nickte, als fühle sie sich in irgendetwas bestätigt und holte die nächste Kuh. Im Radio lief gerade der Popsong „Tell Laura I Love Her“. Und als Max hörte, dass Phillippa ohne eine Spur von Verlegenheit laut und voller Pathos mitsang, wollte er seinen Ohren kaum trauen.


  Die Kühe zuckten mit keiner Wimper, Max hingegen schon. Da stand Phillippa, hoch aufgerichtet wie eine Galionsfigur in einem Meer nasser, dreckiger Rindviecher und besang die Liebe. Noch vor fünf Minuten hätte er geschworen, sie weinen zu sehen. Sie hatte geweint, dessen war er sich ganz sicher.


  Max widmete sich wieder seiner Arbeit und hörte Phillippa zu. Irgendwann wurde Laura von „The Last Waltz“ abgelöst, gefolgt von Olivia Newton-John mit „I Am Woman“. Plötzlich ertappte er sich dabei, wie er mit dem Fuß wippte und mitsummte.


  „Sie singen gar nicht“, stellte Phillippa fest und gab der nächsten Kuh einen freundschaftlichen Klaps aufs knochige Hinterteil.


  „Hm … nein.“


  „Nicht einmal unter der Dusche?“


  „Ich verweigere die Aussage.“


  Phillippa lachte. „Also doch! Warum unterstützen Sie mich dann nicht?“


  „Ich lausche lieber Ihrer betörenden Stimme.“


  Phillippa verzog das Gesicht, als habe sie plötzlich Zahnschmerzen. „Männer!“


  „Sie halten wohl nicht viel von ihnen?“


  „Möglicherweise ist es ja auch umgekehrt“, erwiderte sie spröde. „Auf jeden Fall finden sie meine Outfits nicht besonders sexy.“


  Outfit? Sexy? Unter ihren unförmigen Windjacken, von denen er inzwischen bereits zwei hatte begutachten können, war ihre Figur kaum zu erahnen. Und trotzdem, sie hatte etwas an sich, das ihn anzog und ziemlich unruhig machte.


  Erneut rief Max sich zur Ordnung. Phillippas äußerliche Vorzüge hatten nichts damit zu tun, weshalb er hier war. Ebenso wenig wie ihr ansteckender Sinn für Humor, ihr bezauberndes Wesen, ihre …


  Sobald er und Luc in Monte Estella gelandet waren, mit oder ohne Phillippa, spielte das ohnehin keine Rolle mehr. Er würde Charles Mevaille als offiziellen Vertreter des zukünftigen Prinzregenten einsetzen und endlich in seine Firma nach Paris zurückkehren können. Charles war kompetenter, als er selbst es je sein würde, was das Regierungsgeschäft betraf.


  Sicher würde es Gelegenheiten geben, bei denen seine Anwesenheit in Monte Estella unerlässlich war, aber die meiste Zeit über konnte er sich dem Leben widmen, das er liebte.


  Liebte er sein Leben denn?


  Was waren das denn für Gedanken? Natürlich zog er sein bisheriges Leben der öffentlichen Zurschaustellung in dem Goldfischglas vor, als das ihm der Fürstenpalast schon immer erschienen war. Und erst recht dem, das diese Frau führte.


  Doch sie sang … aus vollem Herzen.


  „Verzeihung, aber wollen Sie Peculiar nicht langsam von der Melkmaschine befreien?“


  „Peculiar – Seltsam?“


  „Ja, ich rede von der Lady mit der weißen Nase und dem leeren Euter am Ende der Reihe.“


  „Wieso geben Sie einer Kuh diesen wirklich seltsamen Namen?“


  „Soll ich es Ihnen zeigen?“ Phillippa nahm der Kuh selbst die Zitzenbecher ab und führte sie zur Tür, wo das Tier stocksteif stehen blieb. „Sehen Sie? Sie will einfach nicht raus, egal bei welchem Wetter. Und wenn sie erst einmal draußen ist, will sie unter keinen Umständen rein. Eine echte Psychopathin. Die anderen Kühe gucken sie deshalb schon schief von der Seite an.“


  „Wieso nennen Sie sie dann nicht Psycho? Peculiar hört sich eher nach einer netten, etwas exzentrischen Tante an.“


  „Ganz einfach. Weil ich sie nicht festlegen, sondern ihr die Chance lassen will, sich zu ändern.“


  Max starrte sie an. Ja, Phillippa war wirklich eine nette Person. Nett und …


  „Was um alles in der Welt haben Sie auf einer Milchfarm zu suchen!“, platzte Max unerklärlicherweise gereizt heraus.


  „Dasselbe wie Sie … Kühe melken.“


  „Aber Sie sind eine Krankenschwester.“


  „Das war ich früher. Jetzt weiß ich Besseres mit meinem Leben anzufangen.“


  „Weil Gina und Donald ums Leben gekommen sind …“


  „Was erwarten Sie denn von mir?“, fragte sie, inzwischen ebenso gereizt wie er. „Dass ich jammere und behaupte, meine Karriere als Krankenschwester sei wichtiger, als mich um die verwaisten Kinder meiner besten Freundin zu kümmern?“


  Sekundenlang starrten sie sich an wie Feinde.


  „Sie sind hier, um die Kinder mitzunehmen, nicht wahr?“, fragte Phillippa heiser und fuhr sich müde mit der Hand über die Stirn.


  „Und Sie … wenn Sie wollen.“


  „Wann sind Sie in Australien gelandet?“


  „Vor etwa zehn Stunden.“


  „Aus Frankreich?“


  „Ja.“


  „Dann ist es der Jetlag“, murmelte sie matt. „Denn, was Sie sagen, ergibt keinen Sinn. Verschieben wir die Diskussion auf später. Inzwischen können Sie das Radio aufdrehen. Es ist mir nicht laut genug.“ Damit wandte sie sich ab.


  „Sie wollen nicht mit mir reden?“


  „Nicht jetzt! Vielleicht auch nie.“


  „Sie sollten darüber nachdenken.“


  Phillippa fuhr herum. „Ich muss über gar nichts nachdenken!“, fauchte sie ihn an. „Ich will jetzt singen! Also drehen Sie das Radio lauter und lassen Sie mich in Ruhe!“


  
    „Yes, Ma’am.“ Weiter gab es nichts zu sagen.
  


  


  In weniger als zwei Stunden waren sie fertig und wieder im Haus.


  „Sie sehen erschöpft aus, Phillippa“, stellte Max ruhig fest. „Zum Glück funktioniert wenigstens die heiße Dusche.“


  „Wenn wir auch noch darauf verzichten müssten, könnte ich tatsächlich in Versuchung geraten, Ihr verrücktes Angebot anzunehmen“, murmelte sie mit einem schiefen Lächeln.


  „Phillippa …“


  „Ich gehe duschen. Sie sind nach mir dran.“ Damit ließ sie ihn stehen.


  Während sie das warme Wasser über ihren schmerzenden Rücken rinnen ließ, wanderten ihre Gedanken in die Vergangenheit zurück. Arme Alice, die vor ihrer korrupten Familie ins Ausland geflohen und viel zu früh gestorben war …


  Eine liebenswürdige, zarte Lady, der Phillippa viel verdankte, und die ihr Leben so viel leichter und schöner machte, nachdem Gina sie als ihre beste Schulfreundin mit zu sich nach Hause nahm. Dort hatte Phillippa dann nach dem Tod ihrer eigenen, nicht so ladyliken Mutter wie eine zweite Tochter gelebt, bis die Schulzeit beendet war.


  Nachdem sie das Bad für Max freigemacht hatte, ging Phillippa zu den Kindern in die Küche. Sophie und Claire hockten auf dem Boden und spielten mit ihren Puppen, während Dolores – wie Max ganz richtig eingeschätzt hatte, ein lausiger Wachhund – zwischen den Mädchen und dem Ofen lang ausgestreckt lag und die ganze Wärme abfing.


  Luc hatte inzwischen den Tisch gedeckt, mit ihrem besten Geschirr, wie Phillippa erstaunt feststellte. Als er sie allein in der Tür stehen sah, wurde sein Gesicht ganz lang.


  „Er ist gegangen.“


  „Nein, er duscht noch und kommt gleich.“


  Sofort war das breite Grinsen wieder da. „Geh dir schnell etwas Hübsches anziehen.“


  „Ich habe nichts Hübsches“, gab Phillippa perplex zurück.


  „Doch, die Sachen, die du immer in der Kirche trägst.“


  „Deine pinkfarbene Strickjacke“, sprang Sophie hilfsbereit ein.


  „Die ist zwar ein bisschen alt, aber schön“, befand Claire.


  Phillippa starrte die drei einige Sekunden an und verschwand dann in Richtung ihres Schlafzimmers. Dort stand sie wenig später vor dem Spiegel und musterte sich aufmerksam. Der schwarze enge Rock und das pinkfarbene Twinset hatten ihre besten Tage definitiv hinter sich. Sie schnitt eine Grimasse, griff nach ihrer Haarbürste und zog sie durch die roten Locken, bis sie Feuer zu sprühen schienen.


  Früher hatten Gina und sie stundenlang kichernd und glucksend vor diesem Spiegel gehockt und alle möglichen Schönheitsmittelchen ausprobiert. Heute waren ihre einzigen Schminkutensilien eine Dose Kompaktpuder gegen eine glänzende Nase und ein ziemlich kurzer Lippenstift.


  Mechanisch puderte sie sich die Nase, trug einen Hauch Lippenstift auf und streckte aus einem plötzlichen Impuls die Zunge heraus.


  Als sie vor der Küchentür stand, drangen das helle Lachen der Kinder und Max’ tiefe Stimme durch die geschlossene Tür. Phillippa zögerte kurz, wandte sich ab und ging in das kleine Zimmer, das sie als Büro benutzte. Dort stand auch ein alter PC mit einem funktionierenden Internetanschluss, solange die Telefonverbindung intakt war. Im Moment funktionierte sie.


  Phillippa setzte sich und tippte Monte Estella ein.


  


  
    Von vier selbstständigen Fürstentümern, die im Süden Europas am Mittelmeer liegen, ist Monte Estella das größte. Wie die anderen lebt es hauptsächlich vom Tourismus. Jedes der Länder hat landschaftlich gesehen seinen eigenen, ganz besonderen Reiz.
  


  
    Monte Estella ist in der ganzen Welt für seine exklusive Schuhmode bekannt. Handgearbeitete Lederschuhe aus dieser Region findet man auf den Modenschauen in Paris und Rom ebenso wie in New York oder London.
  


  
    Politisch gesehen, gibt es allerdings Ärger im Paradies. Jedes Fürstentum hat seine eigene Verfassung, wobei die absolute Herrschaftsgewalt in den Händen des gegenwärtigen Kronprinzen liegt.
  


  
    Im Nachbarland Azuri kann die politische Lage, dank des mittels Prinzregent regierenden Kronprinzen, inzwischen als stabil bezeichnet werden.
  


  
    Monte Estella steckt allerdings mitten in einer Krise. Der Tod des letzten Kronprinzen, vor einem Monat, hat das Fürstentum in noch misslichere Verhältnisse gestürzt, als sie bereits zu Lebzeiten von Prinz Bernard vorherrschten.
  


  
    Allgemeine Armut stellt ein ebenso großes Problem dar wie Korruption. Die wenigen Industriebetriebe in Monte Estella sind mit unmäßig hohen Steuern belastet, sodass ihnen der Bankrott droht.
  


  
    Wenn nicht bald ein neuer Thronerbe präsentiert werden kann, wird die Monarchie endgültig durch eine Demokratie abgelöst, die keine ist, solange an den entscheidenden Stellen noch die unsichtbaren Herrscher der vergangenen Jahre die Macht in Händen halten. Um der am Boden liegenden Wirtschaft wieder auf die Beine zu helfen, muss die Thronfolge geregelt werden – je schneller, desto besser.
  


  
    Deshalb war Max also hier. Um die Thronfolge zu regeln. Aber was wusste Luc schon davon, wie man ein Fürstentum regierte? Nichts! Es war absolut lächerlich.
  


  Phillippa holte tief Luft, schaltete den Computer aus und ging zur Küche, um Max mitzuteilen, wie unsinnig sein Plan war.


  4. KAPITEL


  Doch dazu bekam sie nicht sofort die Gelegenheit, weil die Kinder offenbar spontan beschlossen hatten, eine Party zu feiern.


  Phillippa konnte die wunderbare Verwandlung kaum fassen. Noch vor wenigen Stunden standen den dreien die Nachwirkungen der hartnäckigen Grippe, die sie für Tage ans Bett gefesselt hatte, in die blassen Gesichter geschrieben. Jetzt, da sie durchgewärmt und satt waren, erkannte man sie kaum wieder. Die Zwillinge hatten sich ihre besten Kleidchen angezogen und strahlten über beide Backen, und sogar Dolores, die nach wie vor neben dem Ofen lag und schlief, trug eine dicke rote Schleife um den Hals. Und Luc hatte sich in einen fröhlichen Zeremonienmeister verwandelt, der alle lautstark herumkommandierte.


  „Schenk Mr. de Gautier von der roten Limonade ein“, forderte er Phillippa auf, sobald sie sich an den Tisch setzte. Und als sie nicht gleich reagierte, seufzte er und erledigte es selbst.


  „Aber er hat extra Wein für sich gekauft“, sagte Phillippa lächelnd, doch die Kinder starrten sie nur an, als hätte sie einen guten Witz gemacht. Wein, wenn man rote Limonade haben konnte? Max akzeptierte das Getränk mit vollendeter Würde und hob das Glas zum Toast.


  Phillippa verdrehte die Augen, enthielt sich aber jeder weiteren Bemerkung.


  „Möchte jemand Pastete?“, fragte Max gut gelaunt.


  Sofort riss Phillippa sich zusammen und erinnerte sich an ihre Gastgeberpflichten. Sie beugte sich vor und griff nach der Auflaufform, die in der Mitte des Tisches auf einem Holzbrett stand. Leider tat sie das, ohne die bereitliegenden Topflappen zu benutzen, und stieß einen spitzen Schrei aus, als sie sich die Finger verbrannte.


  Mit einem Satz war Max auf den Beinen, eilte um den Tisch herum, zog Phillippas Stuhl zurück und drängte sie zum Spülbecken. Dort hielt er ihre Hand unter fließendes kaltes Wasser.


  „Schon gut“, brachte sie atemlos hervor und versuchte, sich ihm zu entziehen, doch er ließ sie nicht los. „Ich habe die Auflaufform doch kaum berührt.“


  „Sie haben geschrien.“


  „Habe ich nicht.“


  „Doch, hast du“, bestätigte Luc vom Tisch aus.


  „Brauchst du einen Verband?“, fragte Claire, schlüpfte von ihrem Stuhl und lief ins Bad hinüber, ohne auf eine Antwort zu warten.


  „Ich bin doch kaum drangekommen“, wiederholte Phillippa und biss die Zähne zusammen, als Max ihre Hand hochhielt und sorgfältig einen Finger nach dem anderen inspizierte.


  „Autsch …?“, fragte er lächelnd.


  Es war dieses Lächeln. Es machte ihre Knie schwach und brachte ihren Puls zum Rasen. Wann hatte sie so etwas das letzte Mal verspürt? Hatte sie es überhaupt jemals in dieser Art gespürt? Hilflos starrte sie ihm ins dunkle Gesicht, bis Sophie ihr energisch ein Frotteetuch in die Hand drückte, wobei sie Max mit ihrem kleinen Körper zur Seite schob.


  „Trockne dir die Hände ab. Wir brauchen keinen Verband“, informierte sie ihre Schwester altklug, die mit einem Erste-Hilfe-Kasten neben ihr auftauchte. „Sie blutet nicht. Ist schon besser, oder?“ Ihre dunklen Augen suchten nach einer Bestätigung in Phillippas Gesicht. „Es gibt nämlich Schokoladeneis zum Nachtisch.“


  „Danke“, murmelte Phillippa schwach.


  Max lachte hilflos auf. „Wer ist eigentlich der Boss in diesem Haus?“, wollte er wissen und erntete dafür nur irritierte Blicke von allen Seiten.


  „Für uns funktioniert es“, murmelte Phillippa und kehrte an den Tisch zurück. „Alles in bester Ordnung.“


  Aber das war es nicht. Alles hatte sich in den letzten Stunden verändert. Max lächelte immer noch, als er ungefragt ein Stück Pastete auf Phillippas Teller lud.


  Phillippa spürte ein seltsames Ziehen im Magen. Hunger, entschied sie. Doch sie wusste, dass das nicht stimmte.


  
    Der Rest ihrer Mahlzeit verlief für Phillippas Geschmack erfreulich ereignislos. Während die Kinder fröhlich schnatterten, widmete sie sich schweigend ihrer Pastete.
  


  „Ich muss die Kleinen jetzt zu Bett bringen“, verkündete sie, nachdem auch der letzte Rest Schokoladeneis verzehrt war. „Wagen Sie es nicht, inzwischen abzuwaschen.“


  „Ich helfe Max dabei“, bot Luc eifrig an.


  Phillippa hob erstaunt die Brauen. „Du?“


  „Wenn Max das kann, schaff ich es auch.“


  Phillippa schaute in sein leuchtendes Gesicht und überlegte, wie wenig sie im Grunde genommen über heranwachsende Jungen und ihre Erziehung wusste. Und noch weniger über Männer. Sie kamen in ihrem Leben einfach nicht vor. Und bis jetzt hatte sie auch nie das Gefühl gehabt, etwas zu verpassen. Bis jetzt!


  Abrupt wandte sie sich um und scheuchte die Zwillinge vor sich her aus der Küche.


  Was war an diesem Max de Gautier, dass sie sich so unwiderstehlich zu ihm hingezogen fühlte? Seine fürstliche Herkunft? Bestimmt nicht, denn damit hatte sie sogar noch weniger Erfahrung als mit kleinen Jungen und Männern.


  Nachdem Phillippa die Zwillinge ins Bett verfrachtet und ihnen die obligatorische Gutenachtgeschichte vorgelesen hatte, rief sie nach Luc und sorgte dafür, dass auch er im Bett lag, bevor sie in die Küche zurückkehrte. Doch dort war niemand. Max saß inzwischen in dem kleinen Wohnzimmer, das sie so gut wie nie benutzten. In den Wintermonaten war es hier kalt und ungemütlich, doch heute brannte seit Stunden ein Feuer im offenen Kamin und erfüllte den Raum mit einer wohligen Wärme.


  Natürlich lag Dolores im Tiefschlaf so dicht vor dem offenen Feuer, dass Phillippa befürchtete, sie könne sich verbrennen. Doch offensichtlich genoss der Hund die Wärme auf den alten Knochen.


  „Wie wollen Sie Ihr Crumpet?“


  Verblüfft schaute Phillippa auf ein Tablett, das mit einem Korb warmer Brötchen, der angeschlagenen Butterdose, Marmelade, Honig und zwei Tellern beladen war.


  „Aber wir sind doch eben erst vom Tisch aufgestanden.“


  „Für Süßes gibt es immer noch Platz“, belehrte Max sie und legte zwei dicke Holzscheite in den Kamin.


  „Wenn Sie weiter so verschwenderisch mit dem Brennholz umgehen, reicht es nicht länger als bis zum Ende der Woche“, entfuhr es ihr gegen ihren Willen.


  Max warf ihr einen merkwürdigen Blick zu. „Ich hoffe, dass wir bis dahin alle zusammen in Monte Estella sind“, gab er ruhig zurück.


  Phillippa hielt den Atem an. Jetzt war es so weit. Es gab keinen Aufschub und keine Ausflüchte mehr.


  „Wir werden nicht mitkommen. Sie können Luc nicht mitnehmen.“


  „Es geht um sein Geburtsrecht.“


  „Vielleicht, aber das liegt hier, auf dieser Farm.“ Sie fühlte sich plötzlich so müde, als müsse sie mindestens einen Monat schlafen, um wieder zu Kräften zu kommen.


  „Phillippa, warum tun Sie das?“


  „Tun? Was?“


  „Den Farmbetrieb gegen jeden Widerstand aufrechterhalten zu wollen.“


  „Die Farm ist alles, was die Kinder haben.“


  „Wie meinen Sie das? Weihen Sie mich ein.“


  „Es geht Sie nichts …“


  „Oh doch, das tut es. Wie es aussieht, bin ich der einzig lebende Blutsverwandte der drei. Sie gehen mich also sehr wohl etwas an. Noch mal … warum ist die Farm in Schwierigkeiten?“


  „Ich habe Ihnen von den infizierten …“


  „Die Farm war auch vorher schon in einem schlechten Zustand, und nach Meinung der Ladies im Supermarkt könnten Sie sie morgen verkaufen.“


  Phillippa biss sich auf die Unterlippe. „Das stimmt. Ich habe sogar zwei Angebote. Einmal von der Gemeinde und dann vom Naturschutzverband. Und jeder verfolgt dabei seine ganz eigenen Interessen. Die Wildlife Foundation plant einen zusammenhängenden Naturschutzpark von der Küste bis zu den Bergen im Norden, wobei dieses Land ein wichtiger Korridor wäre. Sie zahlen zwar weniger, doch wenn ich je verkaufen würde, dann an sie. Aber natürlich kommt das nicht in Frage.“


  „Warum nicht?“


  „Wie ich bereits sagte, die Farm ist alles, was die Kinder haben.“


  „Das stimmt nicht. Die drei haben Sie. Land ist es nicht wert, dass man dafür leidet oder sogar zugrunde geht.“


  „Wenn das wirklich Ihre Meinung ist, warum nehmen Sie dann die ganzen Mühen auf sich, um Luc genau aus diesem Grund nach Monte Estella zu bringen?“


  Er zögerte. Dann breitete Max die Arme aus, als wolle er der ganzen Welt erklären, warum. „Weil es in diesem Fall um viele Menschenleben geht.“


  „Das klingt absurd … und lächerlich.“


  „Es ist die Wahrheit. Wenn kein Kronprinz die Regierung übernimmt, ändert sich die Staatsform. Und angesichts der derzeitigen Konstellation würde das keine Demokratie, sondern eine Diktatur bedeuten. Die sogenannte Übergangsregierung, die schon lange hinter den Kulissen die Fäden zieht, wünscht sich nichts mehr als das. Doch die ansässigen Bauern und die spärliche Industrie bluten bereits unter der momentan herrschenden Steuerlast aus, und es steht zu befürchten, dass es dann noch viel dramatischer wird. Ich übertreibe wirklich nicht, wenn ich behaupte, das Land liege in Agonie.“


  „Aber es hört sich furchtbar melodramatisch an. Und was soll Luc dagegen tun?“


  „Er muss nichts Spezielles tun – einfach nur da sein und den Titel tragen. Bis zu seiner Volljährigkeit übernimmt ein autorisierter Vertreter die Staatsgeschäfte.“


  „Und wer soll das sein?“


  Max zögerte, doch dann gab er sich einen Ruck. „Da meine Mutter zum Zeitpunkt meiner Geburt noch mit Edouard verheiratet und Thierry mein Halbbruder war, steht mir das Recht zu. Ich kann Luc zur Seite stehen und ihm helfen, in seine zukünftige Rolle als Regent hineinzuwachsen. Wir könnten das Land wieder zum Leben erwecken.“


  „Aber … das ist doch Wahnsinn! Wie kann ich den armen Jungen einem derartigen Druck aussetzen?“


  „So schlimm ist es gar nicht. Monte Estella ist ein wunderschönes Land. Kommen Sie mit, gönnen Sie sich einige Wochen Ferien und urteilen Sie dann selbst. Wann haben Sie das letzte Mal Urlaub gemacht?“, fragte er lächelnd.


  Phillippa starrte ihn nur unbewegt an.


  Sein Lächeln erlosch. „Wann, Phillippa?“


  „Ich … in meiner Zeit als Krankenschwester bin ich manchmal hierher auf die Farm gekommen, um zu helfen.“


  „Haben die Kinder schon einmal Urlaub gemacht?“


  „Nein, aber …“


  „In Monte Estella ist zurzeit Hochsommer. Alles blüht und grünt, und das Schloss ist einfach fantastisch.“


  „Claire sagt, es gibt dort Drachen“, murmelte sie störrisch.


  „Drachen?“


  „Alle Schlösser haben ihre Drachen“, beharrte sie. „Oder irgendetwas anderes Furchterregendes. Wie soll ich Ihnen da vertrauen?“


  Max seufzte. „Sie müssen mir nicht blind vertrauen. Ihr Außenminister, der über meine Pläne informiert ist, hat Referenzen über meine Integrität vorliegen, die Sie einsehen können. Außerdem kennt meine Mutter Ihre Landsmännin Jessica sehr gut, die vor einiger Zeit den Prinzregenten unseres Nachbarfürstentums Azuri geheiratet hat – Raoul Louis d’Apergenet. Sicher haben Sie ihre Romanze und die ‚Märchenhochzeit‘ in der Presse verfolgt oder zumindest davon gehört. Inzwischen ist Jessica schwanger und sehr glücklich an der Seite ihres Mannes. Beide sind politisch und sozial sehr engagiert und haben mir ihre persönliche Zusicherung gegeben, dass Luc auf Unterstützung von ihrer Seite rechnen kann.“


  Phillippa blinzelte. Von Jessicas stürmischer Romanze mit dem europäischen Kronprinzen Raoul hatte sie in der Tat gehört. Eine Zeit lang war es das Lieblingsthema der Australier gewesen, für die Monarchie normalerweise als Fremdwort galt.


  Und Prinzessin Jessica sollte ihr eine Nachricht schicken? Unglaublich!


  „Ist es auch wirklich warm dort?“


  Wieder lächelte Max. „Ja, aber nicht nur das. Wir verfügen über drei Swimmingpools. Zwei Außenpools auf dem Grundstück und einen beheizten im Palast, für schlechtes Wetter. Aber der wird im Moment nicht gebraucht.“


  Er versuchte sie einzulullen mit der Aussicht auf Sonne und Luxus.


  „Sie können jederzeit wieder gehen, Phillippa, das verspreche ich Ihnen.“ Max umfasste ihre zitternden Hände mit seinen kräftigen warmen. „Ich bitte Sie nur um einen Monat. Vier Wochen, in denen Sie sich Ihre eigene Meinung bilden, ehe Sie irgendetwas entscheiden.“


  „Aber die Kosten“, wandte sie schwächlich ein und überlegte, dass sie ihm ihre Hände entziehen müsste. Doch dafür fehlte ihr die Kraft.


  „Ich kümmere mich um alles.“ Er sah die Zweifel in ihrem Blick und drückte beruhigend ihre Finger. „Ich weiß, dass ich Sie dränge, Phillippa, aber mir bleibt keine Wahl. Die Thronfolge muss so schnell wie möglich geregelt werden.“


  „Die Pässe …“


  „Auch darum müssen Sie sich keine Sorgen machen. Ich habe Freunde in hohen Positionen und kann innerhalb eines Tages gültige Pässe beschaffen.“


  „Innerhalb eines Tages … sind Sie ein Magier?“


  „Nein, nur ein Mann, der entschlossen ist zu tun, was getan werden muss“, gab er schlicht zurück.


  „Aber die Kühe …“


  Max lächelte so breit, als habe er noch ein verstecktes Ass im Ärmel bereitgehalten. „Ich habe mit Bert gesprochen. Er ist bereit, sich in den nächsten Wochen um die Farm zu kümmern. Er hat sogar versprochen, sich mit Peculiar besondere Mühe zu geben.“


  „Sie wissen, dass Bert die Farm kaufen möchte?“


  „Mag sein, aber wir werden ihm keinerlei Versprechungen machen“, erklärte Max gelassen. „Sie nehmen sich nur eine Auszeit, um nachzudenken. Und egal, wie Sie sich entscheiden, die Kinder haben ab sofort Anspruch auf eine lebenslange finanzielle Unterstützung aus dem Vermögen ihrer fürstlichen Vorfahren. Sie werden nie wieder Hunger leiden müssen. Auch das verspreche ich.“


  Der Griff um ihre Hände verstärkte sich noch. Eine ebenso beschwichtigende wie aufmunternde Geste, die sich einfach wundervoll anfühlte.


  „Ich schwöre es.“


  Sie musste in einem Märchen gelandet sein. Phillippa schloss kurz die Augen. Nein, sie würde nicht weinen. Endlich aller Sorgen ledig zu sein …


  „Wer lebt noch in dem Schloss?“, fragte sie heiser.


  „Diener.“


  „Wie viele?“


  „Etwa dreißig, aber ganz sicher bin ich mir da nicht.“


  Phillippas Augen weiteten sich. „Und … Ihre Familie? Ihre Mutter? Ihre … Frau?“


  „Meine Mutter wohnt in Paris. Und verheiratet bin ich nicht. Aber das ist auch ganz unerheblich, weil ich selbst nicht in Monte Estella lebe.“


  Phillippa blinzelte verwirrt. „Wie bitte?“


  „Das Schloss gehört Luc, nicht mir.“


  Diesmal entzog sie ihm ihre Hände mit einem Ruck. „Einen Moment mal … Sie wollen uns nur in diesem Schloss abladen und dann kneifen?“


  „So würde ich es nicht ausdrücken.“


  „Wie dann? Erst geben Sie uns alle möglichen Versicherungen, und dann werden Sie nicht einmal vor Ort sein, um dafür zu sorgen, dass sie auch eingehalten werden? Was bedeutet überhaupt der Ausdruck Prinzregent genau?“


  „Es ist eine Stellvertreterrolle. Ich erledige für Luc die Papierarbeit und treffe die notwendigen Entscheidungen im Sinne des zukünftigen Kronprinzen, bis er alt genug ist, die Zügel selbst in die Hand zu nehmen.“


  „Aber Sie sind illegitim, wieso dürfen Sie dann regieren?“


  „Es gibt niemanden außer mir.“


  „Das verstehe ich nicht.“


  „Es ist auch schwer zu verstehen, hängt aber mit einer Klausel in der Erbfolge zusammen, von der ich selbst erst seit Kurzem weiß. Deshalb bin ich auch erst vier Wochen nach Bernards Tod hierhergekommen. Vorher war ich davon überzeugt, dass mich die ganze Angelegenheit nichts angeht.“


  „Und was haben Sie dabei zu gewinnen?“


  „Nichts. Aber das Land braucht einen neuen Herrscher. Dieser Tatsache kann ich mich nicht verschließen. Das Wichtigste ist, dass Luc zunächst offiziellen Anspruch auf sein Geburtsrecht erhebt. Wenn er sich gar nicht in die Rolle einfinden kann, besteht später immer noch die Möglichkeit, abzudanken. Bis dahin könnte eine gemäßigte Regierung etabliert werden, die im Sinne des Volkes agiert. Und damit wäre den korrupten Politikern, die seit Langem versuchen, das Land in den totalen Ruin zu treiben, das Handwerk gelegt.“


  „Und das können Sie tun?“


  „Ja, aus den Kulissen heraus.“


  Phillippa runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach. „Sie meinen, ich soll hier und jetzt eine Entscheidung treffen, die das Leben …“


  „Einer ganzen Nation betrifft“, vollendete er den Satz für sie. „Ja, so ist es leider.“


  „Sie sind verrückt.“


  „Mag sein, aber ich habe Ihnen Steaks, Kakao und Feuerholz besorgt und beim Melken geholfen. Ganz so schlecht kann ich also nicht sein.“


  „Glauben Sie ja nicht, mich damit einwickeln zu können! Ich habe Sie nicht um Ihre Hilfe gebeten.“


  „Das stimmt, aber ich habe sie Ihnen gern gewährt …“


  Und da war es wieder, dieses Lächeln, das sie ganz schwach machte und ihr Blut in flüssige Lava zu verwandeln schien.


  „Es ist unfair, als attraktiver Prinzregent aus einem Märchenreich aufzutauchen und dem armen Aschenbrödel verführerische Dinge wie Sonne, Schlösser und Swimmingpools wie ein Bündel Karotten vor die Nase zu halten, um sie zu verführen …“, seufzte Phillippa.


  Max hob die dunklen Brauen. „Finden Sie nicht, dass Sie jetzt eine Spur zu melodramatisch sind?“


  „Natürlich bin ich melodramatisch!“, platzte Phillippa so laut heraus, dass Dolores aus ihrem Tiefschlaf auffuhr und heiser zu bellen begann.


  „Das ist kein Grund zum Schreien“, versuchte Max sie zu beschwichtigen und tätschelte gleichzeitig den mächtigen Schädel des verstörten Hundes.


  „Ha, wenn das keiner ist, welcher dann? Okay, Sie wollen eine schnelle Entscheidung, hier ist sie: Ich stimme zu, für vier Wochen mit den Kindern nach Monte Estella mitzukommen, wenn Sie …“, angesichts ihres scharfen Tonfalls zuckte Max unwillkürlich zusammen. „Wenn Sie für die gesamte Dauer unseres Aufenthalts bei uns bleiben.“


  „Das ist nicht f…“


  „Nicht fair, wollten Sie sagen?“, fuhr sie ihm in die Parade. „Wer fragt danach.“


  Max schaute in Phillippas blitzende Augen und war hingerissen. Sie sah aus wie ein leibhaftiger Racheengel. Ihn beherrschte plötzlich nur noch ein einziger Gedanke.


  Er wollte Phillippa küssen. Auf die flammenden Wangen, die wütend zusammengeschobenen Brauen, das energische kleine Kinn und den großen weichen Mund, der jetzt zu einer schmalen Linie zusammengepresst war.


  „Nun?“


  Er wollte sie wirklich küssen.


  „Das … das Schloss ist wirklich die reinste Luxusoase. Es gibt keine Notwendigkeit für mich, dort zu bleiben.“


  „Wenn es allein um mich ginge, müssten Sie auch nicht bleiben, aber wegen der Kinder …“


  Er schaute ihr in die Augen, und sie hielt seinem Blick mit Leichtigkeit stand.


  Er wollte sie immer noch küssen.


  „Ich bin bereit, mich in das Unvermeidliche zu fügen … und Sie, Max?“


  „Ja, ich …“


  „Gut, dann ist es abgemacht. Sie müssen ja nicht zu dicht an uns kleben, das wäre mir gar nicht recht.“


  „Nicht?“


  „Nein, Sie beunruhigen mich nämlich“, erklärte sie in schöner Offenheit.


  „Tu ich das?“ Gegen seinen Willen schöpfte Max Hoffnung.


  „Ich weiß auch nicht, warum, aber es gefällt mir nicht. Und hören Sie endlich auf, mich so anzustarren, das beunruhigt mich nur noch mehr. Außerdem gibt es da noch ein kleines Problem …“


  „Noch ein Problem?“


  „Ja, und so klein ist es auch wieder nicht.“ Phillippas Blick wanderte zu Dolores, die wieder schlafend vor dem Kamin lag, und Max’ Blick folgte ihrem voller Entsetzen.


  „Wäre sie hier in ihrer gewohnten Umgebung nicht viel glücklicher?“, fragte er versuchsweise.


  „Ohne uns? Mitten im australischen Winter?“


  „Die meisten Hunde …“


  „Sie ist nicht wie die meisten Hunde. Dolores kommt mit. Entweder wir alle oder keiner. Ich weiß allerdings nicht, was für Quarantänebestimmungen …“


  
    „Ich werde mich auch darum kümmern“, versprach Max hastig und war immer noch von dem Gedanken beherrscht, Phillippa zu küssen. Doch er tat es nicht.
  


  


  Achtundvierzig Stunden später fand sich Phillippa in einem luxuriösen Sitz der ersten Klasse eines Jumbojets wieder, der gerade Sibirien überflog, mit direktem Kurs auf Monte Estella.


  Bis zur Abreise war noch so viel zu erledigen gewesen, dass sie in einen tiefen Erschöpfungsschlaf gefallen war, kaum dass der Flieger vom Boden abgehoben hatte. Als sie erwachte, stellte sie fest, dass die Kabinenlichter ausgeschaltet waren und von draußen durch die Fenster ein fahles graues Licht hereindrang.


  Auf der anderen Seite des Ganges lagen Luc und die Zwillinge noch in tiefem Schlaf. Zusammengerollt und aneinandergeschmiegt wie kleine Hundewelpen. Sie hatten den Aufenthalt in der ersten Klasse in vollen Zügen genossen, bis ihnen die Augen zugefallen waren.


  Phillippa hoffte nur, dass Dolores genauso friedlich in ihrem beheizten Transportbehälter schlief, den sie vor dem Abflug noch genau inspiziert hatte.


  War ihre Entscheidung wirklich richtig gewesen? Das fragte sich Phillippa jetzt wohl schon zum hundertsten Mal. Sie hatte mit allen Leuten Kontakt aufgenommen, deren Namen und Adressen Max ihr nannte, und sie alle bestätigten seine Angaben im Detail und gaben ihm ein Leumundszeugnis, das ihn mindestens als Kronprinz qualifiziert hätte.


  Erneut schaute Phillippa zu den drei Kindern hinüber, die ihrer Fürsorge anvertraut waren, und für die sie hoffentlich doch die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  „Haben Sie jemals mit dem Gedanken gespielt, sie zu verlassen?“, hörte sie Max neben sich fragen und fuhr vor Schreck zusammen. In der dämmerigen Kabine konnte sie nur seine Umrisse ausmachen. Er hatte seinen Sitz in eine leichte Schräglage gebracht, während ihrer flach wie eine Matratze eingestellt war.


  Phillippa fingerte an ihrem Stellhebel herum, und ihr Sitz schoss nach oben, in rasantem Tempo an Max vorbei. Einen Moment lang saß sie steif wie eine Statue senkrecht da und kam sich schrecklich albern vor. Und in der nächsten Sekunde spürte sie bereits seinen Arm, der sich über sie zu dem Hebel schob und ihren Sitz ganz sanft in die gleiche Position gleiten ließ, in der seiner war.


  Phillippa zog unwillkürlich die Luft ein, als ihr ein herber, verführerisch männlicher Duft in die Nase stieg. Ihre Gesichter waren jetzt nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt. Unauffällig versuchte sie, etwas zur Seite zu rücken.


  „Keine Angst, Phillippa, ich beiße nicht.“ Der amüsierte Unterton in Max’ Stimme war nicht zu überhören. „Und auch sonst hege ich keine unlauteren Absichten …“


  „Wäre wohl auch schwer möglich, mit drei Kindern und Dolores als meinen Aufpassern“, entfuhr es ihr. Wie gut, dass Max nicht sehen konnte, wie ihr die Röte den Hals hinauf ins Gesicht stieg.


  Wenn er nur nicht so verflixt gut aussehen würde. Und so unglaublich sexy wäre.


  Weiß ich überhaupt, was das ist? fragte sie sich gleich darauf. Auf jeden Fall weckte er Gefühle in ihr, die sie seit Jahren erloschen glaubte, und andere, die sie noch nie empfunden hatte.


  „Haben Sie die Farm nach Ginas Tod überhaupt jemals verlassen?“


  Phillippa schüttelte stumm den Kopf.


  „Verspürten Sie denn nie das Bedürfnis danach?“


  „Nein, als Alice starb, war Gina schrecklich beunruhigt, weil sie keine Familie mehr hatte. Ich versprach ihr, immer für sie und die Kinder da zu sein.“


  „Und jetzt sind Sie entschlossen, dieses Versprechen um jeden Preis einzuhalten.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  „Gina und Alice waren meine Familie.“


  „Wie ist es dazu gekommen? Was war mit Ihrer eigenen Mutter, die Sie einmal kurz erwähnt haben?“


  Phillippa lachte bitter auf. „Jetzt geht es also an meine Leichen im Familienkeller, ja?“ Normalerweise sprach sie nie darüber, aber als Cousin der Kinder hatte Max wohl das Recht, mehr über sie zu erfahren. „Als ich ein kleines Kind war, hatte meine Mutter ein … Alkoholproblem … ebenso wie Alice.“


  „Alice hat getrunken? Ginas Mutter … meine Tante?“


  „Ja, sie sagte, es läge in der Familie“, flüsterte Phillippa unglücklich. „Auf der fürstlichen Seite. Nach einem furchtbaren Streit mit ihren Eltern riss sie als junges Mädchen von zu Hause aus und kam nach Australien, wo sie zunächst ein ziemlich wildes Leben führte, in dem Alkohol und möglicherweise auch Drogen eine Rolle spielten. Als sie schwanger wurde, traf sie meine Mutter, die in ähnlichen Verhältnissen wie sie lebte und ebenfalls ein Kind erwartete … mich.“


  Phillippa machte eine Pause.


  „Sie halfen und unterstützten sich gegenseitig, aber während meine Mutter nach meiner Geburt rückfällig wurde, rührte Alice in ihrem ganzen Leben keinen Tropfen Alkohol mehr an. Ich war zwölf, als meine Mutter an den Folgen ihrer Sucht starb, und seit der Zeit waren Gina und Alice meine Familie.“


  „Es freut mich, dass Alice sich Ihrer angenommen hat“, sagte Max leise. „Es muss eine sehr schwere Zeit für Sie gewesen sein.“


  „Das war es, aber Alice hat sie mir erträglicher gemacht. Sie hat es sogar fertiggebracht, Gina und mich durch die Ausbildungszeit als Krankenschwestern zu pushen. Und dann traf Gina ihren Donald: Die beiden waren ein Traumpaar, und ihre Hochzeit schien unser aller Happy End zu sein.“


  „Doch leider gibt es das nur im Märchen“, murmelte Max.


  Phillippa seufzte. „Ja, leider. Alice starb an einem Aneurysma, als Luc drei Jahre alt war. So blieb es wenigstens für sie schließlich doch ein Happy End.“


  „Sie war nie verheiratet?“


  „Nein, warum?“


  „Weil es innerhalb der Familie immer hieß, sie habe in Australien reich geheiratet.“


  „Das hat sie ihren Eltern wohl nur erzählt, weil sie zu stolz war, ihnen die Wahrheit zu gestehen. Sie verachtete ihre fürstlichen Verwandten zutiefst.“


  „Damit wären wir dann schon zwei“, knurrte Max. „Oder drei, wenn ich meine Mutter dazuzähle. Aber das ist Vergangenheit. Was ist mit Ihnen? Haben Sie je eine ernsthafte Beziehung gehabt?“


  Halt, stopp! dachte Phillippa alarmiert. Das ging dann doch zu weit.


  „Das geht Sie nichts an.“


  „Ich würde aber gern wissen, ob Sie nach der schweren Jugendzeit je glücklich gewesen sind.“


  „Ich bin glücklich“, behauptete Phillippa und beschloss, den Spieß einfach umzudrehen. „Was ist mit Ihnen? Erzählen Sie mir von Ihren Beziehungen, dann erzähle ich Ihnen von meinen.“


  „Okay“, stimmte er überraschenderweise zu. „Ich hatte Freundinnen.“


  Sie hätte nicht fragen sollen, aber jetzt war ihre Neugier geweckt. „Waren das ernsthafte Beziehungen?“


  „Eher nicht. Sobald sie herausfanden, wie vermögend ich war, erschien ich ihnen ungeheuer begehrenswert. Nicht gerade schmeichelhaft, oder?“


  „Nicht unbedingt.“ Phillippas Mitgefühl hielt sich in Grenzen. „Ich war so gut wie verlobt, als Gina und Donald verunglückten. Tom hatte schon ziemliche Schwierigkeiten mit Dolores, als dann noch drei Kinder dazukamen, wurde es ihm zu viel.“


  „Sie Ärmste.“


  „Warum?“ Phillippa schien aufrichtig erstaunt zu sein. „Die Kinder waren meine Familie, mein Leben. Wenn Tom sie nicht wollte, war das allein sein Problem.“ Phillippa zuckte mit den Schultern und lächelte schief. „Ich kann ihm nicht einmal einen Vorwurf daraus machen. Drei Kinder und ein Hund sind ja auch eine ziemliche Herausforderung.“


  „Für Sie doch auch.“


  Phillippas Lächeln schwand. „Unsinn, dafür liebe ich sie alle zu sehr. Und wenn sie durch Ihre Schuld unglücklich werden, Max de Gautier, dann bekommen Sie es mit mir zu tun!“


  „Keine Angst, das wird nicht geschehen.“


  Eine Weile herrschte Schweigen zwischen ihnen.


  „Wieso bedeutet Ihnen das Schicksal von Monte Estella so viel, wenn Sie die Fürstenfamilie verachten, wie Sie es selbst eben behauptet haben?“, wollte Phillippa plötzlich wissen.


  „Es ist einfach so.“


  „Ja, aber warum? Sie sind doch in Frankreich aufgewachsen.“


  „Ja, auf dem Bauernhof meiner Großeltern.“


  „Wo Sie gelernt haben, Kühe zu melken.“


  „Das und eine Menge mehr. Meine Großeltern leben immer noch dort, aber den Hof leitet jetzt ein Onkel von mir.“


  „Ihr Vater ist tot?“


  Schlagartig verfinsterte sich seine Miene. „Ja, wenn Sie von Edouard reden. Mit dem … Liebhaber meiner Mutter hatte ich nie Kontakt.“


  „Wann ist … Thierrys Vater gestorben?“


  „Als ich fünfzehn war. Aber ich habe von Edouard auch immer als von meinem Vater gesprochen“, erklärte er ruhig.


  „Und wann ist Ihr Bruder gestorben?“


  „Am gleichen Tag, bei einem Autounfall.“


  „Oh, Max!“ Es gab so viel, was sie noch von ihm wissen wollte, aber Phillippa wusste nicht, wie sie ihre Fragen formulieren sollte. „Arbeiten Sie auch in Paris, wo Ihre Mutter lebt?“


  „Ja.“


  „Sie sagten, Sie bauen Häuser. Was für welche?“


  „Große.“


  „Wolkenkratzer?“


  „Ja.“


  Sie blinzelte. Noch nie hatte Phillippa jemanden getroffen, der Wolkenkratzer baute.


  „Arbeiten Sie für irgendjemanden?“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Haben Sie einen Boss?“


  „Ich … nein. Ich hatte einen fantastischen Boss. Ich wurde sein Nachfolger, als er vor drei Jahren starb.“


  „Dann sind Sie jetzt also Chef einer Baufirma, die Wolkenkratzer baut?“


  „So könnte man sagen.“


  „Sind Sie sehr reich?“


  „Die Vorstellung gefällt Ihnen wohl nicht?“


  „Nein.“ Sie zauderte. „Nun, oder vielleicht doch. Ich vermute, es ist ganz angenehm, oder?“


  Max lächelte. „Auf jeden Fall.“


  Das war nicht gut. Gerade als sie glaubte, alles im Griff zu haben, lächelte er, und Phillippa konnte sich nicht mehr konzentrieren.


  „Hmm, stammt Ihr Reichtum aus der fürstlichen Schatulle?“


  „Nein, mein Vater war Spieler und nutzte seinen Namen, um sich überall Kredit zu verschaffen. Es hat meine Mutter Jahre gekostet, wieder schuldenfrei zu werden. Tatsächlich gab es ein Hilfsangebot von dem alten Prinzen, aber das hätte sie nie akzeptiert.“


  „Erzählen Sie mir von dem Autounfall?“, hakte Phillippa vorsichtig nach, doch Max machte gar nicht den Eindruck, als bereite es ihm ein Problem, ihr gegenüber offen zu sein.


  „Mein Vater war betrunken“, gestand er geradeheraus. „Der besagte Familienfluch. Aber anders als Alice sah er nie einen Anlass, seine Sucht zu zügeln.“


  „Und in den Schoß dieser Familie wollen Sie Luc verpflanzen?“, entfuhr es Phillippa gegen ihren Willen.


  „Sie sind alle tot. Luc gehört einer neuen Generation an. Und im Zweifelsfall hat er ja Sie, um ihm den Kopf zurechtzurücken, sollte er jemals in Gefahr geraten, übermütig zu werden“, fügte er mit sanftem Spott hinzu.


  „Sie sind aber nach Australien geflogen, mit dem festen Vorsatz, den Jungen mitzunehmen, da kannten Sie mich noch gar nicht.“


  Einen Moment blieb es ganz still, dann hob Max die Hand und strich Phillippa ganz sacht mit einem Finger über die Wange. „Aber jetzt kenne ich Sie … und Sie kennen mich.“


  „Das … das ist doch nur eine dumme Anmache“, murmelte Phillippa erstickt. Urplötzlich spielten sie außerhalb ihrer Liga, dessen war sie sich sehr bewusst. „Ich bin ein Niemand, und Sie sind ein Prinzregent.“


  „Niemand ist ein Niemand. Machen Sie sich nicht immer selbst herunter, Phillippa.“


  Erneut herrschte Schweigen zwischen ihnen, aber es war nicht unangenehm, und weder Phillippa noch Max schienen das Bedürfnis zu haben, es zu brechen.


  „Wie sind Sie denn nun zu Ihrer eigenen Baufirma gekommen“, setzte Phillippa nach einer ganzen Zeit ihre Fragestunde fort.


  „Wie ich bereits sagte, ich ging zu jemandem, der …“


  „Ja, ja, zu einem Häuserbauer, der Ihnen gezeigt hat, wie man Häuser baut. Wie alt waren Sie da?“


  „Fünfzehn.“


  „Fünfzehn?“


  „Der Ertrag des Bauernhofs reichte nicht, um uns alle satt zu machen.“


  „Ihre Mutter hat nicht gearbeitet?“


  „Meine Mutter saß im gleichen Unfallwagen wie mein Vater und Thierry. Seitdem ist sie von der Hüfte abwärts gelähmt. Mein Boss war ein alter Freund meiner Großeltern, und ich wurde sein Protegé. Trotzdem denke ich, dass ich meinen jetzigen Posten mehr als verdient habe.“


  „Hm, wer zahlt eigentlich die Flugtickets und alles andere?“


  „Ich kann es mir später aus der fürstlichen Schatulle zurückholen, wenn Luc erst auf dem Thron sitzt“, sagte Max augenzwinkernd.


  „Wenn es tatsächlich dazu kommt!“, erinnerte ihn Phillippa.


  „So ist es, Ma’am. Sie sollten sich vielleicht etwas frisch machen, gleich wird das Frühstück serviert.“


  „Frühstück? Um vier Uhr am Nachmittag?“


  „Willkommen in einer neuen Welt, Phillippa.“


  „Mir … mir ist ganz schwindelig.“


  „Immer langsam, einen Schritt nach dem anderen.“ Erneut strich er ihr über die Wange, und Phillippa hatte das verstörende Gefühl, sich bereits viel zu sehr an Max’ leichte, wie zufällig wirkende Liebkosungen gewöhnt zu haben. „Es wird alles gut werden.“


  „Wird es das?“


  „Ja.“


  „Ich habe Angst, in diese neue Welt einfach nicht reinzupassen, aber ich werde die Kinder auf keinen Fall allein lassen.“


  „Natürlich nicht.“ Max umfasste ihre Hand und drückte sie beruhigend. „Phillippa, ich werde Sie nicht mehr belasten als unbedingt nötig.“


  „Aber …“


  „Keine Angst, ich bin ja bei Ihnen …“


  Phillippa schaute Max an und wartete.


  „Darf ich Sie küssen?“


  „Nein …“, flüsterte sie, schloss die Augen und ließ den Kopf nach hinten sinken. Fasziniert starrte Max auf ihre weichen, halb geöffneten Lippen und ließ sich kein zweites Mal bitten.


  Das war es, was ihr die ganze Zeit gefehlt hatte. Endlich wusste sie es. Max!


  Seine starken Hände … sein warmer fester Mund auf ihrem … dieses süße Gefühl von Schwäche, das ihre Glieder in flüssigen Honig zu verwandeln schien.


  Der Augenblick war zu magisch und kostbar, als dass sie nicht auf ihn hätte reagieren können. Phillippa hob eine Hand an seine kratzige Wange, vertiefte den Kuss und legte ihre ganze Seele hinein.


  Der Kuss wollte kein Ende nehmen. In einer Sekunde zärtlich und spielerisch, in der nächsten voller Leidenschaft und verstörend … und was am Ende blieb, war schiere Verzückung.


  „Max …“, hauchte Phillippa und öffnete nur widerwillig die Augen, als gedämpftes Klappern im Hintergrund das Herannahen des Frühstücks ankündigte.


  „Das hätten wir nicht tun dürfen!“, stieß sie etwas atemlos hervor, als sie endlich wieder zu Sinnen kam.


  „Das sehe ich ganz anders“, murmelte Max heiser und bedachte Phillippas aufgelöste Erscheinung mit einem glühenden Blick.


  „Ich … ich geh mich rasch frisch machen.“ Ihr hastiger Abgang sah eindeutig nach Flucht aus.


  5. KAPITEL


  Nachdem sie gefrühstückt hatten, ging alles sehr schnell, aber das war Phillippa nur recht. In der Sekunde, als die Räder den Boden berührten, verstärkte sich ihr Gefühl, mitten in einem Märchen gelandet zu sein.


  Phillippa starrte aus dem Fenster und kniff sich in den Arm. Aber dies war kein Traum. Max hatte sie geküsst … und sie hatte seinen Kuss erwidert!


  Normalerweise liefen alle Passagiere gleich nach der Landung die ausgefahrene Gangway herab und strebten auf die Gepäckausgabe und den Ausgang zu. Das galt allerdings nicht für Phillippa und ihre kleine Familie. Denn kurz zuvor hatte es eine Lautsprecherdurchsage gegeben: „Alle Fluggäste werden gebeten, auf ihren Plätzen zu bleiben, bis die Fürstenfamilie von Monte Estella das Flugzeug verlassen hat.“


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis Phillippa realisierte, dass sie die Fürstenfamilie waren. Das Bordpersonal hatte sich zu einer Art Ehrengarde formiert, um sie willkommen zu heißen.


  Die Kinder verschliefen sogar die Landung und waren auch jetzt noch im Halbschlaf. Max trug Claire und Sophie auf dem Arm, während Phillippa den benommenen Luc an der Hand hielt.


  „Ich nehme die Mädchen“, hatte Max bestimmt. „Sie haben einen kranken Rücken.“ An den hatte sie schon seit Tagen nicht mehr gedacht, da Max streng darauf geachtet hatte, dass sie sich nicht überanstrengte.


  „Unser Hund befindet sich noch in seiner Transportkiste“, teilte er jetzt der Chefstewardess mit. „Veranlassen Sie bitte, dass er so schnell wie möglich daraus befreit wird.“


  Phillippa, der in ihrem ganzen Leben keine derartige Fürsorge zuteilgeworden war, spürte, wie ihre Augen feucht wurden, als sie den roten Teppich betrat und die verwirrte Dolores vor sich sah, die bereits aus ihrer Transportbox freigelassen worden war. Phillippa ging in die Hocke und umarmte den alten Hund, der heftige Anzeichen von Wiedersehensfreude zeigte, bevor er den Kopf in die Luft hob und schnüffelte.


  „Ja, du riechst es auch, nicht wahr, meine Schöne?“, flüsterte sie Dolores ins Ohr. „Sonne …!


  Überall standen Fotografen. Was würden wohl die Ladies aus Tanbarook sagen, wenn sie ihr Bild plötzlich in einer Illustrierten sehen könnten? Angesichts dieser reizvollen Vorstellung musste Phillippa lächeln. Am Ende des roten Teppichs erwartete sie eine riesige Luxuslimousine, neben der ein uniformierter Chauffeur stand und salutierte.


  „Es ist so warm“, flüsterte Luc neben ihr überwältigt. „Die Sonne scheint, und wir fahren in ein Schloss …“


  „Ich wünschte, ganz Tanbarook könnte uns jetzt sehen“, sprach Phillippa ihren geheimen Wunsch aus, und Max lachte.


  „Sie wollen ein Familienfoto für die Zeitungen? Luc, halte Phillippas Hand fest und lehne dich an mich. Wir rücken dann zusammen an Dolores heran, damit sie sich nicht bewegen muss.“ Innerhalb von Sekunden war der Fotoaufbau perfekt. „Lächeln“, raunte Max Phillippa zu.


  „Warum?“


  „Weil wir für Monte Estella das sind, was einer Fürstenfamilie am nächsten kommt, und weil ganz Tanbarook uns sehen wird.“


  „Ich gehöre nicht zur Familie“, raunte Phillippa zurück und bemühte sich trotzdem, ein Lächeln zustande zu bringen. „Muss Dolores eigentlich nicht in Quarantäne bleiben, bis sie von einem Tierarzt untersucht wird?“


  „Das ist bereits vor dem Abflug geschehen. Sie ist jetzt ganz offiziell ein fürstlicher Wachhund. Und Sie sind mindestens so fürstlich wie ich.“


  „Niemals …“, brachte Phillippa hinter ihrem eingefrorenen Lächeln hervor. „Ich bin nur die Gouvernante und müsste drei Meter weiter hinten stehen.“


  „Ich auch“, schloss sich ihr Max sofort an. „Oder noch viel weiter weg, aber Sie wollten mich ja unbedingt dabeihaben.“


  „Ich …“


  „Lächeln, Phillippa … lächeln. Denken Sie an die Fürstenfamilie …“


  „Haben Sie nicht behauptet, Sie seien gar kein Familientyp?“


  Plötzlich war der amüsierte Ausdruck aus Max’ Gesicht verschwunden. „So ist es.“


  „Aber warum nicht? Sie kommen wunderbar mit Kindern und Hunden zurecht, und für Luc und die Mädchen rangieren Sie gleich nach dem Weihnachtsmann.“


  Max blieb ihr die Antwort schuldig. Um ihn herum klickten Kameras, und mit einiger Anstrengung gelang es ihm, sein Lächeln zurückzuzwingen … doch diesmal war es nicht echt.


  Ja, warum war er nicht familientauglich? Warum hatte er bisher immer gezögert, den nächsten Schritt zu tun … vom Liebhaber zum Ehemann?


  „Heirate nie!“, hörte er seine Mutter sagen. „Leiste dir Affären, so viel du willst, aber lass dich nicht einfangen und unglücklich machen.“


  Natürlich war das nicht der Grund, warum ihm eine Heirat bisher nie in den Sinn gekommen war, aber …


  „Sie sind doch nicht etwa schwul?“


  „Was haben Sie gesagt?“, fragte er fassungslos, doch Phillippa zuckte mit keiner Wimper, als er sie entgeistert anstarrte.


  „Lächeln …“, erinnerte sie ihn. „Ich habe nur gefragt, ob Sie schwul sind.“


  „Habe ich Sie nicht vor Kurzem noch geküsst?“


  „Das soll ein Beweis sein?“


  „Natürlich, der Kuss war schließlich nicht … platonisch.“


  „Nein …“, sagte sie gedankenverloren. „Das finde ich auch. Allerdings habe ich kaum Erfahrung in derlei Dingen.“


  Sie wollte ihn herausfordern, so viel war klar. Während Max immer noch den Fotografen zulächelte, neigte er leicht den Kopf, wobei er peinlichst vermied, Phillippa anzuschauen. „Noch ein Wort, Phillippa Donohue …“, raunte er heiser. „Dann setze ich die Zwillinge auf den Boden, reiß dich in meine Arme und zeige dir, was ganz bestimmt kein platonischer Kuss ist …“


  „Uuh!“, machte Phillippa und schauderte wohlig. Einmal, weil Max plötzlich zum vertraulichen Du übergegangen war, zum anderen bei der Vorstellung, er könne seine verwegene Drohung tatsächlich wahr machen. „Vor all den Leuten? Das wagst du nie.“


  
    „Stimmt.“ Immerhin klang es bedauernd. „Aber auch nur, weil es unser Leben noch komplizierter machen würde, als es so schon ist.“
  


  


  Zugegeben, das kleine Zwischenspiel hatte sie auf eine seltsame Weise erregt. Weit mehr als die gestelzte Willkommensrede von offizieller Seite. Und die Fahrt zum Schloss in dieser noblen Staatskarosse, in der Max und sie sich gegenübersaßen – die Kinder an ihrer Seite und Dolores auf ihren Füßen –, tat noch ihr Übriges.


  „Das war ziemlich dumm“, sagte Phillippa leise, nachdem sie etwa eine Viertelstunde gefahren und die Kinder vor Aufregung und den Nachwirkungen des Jetlags erneut eingeschlafen waren.


  „Was?“


  „Mich zu küssen.“


  „Habe ich doch gar nicht. Einmal wegen der Kinder auf meinem Arm und wegen der Fotografen, die …“


  „Ich meine im Flugzeug.“


  „Das war notwendig und längst überfällig, weil ich schon ahnte, dass du mich für … schwul hältst. Und ich hatte recht. Nur hat mein Kuss dich offensichtlich nicht überzeugen können.“


  „Doch, hat er …“, murmelte Phillippa und schaute angestrengt aus dem Seitenfenster. Die Landschaft war wirklich so traumhaft, wie man es im Internet versprochen hatte. Inzwischen wusste Phillippa auch etwas über die Entstehungsgeschichte der vier kleinen Fürstentümer, zu denen Monte Estella gehörte.


  Sie besagte, dass es im 16. Jahrhundert in einem großen Nachbarland einen König gab, der fünf Söhne hatte, die alle über ein heftiges Temperament verfügten und ausgesprochen kriegerisch veranlagt waren. Somit war der Streit um die Krone vorprogrammiert. Deshalb teilte er den Süden des Landes in vier gleiche Teile auf und versprach seinen vier jüngeren Söhnen, dass jeder so lange Herrscher über sein eigenes Reich sei, solange er dem ältesten Bruder gegenüber absolute Loyalität beweise.


  Leider funktionierte sein Plan nicht, wie die Geschichte zeigte. Geborenen Kriegstreibern eigenen Boden zu schenken, anstatt ihnen die Chance zu geben, sich ihn zu erobern, konnte gar nicht funktionieren. Es führte dazu, dass vier von der Natur als Paradies gedachte Länder im Laufe der Jahrhunderte durch ihre unfähigen Despoten nahezu ruiniert wurden.


  Ruiniert? Phillippa starrte aus dem Fenster auf die hoch aufragenden Berge, die von Flusstälern zerschnitten wurden, in denen eine üppige saftig grüne Vegetation gedieh. Zwischen Herden von cremefarbenen und weißen Rindern lagen verstreut kleine Ansiedlungen und einzelne große Hofstellen, die wie eine Szenerie aus dem vergangenen Jahrhundert wirkten.


  „Es ist wunderschön hier“, stellte sie erstaunt fest.


  „Ja, eine echte Postkartenidylle, nicht wahr?“, erwiderte Max ironisch. „Aber die Realität ist nur halb so romantisch wie der äußere Schein. Du hast doch gerade am eigenen Leib einen kleinen Vorgeschmack von Hunger und Kälte erfahren. Die Menschen hier müssen damit in jedem Winter leben.“


  „Wag es ja nicht, mir jetzt sterbende Untertanen zu präsentieren“, entfuhr es Phillippa, bevor sie ihre Zunge beherrschen konnte. „Dafür bin ich nicht verantwortlich.“


  „Könnte ich momentan auch gar nicht, schließlich sind wir mitten im Sommer, und wie es aussieht, wird es in diesem Jahr ein ertragreicher Herbst. Im Moment ist alles im Lot.“


  „Aber nicht auf Dauer gesehen, willst du damit sagen?“


  „Es sei denn … aber ich habe versprochen, keinen Druck auf dich auszuüben. Mach dir selbst ein Bild. Und jetzt genieße einfach den ersten grandiosen Ausblick auf das Schloss …“ Max wies mit dem Finger aus dem Fenster, und Phillippa schnappte ungläubig nach Luft.


  „Oh …!“


  Keine adäquate Reaktion, aber zu mehr war sie momentan nicht in der Lage. Zwischen hoch aufragenden Bergen, deren Kuppen noch mit Schnee bedeckt waren, lag der Fürstenpalast von Monte Estella und machte seinem Namen alle Ehre.


  Für Phillippa war der erste Eindruck eine Masse von leuchtend weißen Steinen, die ihr noch gewaltiger erschienen als der naturgegebene imposante Hintergrund. Ohne den Blick von dem faszinierenden Bild losreißen zu können, langte sie zu Luc hinüber und schüttelte ihn sanft, doch er schlief tief und fest weiter.


  „Lass ihn“, meinte Max leise. „Er wird es noch früh genug zu Gesicht bekommen.“


  Etwas in seinem Ton ließ sie den Kopf wenden. „Du magst das Schloss nicht, oder?“


  „Zumindest nicht das, was es repräsentiert.“


  „Und was wäre das?“


  „Zu viel Macht und Reichtum auf zu wenig Menschen verteilt.“


  „Aber du bist doch selbst ziemlich reich.“


  „Ich habe mir mein Geld hart erarbeiten müssen“, gab er knapp zurück. „Die regierenden Prinzen haben es in Form von überhöhten Steuern von ihren Untertanen erpresst.“


  Phillippa schwieg nachdenklich.


  „Wann warst du das letzte Mal hier?“, fragte sie leise.


  „Bis auf eine kurze Stippvisite vor meiner Australienreise seit vielen Jahren nicht mehr.“


  „Gibst du diesem Platz die Schuld dafür, was mit … deinem Vater und Thierry passiert ist?“


  „Meine Mutter tut es, und sie kennt die Zusammenhänge besser als ich.“


  „Hmm, also schaust du auf dieses Schloss und denkst, dass es deinen Bruder umgebracht hat … nein, warte“, sagte sie, als Max protestieren wollte. „Du sprichst es nicht aus, aber es ist in deinem Kopf. Ich denke nur an ein Märchen, wenn ich es mir anschaue. Ein Psychologe hätte seine wahre Freude an dieser Konstellation.“


  
    Max war fassungslos. „Ein Psychologe …!“
  


  


  Als die schwere Limousine langsam auf den Schlosshof rollte, stockte Phillippa der Atem. Sie konnte es nicht fassen, dass dieses imposante Gebäude mit jedem Meter, dem sie ihm näher kamen, noch gewaltiger erschien.


  Als der Chauffeur ihnen die Wagentür öffnete und salutierend daneben stehen blieb, musste Max sie leicht rütteln, um ihre Erstarrung zu lösen.


  „Wir sind da“, verkündete er nüchtern und weckte auch die Kinder. Trotz seines Protestes schnappte sich Phillippa die verschlafene Claire, stieg aus und hielt das Kind wie einen Schutzschild vor sich auf den Armen.


  Vor dem riesigen Eingangsportal hatten sich mindestens dreißig Bedienstete zum Empfang auf den breiten Marmorstufen postiert. Sie trugen eine Art Dienstuniform – die Frauen schwarze Kleider mit weißen Schürzen und Häubchen, die Männer waren ganz in Schwarz, bis auf einige, die eine schwarz-rot gestreifte Livree trugen.


  „Soll das ein Witz sein?“, raunte Phillippa Max zu. „Die sehen ja aus wie aus einem Historienfilm.“


  „Diese Menschen nehmen ihre Arbeit in fürstlichen Diensten sehr ernst“, gab er verhalten zurück.


  Phillippa schluckte und versuchte, ein hysterisches Kichern zu unterdrücken. „Ich verstehe“, log sie dreist.


  Ein Mann mittleren Alters trat vor und deutete eine steife Verbeugung an. Er trug eine Art Militäruniform, schwer mit Orden behängt. Er war groß und kräftig. Sein grobes Gesicht zierte ein buschiger schwarzer Schnurrbart, der Phillippa erneut zum Lachen reizte.


  „Willkommen daheim, Euer Hoheit“, wandte er sich in steifem Englisch an Max, der unter der Anrede zusammenzuckte.


  „Ich bin nicht Euer Hoheit und werde es auch nie sein“, gab er kühl zurück und wies mit dem Kopf auf Luc, der im Stehen zu schlafen schien. „Das ist der neue Kronprinz von Monte Estella. Ich möchte die Kinder so schnell wie möglich in ihre Zimmer bringen. Es ist doch alles bereit?“


  „Selbstverständlich.“ Der Mann schaute Luc einige Sekunden durchdringend an. Der Ausdruck auf seinem Gesicht verursachte Phillippa Unbehagen, aber warum, konnte sie nicht sagen. Als er sich ihr zuwandte, hielt sie seinem Blick kühl stand.


  „Und das ist das Kindermädchen?“


  „Ich bin der Vormund der Kinder“, erklärte sie mit Nachdruck und drückte Claire so fest an sich, dass die Kleine im Schlaf protestierte.


  „Ich verstehe …“ Jetzt begutachtete sie dieser widerliche Mensch auch noch von Kopf bis Fuß, und sein Urteil schien nicht zu ihren Gunsten auszufallen. Phillippa trug wie gewohnt ihre verblichenen Jeans und eine bequeme Windjacke.


  Max hätte mich warnen müssen, dachte sie gereizt. Vielleicht hätte ich ein Krönchen aufsetzen sollen?


  „Wir werden Ihnen ein Schlafzimmer im Seitenflügel bereiten“, verkündete der unfreundliche Mensch, und Phillippas Traum von einem Krönchen zerplatzte wie eine Seifenblase.


  „Wo sind die Kinder untergebracht?“, wollte sie wissen.


  „Im Kindertrakt.“


  „Liegt der auch im Seitenflügel?“


  „Nein, aber …“


  „Ich schlafe da, wo die Kinder schlafen“, erklärte sie in unmissverständlichem Ton. „Ist es nicht so, Max?“


  „Natürlich“, pflichtete er ihr gelassen bei. „Phillippa, das ist Carver Levout. Er ist eine Art Majordomus hier. Carver, das ist Miss Phillippa Donohue, für die Kinder nicht nur Vormund, sondern ihre Ersatzmutter. Was immer sie bezüglich des Wohles der Kinder verlangt, ist Gesetz.“


  „Ja, Sir …“, erwiderte Levout hölzern, doch der Blick, den er Phillippa zuwarf, reizte sie diesmal nicht zum Lachen, sondern ließ sie schaudern.


  „Es wird euch hier gut gehen“, sagte Max leise. „Levout wird euch den anderen Dienstboten vorstellen, und die werden sich um euch kümmern. Ich denke, heute solltet ihr alle früh schlafen gehen. Ich trage die Kinder noch nach oben, bevor ich gehe.“


  Phillippa fröstelte. „Bevor du gehst?“


  „Ja, in mein Hotel in der Stadt. Gleich morgen schaue ich herein, um zu sehen, ob ihr alles habt, was ihr braucht.“


  „Moment, vielleicht habe ich etwas falsch verstanden“, murmelte Phillippa und warf ihm einen bösen Blick zu. „Du schläfst doch hier im Schloss?“


  „Davon war nie die Rede.“


  „Oh, doch!“


  „Phillippa, das Hotel liegt keine Viertelstunde von hier entfernt. Ich habe versprochen, euch nach Monte Estella zu begleiten …“


  „Und du wirst uns jetzt nicht mit diesem bärtigen Ungeheuer allein lassen!“, zischte sie ihm zu.


  „Aber …“


  Phillippa maß ihn mit einem vernichtenden Blick und wandte sich an Luc, der schlaftrunken neben ihr stand. „Komm, Luc, zurück ins Auto. Wir schlafen da, wo Max schläft. Du hast uns unter falschen Voraussetzungen hierhergelockt!“, warf sie ihm bitter vor.


  „Habe ich nicht! Ich habe …“


  „Sophie, mein Schatz, nur noch wenige Minuten, dann sind wir endlich da, sagt Max.“


  „Verdammt! Phillippa!“


  „Wage es nicht, vor den Kindern zu fluchen!“


  „Aber das ist doch lächerlich … ihr müsst hierbleiben.“


  „Nein.“


  Max rang um Fassung. „Phillippa, ich hasse es, erpresst zu werden.“


  „Ich auch. Und wenn ich gewusst hätte, was für eine Angst du vor diesem Ort hast, wäre ich nie hierhergekommen.“


  „Aber ich habe keine Angst“, protestierte Max entnervt. „Ich mag das Schloss nur nicht.“


  „Das ist genauso schlimm.“


  „Phillippa …“


  „Es ist nur ein Haufen Steine und Holz und … es gibt hier mindestens dreißig Angestellte. Ach ja, und drei Swimmingpools, wenn du uns nicht belogen hast. Hört sich doch nach einer Menge Spaß an, oder nicht?“


  „Aber Thierry …“


  „Was hat Thierry damit zu tun?“


  „Nichts.“


  Sie standen sich gegenüber und starrten sich an wie Feinde. Bis Sophie, die sich offenbar von dem gereizten Wortwechsel im Schlaf gestört fühlte, aufwachte. Zunächst musterte sie Max verschlafen, dann schaute sie auf das Schloss im Hintergrund.


  „Wir sind da“, stellte sie erfreut fest. „Das Schloss sieht aus wie in meinem Bilderbuch, nur viel größer. Warum gehen wir nicht rein? Claire, Claire, wach auf!“


  Jetzt regte sich auch ihre Schwester auf Phillippas Armen. „Wir sind da …?“


  „Ja, aber Phillippa will nicht, dass wir bleiben“, sagte Luc düster. „Weil Max nicht bleiben will und sie Angst vor all diesen Leuten hat.“


  „Sie hat keine Angst“, sprang Max zu ihrer Ehrenrettung ein. „Sie ist nur ein bisschen feige.“


  „Damit stehe ich wohl nicht allein da …“, murmelte Phillippa.


  „Schon gut, ich bleibe!“, stieß Max entnervt hervor, um das Schauspiel zu beenden, das Levout äußerst angespannt und mindestens dreißig Angestellte mit vorgetäuschtem Desinteresse verfolgten. „Also kommt, damit Levout uns den Bediensteten vorstellen kann.“


  
    Phillippa lächelte sonnig, setzte Claire auf den Boden, nahm sie an die eine Hand und Luc an die andere. So folgten sie Max, der immer noch Sophie trug, die breiten Marmorstufen hinauf.
  


  


  Nachdem die Vorstellungszeremonie überstanden war, begleitete Max sie noch in den sogenannten Kindertrakt und zog sich dann zurück.


  „Ruht euch eine Weile aus. Wir sehen uns später beim Essen“, fügte er an Phillippa gewandt hinzu.


  „Wenn du daran denken solltest, doch noch heimlich aus dem Palast zu verschwinden, sind wir auf und davon“, warnte Phillippa ihn. „Selbst, wenn wir zu Fuß gehen müssen.“


  Und dann war sie allein. Mit drei Kindern, zwei weiblichen Dienstboten und einem Hund. Es gab so viel, worüber sie nachdenken musste, doch das Einzige, was ihr durch den Kopf ging, war die Frage, warum Max de Gautier sie geküsst hatte.


  „Wow“, meinte Luc, als er das Himmelbett in seinem Schlafzimmer entdeckte. Es war riesig groß und so hoch, dass man fast hinaufklettern musste. Hinter den lila Samtvorhängen mit der goldenen Brokatkante war er fast nicht mehr zu sehen, als er sich probeweise hinlegte.


  Die Zimmer der Mädchen, die wie seines von einem großen Gemeinschaftsraum ausgingen, waren identisch eingerichtet. Doch die pompöse, etwas düstere Ausstattung schien den Kindern wenig auszumachen. In null Komma nichts waren sie in eine fröhliche Kissenschlacht vertieft.


  „Phillippa, schläfst du auch hier?“, fragte Sophie, während sie wie wild auf der weichen Matratze herumsprang.


  „Aber sicher, mein Spatz.“


  „Entschuldigen Sie, Miss“, sagte die ältere der beiden Frauen etwas zögerlich in Englisch.


  „Ich spreche Ihre Sprache“, informierte Phillippa sie lächelnd, worauf sich das Gesicht der Kammerzofe etwas entspannte.


  „Gut, also … Mr. Levout hat gesagt, wir sollen Ihnen Ihr Schlafzimmer zeigen, das am anderen Ende dieses Flügels liegt.“


  „Ich schlafe hier, bei den Kindern“, informierte Phillippa sie, immer noch lächelnd.


  „Das wird Mr. Levout aber nicht gefallen.“


  „Dann schlafe ich eben mit den Kindern in dem Zimmer, das Mr. Levout für mich ausersehen hat.“ Das brachte ihr drei erstickte Protestlaute ein, die durch dicke Kissen gedämpft wurden, und zwei dezentere von den Kammerzofen.


  „Mr. Levout wird das für … unangemessen halten.“


  „Dann werde ich es ihm eben erklären.“


  „Miss, wir bekommen ernsthafte Schwierigkeiten, wenn wir Mr. Levouts Anweisungen nicht folgen.“


  Langsam reichte es Phillippa. „Ich nehme an, Sie wissen, dass Luc … dass Seine Hoheit, Prinz Luc, der neue Kronprinz von Monte Estella wird“, sagte sie betont gelassen. „Und ich bin sein rechtmäßiger Vormund. Alle Entscheidungen die Kinder betreffend werden Sie in Zukunft nur noch von mir annehmen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“


  Den Zofen stand der Mund offen.


  „Nun?“


  „Ich habe noch nie jemanden gesehen, der sich Mr. Levouts Befehlen widersetzt hat“, flüsterte die jüngere Frau. „Ich wette, er bekommt einen Herzinfarkt.“


  Hoffentlich nicht gleich am ersten Tag, dachte Phillippa ketzerisch, denn das würde mir dann restlos die Laune verderben.


  Luc und die Mädchen hatten ihre Kissenschlacht wieder aufgenommen und machten dabei ziemlich viel Lärm.


  „Ist es in Ordnung, wenn die Kinder auf den Betten herumtoben?“, vergewisserte sich Phillippa vorsorglich.


  Jetzt strahlte die ältere der Zofen übers ganze Gesicht. „Unbedingt, Miss! Ich habe auch einen Enkel, der mit Vorliebe Kissenschlachten veranstaltet.“


  „Sie haben einen Enkel?“


  „Drei sogar.“


  „Entschuldigen Sie meine Neugier, aber warum arbeiten Sie in Ihrem Alter überhaupt noch, anstatt das Zusammensein mit Ihren Enkeln zu genießen?“


  „Das kann ich mir leider nicht leisten.“


  „Bekommen Sie denn keine Rente?“


  „Rente?“ Die Frau hob verständnislos die Schultern.


  
    „Hmm …“, machte Phillippa nachdenklich. „Vielleicht ist es ja doch ganz gut, dass wir hierhergekommen sind.“
  


  


  Nachdem die Kinder sich etwas ausgetobt hatten, inspizierten sie zusammen mit Phillippa jeden Zentimeter ihres neuen Reiches. Dann wagten sie sich sogar in andere Teile des Schlosses vor, wobei sie unwillkürlich auf Zehenspitzen gingen und leise flüsterten, als täten sie etwas Verbotenes.


  Sie schlichen durch endlose Flure, Bibliotheken, Ballsäle, Frühstückszimmer, Salons und unzählige Schlafräume. Phillippa hatte das Gefühl, dass man leicht die Hälfte der Bevölkerung von Monte Estella in diesem riesigen, verwinkelten Kasten hätte unterbringen können.


  Als sie auf das große Schwimmbad im hinteren Teil des Schlosses stießen, waren die Kinder sofort wieder munter.


  „Ich möchte schwimmen!“, rief Luc begeistert aus.


  „Morgen“, versprach Phillippa rasch, ehe die Zwillinge auch noch zu drängeln anfingen. „Lasst uns rausgehen und die anderen Swimmingpools suchen.“


  „Wo sind denn die ganzen Leute geblieben?“, wunderte sich Luc, als sie sich auf die Suche nach dem Haupteingang machten.


  „Im Untergeschoss, glaube ich“, sagte Phillippa und kicherte nervös. „So ist das jedenfalls immer in den alten Filmen, die in Königsschlössern spielen.“


  „Sollen wir nicht runtergehen und ihnen guten Tag sagen?“


  „Das haben wir doch schon bei unserer Ankunft getan. Lasst uns lieber nach draußen gehen, das erscheint mir irgendwie … sicherer.“


  6. KAPITEL


  Max verbrachte zwei Stunden mit Levout, was ihm zwei Stunden zu viel waren, aber es gab eine Menge zu besprechen. Wenn er schon gezwungen war, in diesem vermaledeiten Schloss zu bleiben, konnte er genauso gut gleich zu Beginn die Spielregeln festlegen. Dass Levout mit der neuen Situation nicht glücklich war, wusste Max ohnehin, aber der Mann mit dem abweisenden Gesichtsausdruck dachte auch nicht daran, sein Missbehagen zu verbergen.


  So schnell wie nur möglich eiste sich Max von ihm los und kehrte in den Kinderflügel zurück. Doch der war verwaist. Max läutete die an der Wand angebrachte Glocke, und eine ältere Zofe erschien.


  „Wo sind die Kinder?“


  „Sie sind bei Phillippa … ich meine Mrs. Phillippa.“


  „Hat Sie Ihnen gesagt, Sie sollen sie Phillippa nennen?“


  „Oh ja“, sagte die Frau mit einem nervösen Lächeln. „Sie meinte, ich sei doch so viel älter als sie, dass ich ohne Weiteres ihre Mutter sein könnte. Deshalb nennt sie mich nur Beatrice, wenn ich sie im Gegenzug mit Phillippa anrede. Vor Mr. Levout sollen wir allerdings die Form wahren.“


  „Schlaues Mädchen“, murmelte Max. „Ist sie in ihrem Zimmer?“


  „Phillippa schläft bei den Kindern. Allein hätten sie Albträume und …“


  „Gibt es denn genug Betten hier?“


  „Ja, fünf Schlafzimmer, aber Phillippa meint, sie bräuchten nur eines.“


  „Das ist doch lächerlich!“


  „Ja, Monsieur.“


  Max warf Beatrice einen scharfen Blick zu, den sie standhaft erwiderte.


  „Sie sind nicht dieser Meinung?“


  „Ich habe drei Enkel, Monsieur“, entgegnete sie leise. „Und wenn einer von ihnen der neue Kronprinz wäre, würde ich wahrscheinlich auch bei ihm schlafen … mit dem Hund vor dem Bett.“


  Max schwieg nachdenklich. Musste er sich etwa Sorgen machen? Vielleicht war die Idee doch gar nicht so schlecht, dass Phillippa und Dolores bei den Kindern schliefen.


  „Wo könnten Phillippa und die Kinder denn jetzt sein?“


  Beatrice lächelte. „So wie es aussieht, haben sie den Brunnen auf dem Schlosshof entdeckt und ein kleines Bad genommen.“ Sie trat ans Fenster und wies mit dem Kopf nach unten. Max stellte sich neben sie und starrte auf die Monstrosität aus hellem Marmor, die mitten in einer peinlich gepflegten Rasenfläche prunkte. Auf dem Monument kämpften Krieger und Drachen miteinander, über die sich das in der Mitte aufsteigende Wasser in gleißenden Kaskaden ergoss und in einem großen Becken aufgefangen wurde.


  „Unser Obergärtner trimmt jeden einzelnen Grashalm mit der Nagelschere, und jetzt ist der Rasen völlig aufgeweicht und runtergetreten.“


  Max glaubte, einen Anflug von Genugtuung in Beatrice’ Stimme zu hören.


  „Und, befürchten Sie etwa, er könnte ärgerlich sein?“, fragte er gedehnt. „Jetzt, wo Sie Phillippa kennengelernt haben?“


  Beatrice lächelte. „Ich glaube, Sie haben recht. Wahrscheinlich wird er nicht verärgert sein. Sie hat eine sehr natürliche Art, mit Menschen umzugehen, nicht wahr?“


  
    „Ja, das hat sie …“
  


  


  „Miss Phillippa und die Kinder haben den Spaß im Brunnen sehr genossen“, teilte ihm der Obergärtner, der bereits in den Siebzigern sein musste, schmunzelnd mit. „Damit sie beim nächsten Mal besser rauskommen und der Rasen nicht so leidet, habe ich Anweisung gegeben, ein Holzdeck um den Brunnen zu bauen.“


  „Haben Sie das mit Mr. Levout abgesprochen?“


  „Nein, Monsieur.“ Der alte Mann machte plötzlich ein ängstliches Gesicht. „Miss Phillippa sagte, dass Sie als der neue Prinzregent derartige Entscheidungen treffen würden und sicher nichts dagegen hätten, dass der neue Kronprinz Gelegenheit bekommt, mit den Drachen zu kämpfen.“ Bei seinen letzten Worten schlich sich bereits wieder ein Lächeln in die Augen des Gärtners.


  Max nickte nur, weil er sich selbst nicht traute und unter Garantie etwas Falsches gesagt hätte. Steckt Phillippa denn hier jeden in die Tasche? fragte er sich.


  Nein, nicht jeden, beantwortete er sich die Frage auch gleich selbst, als er Levout ein Stück abseitsstehen und zu Phillippa und den Kindern hinüberstarren sah, die in Richtung der Stallanlagen marschierten.


  „Und jetzt ist sie unterwegs, um das Melken zu überwachen, richtig?“, fragte er spöttisch.


  
    „Sie sagen es, Monsieur“, bestätigte der alte Gärtner, und sein runzeliges Gesicht war ein einziges Lächeln.
  


  


  Max erwartete die kleine Truppe am Schlosseingang, wo er Phillippa am Arm zurückhielt, während die Kinder gleich ins Schloss stürmten.


  „Du bewegst dich hier ja bereits wie zu Hause“, sagte er neckend.


  „Keine voreiligen Schlüsse, Max. Wir waren nur auf Inspektionstour.“


  „Aha, und deshalb lässt der Obergärtner auch ein Holzdeck um den Brunnen bauen?“


  „Das tut er? Was für ein reizender Mann.“


  „Wie hast du dich überhaupt mit ihm verständigen können?“


  „In seiner Sprache, wie sonst?“


  „Du sprichst unsere Landessprache?“


  „Ja, glücklicherweise. Alice …“, sagte sie erklärend, als sie Max’ fragenden Blick sah. „Wahrscheinlich hatte sie doch ab und zu Heimweh nach Monte Estella, oder sie wollte ihrer Tochter wenigstens etwas von ihren europäischen Wurzeln vermitteln. Auf jeden Fall haben Gina und ich es immer unsere Geheimsprache genannt und die anderen, die uns nicht verstehen konnten, damit geärgert.“


  „Warum hast du mir bisher nichts davon erzählt?“


  „Du hast gleich Englisch mit uns gesprochen, und bevor ich hier ankam, habe ich gar nicht mehr darüber nachgedacht. Jetzt finde ich es sehr praktisch.“


  „Und was ist mit den Kindern?“


  „Gina hatte damit begonnen, sie Luc beizubringen. Vielleicht, um Alice einen Gefallen zu tun. Ich habe dann mit allen drei Kindern geübt, um eine letzte Bindung an ihre Mutter und Großmutter aufrechtzuerhalten.“


  „Wie vorausschauend.“


  „Ja, nicht wahr? Wenn man bedenkt, dass ich vor einem Monat noch keine Ahnung davon hatte, dass ich den Kronprinzen von Monte Estella großziehe …“


  Max setzte zu einer Antwort an, besann sich aber anders und presste die Lippen zusammen. „Levout wird heute mit uns zu Abend essen“, sagte er unvermittelt.


  „Gibt’s Toast und Rührei im Kinderzimmer?“


  „Fordere dein Glück nicht zu sehr heraus“, knurrte Max. „Hast du irgendetwas Formelles zum Anziehen fürs Dinner?“


  Phillippa schaute an ihren nassen Jeans hinunter auf ihre nackten Füße und musste unwillkürlich lachen. „Sicher, so formell du nur willst. Wie wäre es mit trockenen Jeans?“


  „Phillippa!“


  „Sei doch nicht so schrecklich steif, Max. Keine Angst, ich werde dich schon nicht blamieren.“ Damit befreite sie ihren Arm aus seinem Griff und lief leichtfüßig die Marmortreppen hinauf.


  Als Max ihr langsam folgte, wurde er in der Eingangshalle von einem alten Mann in gestreifter Livree angesprochen. Hinter ihm standen zwei Lakaien mit großen Schachteln auf den Armen.


  „Verzeihen Sie, Monsieur“, sagte der alte Diener in der Landessprache, aber mit einem starken englischen Akzent.


  „Sie sind …?“


  „Blake. Ich war der Kammerdiener des letzten Prinzen und zuvor der seines Vaters.“


  „Das ist nicht Ihr Ernst! So etwas gibt es noch?“


  „Ja, Euer Hoheit. Ich kannte auch Ihre Mutter“, fügte er freundlich hinzu. „Und Ihren Vater.“


  „Ach ja …“ Max dachte an die Unterlagen, die er am Nachmittag zur Einsicht von Levout angefordert hatte. Offenbar wimmelte es im Schloss von Bediensteten wie Blake. Wenn Max sich richtig erinnerte, stand der alte Mann seit über sechzig Jahren im Dienst der Fürstenfamilie, und das für einen Hungerlohn und ohne Aussicht auf Pension. Einer der Punkte, die Max neben anderen bereits ganz oben auf seine Agenda gesetzt hatte.


  „Dies ist Ihr offizielles Staatsornat“, erklärte Blake, nahm einem der Lakaien eine große Schachtel ab und hielt sie Max entgegen. Seine Hände zitterten so heftig, als leide er unter Parkinson. „Als Sie kurz vor Ihrer Australienreise hier im Schloss waren, hinterließen Sie einige Kleidungsstücke, von denen Ihre Maße genommen wurden, um die Uniform anfertigen zu lassen. Dem Personal würde es sehr viel bedeuten, wenn Sie anlässlich Ihres ersten offiziellen Dinners im Schloss das volle Ornat tragen würden, Euer Hoheit …“


  Bei den letzten Worten bebte Blakes Stimme vor Rührung.


  Max starrte den alten Diener sprachlos an. „Volles Ornat …“, wiederholte er dann wie betäubt.


  „Wie es dem Prinzen … dem Prinzregenten zusteht und geziemt. Sie wissen sicher, dass wir alle große Angst hatten, die Monarchie würde sterben. Als heute das fröhliche Lachen der Kinder durchs Schloss schallte, war die gesamte Dienerschaft von Herzen dankbar. Aber der kleine Prinz ist erst acht Jahre alt, und er braucht Sie an seiner Seite. Da Sie zugestimmt haben, Prinzregent zu werden, sind Sie es auch, der in den nächsten dreizehn Jahren die Geschicke unseres Landes lenkt.“


  Blake machte eine kleine Pause und schaute Max eindringlich in die Augen. „Und damit sollten Sie gleich heute Abend beginnen.“


  „Nein, ich …“


  „Levout sagt, Sie seien nicht mehr als eine Marionette.“ Blake senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Zeigen Sie ihm, wie sehr er sich irrt, Euer Hoheit.“


  „Nennen Sie mich nicht so! Sie wissen doch gar nicht …“


  „Nein, ich bin nur Ihr Kammerdiener, Monsieur“, unterbrach ihn der alte Mann. „Und ein sehr guter Freund Ihrer Mutter. Doch egal, wie Sie selbst Ihre Rolle hier sehen, heute Abend müssen Sie vor der Presse ein öffentliches Statement abgeben. Ich schlage einen Fototermin in der Halle vor. Gleich nach dem Dinner.“


  „Heute Abend? Wir können Phillippa doch nicht ohne Vorwarnung der Presse ausliefern.“


  „Sollen wir es auf morgen verschieben?“


  „Frühestens in zwei, drei Tagen“, forderte Max. „Vielleicht Donnerstag.“


  „Sehr wohl, Euer Hoheit. Ich werde an entsprechender Stelle verlauten lassen, dass für Donnerstag ein offizieller Fototermin angesetzt ist. Dennoch hoffe ich, Sie tragen die Uniform zum Dinner. Nur, um Levout eine eindeutige Botschaft zu übermitteln.“


  „Ich …“


  „Er wird auch in zeremonieller Kleidung erscheinen. Sie wollen doch sicher nicht hinter ihm zurückstehen?“, fragte Blake mit einem feinen Lächeln.


  „Verdammt!“


  
    „Ich erwarte Sie in Ihrem Zimmer, um Ihnen beim Ankleiden zu helfen. Und es wird mir eine Ehre sein. Euer Hoheit …“
  


  


  Phillippa stand vor dem riesigen Ankleidespiegel im Schlafzimmer und studierte ihr Konterfei, das von sechs Seiten zurückgeworfen wurde. Sie sah einfach unmöglich aus!


  Sommersprossen! Rote glänzende Locken, aber viel zu kurz, wie bei einem Kobold! Schwarzer Rock bis zu den Knien, darüber ein pinkfarbenes Twinset, das unter Garantie nicht der letzte Modeschrei war. Nicht einmal der vom Jahr davor … oder davor.


  Unmöglich!


  „Ich sollte hier oben bei den Kindern bleiben“, sagte sie an Beatrice gewandt, die sie still beobachtete. „Sie sind immer noch wach.“


  „Uns geht es bestens“, behauptete Sophie keck. „Dolores schläft unter dem Bett, und Beatrice hat versprochen, uns eine Geschichte zu erzählen.“


  Fast sehnsüchtig schaute Phillippa zu dem riesigen Himmelbett hinüber. Alle drei Geschwister lagen unter einer Bettdecke und schienen nur darauf zu warten, dass sie endlich hinunterging.


  „So wie Grandma es damals immer getan hat“, murmelte Luc scheu.


  „Und ich kenne eine Menge Geschichten“, versicherte Beatrice lächelnd und tätschelte aufmunternd Phillippas Arm. „Und jetzt ab mit Ihnen. Wir wissen ja, wo wir Sie suchen müssen, wenn Not am Mann sein sollte.“


  „Im Speisesaal“, meinte Phillippa betrübt.


  „Im großen oder offiziellen Speisesaal, wie er auch gern genannt wird“, korrigierte Beatrice. „Es gibt insgesamt sechs im Schloss.“ Noch einmal begutachtete sie Phillippas Aufmachung mit einem langen Blick. „Haben Sie wirklich nichts … Offizielleres, Kind?“


  „Nein“, sagte Phillippa frei heraus.


  „Hmm, aber Prinz Maxime …“


  
    „Wird sich schon nicht zu sehr herausputzen, da er meine beschränkte Garderobe kennt“, behauptete Phillippa zuversichtlich.
  


  


  Wie sehr sie sich getäuscht hatte, wurde ihr in der Sekunde bewusst, als sie den offiziellen Speisesaal betrat, zu dem sie ein äußerst betagter Butler führte – ein alter Mann von mindestens neunzig Jahren –, der sie am Fuß der geschwungenen Marmortreppe erwartet hatte.


  Mit sichtbarer Mühe öffnete er die schwere, zweiflügelige Eichentür. Phillippa trat über die Schwelle und erstarrte.


  Epauletten … Schwert … Medaillen …


  Max!


  Phillippa vergaß zu atmen und glaubte, nie etwas Großartigeres gesehen zu haben. Seine Fürstliche Hoheit, Maxime de Gautier, Prinzregent von Monte Estella.


  Sein Anzug war nachtschwarz, mit einer Spur von Weiß am Hals und an den Handgelenken, was seine dunklen Augen, das tiefschwarze Haar und die bronzene Haut noch besser zur Geltung brachte.


  Auf der Uniformjacke prunkten Reihen von Medaillen und Orden, die breiten Schultern zierten Quasten und Epauletten, und quer über der Brust saßen eine breite Schärpe und eine geflochtene Goldkordel, die an der Hüfte geknotet war, wo er den Degen trug.


  Ich muss Luft holen – atme, Phillippa, ermahnte sie sich selbst. Du kannst es.


  Max trat einen Schritt vor und streckte ihr seine Hand entgegen.


  „Phillippa …“


  Es dauerte noch ein paar Sekunden, bis Phillippa ihrer Stimme wieder traute. Max wartete auf eine Reaktion von ihr. Und er hatte sie Phillippa genannt …


  Max hatte diese pompöse Szenerie arrangiert und sich selbst perfekt in Szene gesetzt – für ein Mädchen im pinkfarbenen Twinset.


  „Du … Ratte“, flüsterte sie erstickt.


  Max blinzelte. „Pardon?“


  „Ich trage meine besten Sachen. Mein Kirchenoutfit für Tanbarook. Was glaubst du eigentlich, wer du bist?“


  „Phillippa, hier ist Mr. Levout. Ihn kennst du ja bereits.“


  Sie waren nicht allein. Erst jetzt registrierte sie, dass noch jemand im Raum war – Carver Levout. Auch er trug eine zeremonielle Uniform, wirkte darin allerdings nicht halb so eindrucksvoll wie Max. Aber immer noch tausendmal besser als Phillippa.


  „Wie … unglaublich provinziell. Eine typische graue Landmaus“, sagte Levout in der Landessprache zu Max. „Sollte sie ihre Mahlzeiten nicht besser im Dienstbotentrakt einnehmen? Das wäre für uns alle komfortabler und weniger peinlich.“


  Dabei lächelte er zuvorkommend und führte Phillippas Hand an die Lippen. „Charming“, murmelte er in Englisch und kehrte danach zu seiner Heimatsprache zurück. „Wie zur Hölle sollen wir sie der Öffentlichkeit präsentieren?“


  Die Luft um sie herum schien plötzlich zum Schneiden dick. Levout begann sich plötzlich unbehaglich zu fühlen. Vielleicht ahnte er bereits …


  Und wenn nicht, dann weiß er es gleich, dachte Phillippa kämpferisch und erwiderte strahlend sein Lächeln, das inzwischen wie festgefroren wirkte.


  „Das könnte allerdings ein Problem werden“, pflichtete sie ihm in seiner Sprache und im leichten Plauderton bei. „Denn das gilt schließlich für uns alle vier – mich, Luc, Sophie, Claire, ach ja … und für unseren Hund. Also sogar fünf Provinzmäuse.“


  Levout erstarrte, dann lief er rot an. „Mademoiselle, Sie sehen mich am Boden zerstört“, murmelte er geschmeidig.


  „Und unglaublich rüde“, fügte sie seidenweich hinzu. „Sie alle beide, Messieurs!“


  Dann trat sie an den Männern vorbei, um sie nicht sehen zu lassen, dass heiße Tränen der Wut in ihre Augen stiegen. Heftig blinzelnd suchte sie irgendeinen Anhaltspunkt, um sich von dem Schmerz abzulenken, der ihr die Brust zusammenpresste. Sie fühlte sich so schrecklich gedemütigt.


  Blind starrte sie auf die prachtvolle Tafel … mit dem kostbaren Porzellan, den blitzenden Kristallgläsern, dem schweren Tafelsilber und den massiven antiken Silberleuchtern mit den cremefarbenen Kerzen, die ein sanftes, anheimelndes Licht verbreiteten.


  „Lieber Himmel!“, murmelte sie schwach. „Was für eine Pracht. Ich bin echt überwältigt …“ Dann zuckte sie mit den Schultern und wandte sich zu den Männern um. „Aber ich bin nicht willkommen hier, so viel habe ich inzwischen begriffen. Ihr Jungs könnt hier in euren Fantasiekostümen ruhig euer eigenes Theaterstück aufführen, ich mache mich auf die Suche nach der Küche und einem schönen Käsesandwich.“


  „Phillippa …“, sagte Max.


  
    „Yeah … jetzt hat er’s! Ich bin Phillippa“, unterbrach sie ihn mit rauer Stimme. „Wenn du Phillippa hier haben wolltest, hättest du mich warnen müssen. Wir sehen uns später.“ Damit verließ sie hoch erhobenen Hauptes und mit so viel Würde den offiziellen Speisesaal, wie ein Mädchen aus dem Outback in einem pinkfarbenen Twinset nur aufbringen konnte.
  


  


  Max holte Phillippa am Fuß der geschwungenen Marmortreppe ein. Sanft legte er seine Hände auf ihre Schultern und drehte sie zu sich um.


  Sie war wütend, das war nicht zu übersehen. Auf ihren Wangen brannten rote Flecken, ihre schönen Augen feuerten vernichtende Blitze auf ihn ab.


  „Lass mich gehen!“


  „Phillippa, es tut mir so leid.“


  „Was zur Hölle hast du dir eigentlich dabei gedacht?“, fuhr sie ihn an.


  „Ich habe nicht …“


  „Es war nicht nötig, mich auf diese demütigende Art vorzuführen! Ich weiß, dass ich provinziell bin!“ Sie holte tief Luft. „Und ich bin stolz darauf!“


  „Du bist nicht provinziell.“


  „Oh, Max, hör auf! Du machst es nur noch schlimmer! Ich bin das uneheliche Kind einer Mutter, auf die man nicht stolz sein kann. Die letzten vier Jahre habe ich auf einer heruntergekommenen Farm geschuftet. Ich gehöre zum sozialen Rand und bin mir dessen bewusst. Ich wette, du hast es ihm gesagt.“


  „Unsinn! Außerdem besteht kein Grund, derart melodramatisch zu werden.“


  „… sagte der Prinz in seiner Operettenuniform!“, höhnte Phillippa.


  „Ja, nicht wahr …?“ Mit sichtbarem Unbehagen schaute Max an sich herunter. „Weißt du eigentlich, dass die Hose mit fünfzehn Knöpfen geschlossen wird?“


  „Fünfzehn …?“, murmelte Phillippa, völlig aus dem Gleis gebracht. „Wow!“


  „Drei Minuten hat es mich gekostet, sie alle zu schließen.“


  Phillippa schüttelte hilflos den Kopf. „Und … und warum tust du so etwas?“


  „Ganz ehrlich?“


  Sie nickte.


  „Um einen alten Mann glücklich zu machen.“


  „Levout?“


  Max lachte bitter auf. „Den werde ich nie glücklich machen können. Im Gegenteil! Er ist schrecklich nervös und sieht seine Felle davonschwimmen. Aber mein Kammerdiener …“


  „Dein was?“


  „Ja, lach mich ruhig aus“, knurrte Max. „Ich habe einen Kammerdiener, ob ich will oder nicht. Er und die anderen Dienstboten haben zusammengelegt und diese … Uniform extra für mich anfertigen lassen, um Levout zu demonstrieren, dass seine Tage hier gezählt sind. Da der alte Prinz die Zügel seit Jahren hatte schleifen lassen, konnte Carver Levout seine Macht ungehindert ausbauen und ist so etwas wie der heimliche Alleinherrscher von Monte Estella. Natürlich mit korrupten Freunden in allen wichtigen Positionen. Er träumt nur davon, die Monarchie sterben zu lassen.“


  Plötzlich war Phillippa ganz still. „Ich verstehe … ja, ich verstehe, dass du wirklich wichtig für dieses Land bist. Aber ich bin es nicht. Ich gehöre einfach nicht hierher.“


  „Das stimmt nicht.“


  „Oh, doch! Und du weißt es auch. Glaubst du, ich habe nicht gemerkt, dass du versuchst, mir aus dem Weg zu gehen, seit wir in diesem Schloss sind?“


  „Das … das hat ganz andere Gründe.“


  „Die da wären?“


  „Himmel, Phillippa! Du weißt genau, was ich meine! Diese Sache zwischen uns …“


  „Welche Sache?“


  „Ich hätte dich im Flugzeug nicht küssen dürfen.“


  „Nein. Wenigstens in diesem Punkt sind wir einer Meinung.“


  „Ich wollte dich nicht auf falsche Ideen bringen.“


  Phillippa klappte der Unterkiefer herunter. „Du wolltest …? Also, von allen eingebildeten, arroganten … Aber du hast recht. Wir sollten uns wirklich in Zukunft aus dem Weg gehen – nicht, weil ich mich etwa zu sehr von dir angezogen fühle, sondern weil ich stark versucht bin, dich mitten in dein smartes arrogantes Gesicht zu schlagen, Maxime de Gautier!“


  „Das würdest du nicht wagen“, sagte er kühl.


  Und das war ein Fehler. Noch ehe Max reagieren konnte, brannte ein heißer Fleck auf seiner linken Wange. Sekundenlang starrten sie sich nur stumm und erschrocken an. Dann begann Phillippa am ganzen Körper haltlos zu zittern.


  „Ich habe noch nie einen Menschen geschlagen“, flüsterte sie entsetzt. „Ich weiß wirklich nicht, was in mich gefahren ist. Verzeih …“


  Max atmete einmal tief durch und schaute Phillippa offen an. „Es war alles zu viel für dich. Ich verstehe das.“


  „Das ist es nicht“, widersprach sie unglücklich. „Aber dass du denkst, ich könnte mich an dich hängen, nur weil … weil ich deinen Kuss erwidert habe, macht mich ganz krank. So bin ich nicht, weißt du? Meine Unabhängigkeit geht mir über alles. Möglicherweise habe ich mich ja anfangs mehr zu dir hingezogen gefühlt, als ich sollte, aber das ist vorbei“, versicherte sie ihm.


  „Phillippa …“


  „Nein, warte! Ich bin noch nicht fertig. Dass ich darauf bestanden habe, dass du hierbleibst, hatte ganz andere Gründe. Du warst das einzige Band, der einzige Vertraute für mich und die Kinder in einer fremden Welt. Und ehe ich nicht davon überzeugt bin, dass wir hier in Sicherheit sind, kann und will ich darauf nicht verzichten. Sollte das morgen der Fall sein, kannst du gleich nach Paris abreisen.“


  Max zögerte. „So leicht geht das leider nicht. Die Presse …“


  „Was hat die damit zu tun?“


  „Sie wollen einen offiziellen Fototermin.“


  „Damit habe ich wiederum nichts zu tun“, sagte sie erleichtert.


  „Sie wollen Bilder von den Kindern.“


  „Na gut, sag einfach Beatrice Bescheid, wenn es so weit ist, und ich sorge dafür, dass sie saubere Gesichter haben.“


  „Sie wollen auch dich sehen … heute Abend, wenn möglich.“


  „Niemals!“


  „Dann Donnerstag. Für ein offizielles Porträt. Es ist wirklich wichtig, Phillippa. Besonders für die Bevölkerung. Auch sie sehnt sich nach Sicherheit und einer neuen Zukunft.“


  Phillippa senkte den Kopf und dachte sekundenlang angestrengt nach. „Donnerstag … okay. Aber sieh zu, dass dann schlechtes Wetter ist. Schwarzer Rock und Wolljacke machen sich nicht so gut in dieser Hitze.“


  7. KAPITEL


  Anfangs hatte sich Phillippa wie in einem Märchen gefühlt, aber nach drei Tagen begann sie, sich zu langweilen.


  So brauchte Max auch viel weniger Überredungskunst, als er befürchtet hatte, um ihr den Gedanken schmackhaft zu machen, sich für den Fototermin mit der Presse ein neues Outfit zuzulegen. Heimlich hatte Phillippa schon mit dem gleichen Gedanken gespielt, doch erstens fehlte ihr das Geld dafür und zweitens hätte sie auch nicht gewusst, wo sie es ausgeben sollte.


  Max war taktvoll genug, ihr in beiden Punkten auf eine Art und Weise zu helfen, die sie akzeptieren konnte, ohne sich wie die arme Verwandte aus der Provinz zu fühlen.


  „Was für eine Sorte von Kleid ist denn für offizielle Fotos geeignet?“, wollte sie von ihm wissen.


  „Abendkleid“, lautete die prompte Antwort. „Ein sehr festliches für das Porträt und einige weitere für die Dinner.“


  „Ich esse mit den Kindern.“


  „Ich hoffe, du wirst meinen Platz einnehmen, nachdem ich abgereist bin.“


  Phillippa schwieg, bis sie neben ihm in einem schnittigen Sportwagen saß, mit dem Max sie in die nächste Stadt bringen wollte, wo sie ihre Einkäufe erledigen konnte.


  „Du gehst also davon aus, dass ich bleibe?“, knüpfte sie übergangslos wieder an das brisante Thema an, nachdem sie über eine halbe Stunde schweigend durch die reizvolle Landschaft gefahren waren, für die Phillippa aber momentan keine Augen hatte.


  „Hier hast du es viel leichter als in Australien.“


  „Mag sein …“, gab sie nachdenklich zurück und musterte ihn scharf. „Wovor hast du Angst, Max?“


  „Vor gar nichts.“


  „Lüg mich nicht an. Selbst jetzt, nachdem wir uns ausgesprochen haben, meidest du meine Gesellschaft.“


  „Ich begleite dich doch gerade auf deiner Shopping-Tour.“


  „Das tust du nur, um mir mein neues Leben schmackhafter zu machen!“ Ihr aufsteigender Ärger überraschte Phillippa ebenso wie Max. „Erst lockst du mich mit der Aussicht auf Wärme und Luxus hierher, versprichst, die Verantwortung für die Kinder mit mir zu teilen oder sogar zu übernehmen, aber ich will verdammt sein, wenn ich mich durch deinen Charme, dein gutes Aussehen und diese alberne Prinzenuniform weichklopfen lasse!“


  „Charme … gutes Aussehen?“, hakte er erfreut nach.


  „Lach mich nicht aus!“


  „Würde ich nie wagen.“


  „Oh, doch! Halt den Wagen an“, forderte sie abrupt.


  „Warum?“


  „Weil ich keinen Meter weiter fahre, ehe du mir nicht gesagt hast, was ich wissen muss.“


  Max lenkte den Sportwagen mit elegantem Schwung in eine der schmalen Parkbuchten am Rande der kurvigen Serpentinenstraße, die extra für Touristen eingerichtet worden waren. Von hier aus konnten sie gefahrlos die fantastische Aussicht über das Tal genießen, wo sich der im Sonnenschein glitzernde Fluss behäbig zwischen der imposanten Bergkulisse hindurchschlängelte.


  Er stellte den Motor aus. „Was musst du wissen?“


  „Erzähl mir von deiner Mutter.“


  „Das habe ich doch bereits.“


  „Aber nicht alles.“


  Max seufzte, löste den Gurt und starrte auf die graue Felswand, die steil neben ihnen aufragte. „Sie hat sehr jung geheiratet, brachte einen Sohn zur Welt und war kreuzunglücklich in ihrer fürstlichen Traumehe. Wahrscheinlich ist sie deshalb fremdgegangen. Nach meiner Geburt wurde sie samt meinem Vater, Thierry und mir von dem alten Prinzen aus dem Schloss geworfen. Und nach dessen Tod wurde Bernard Kronprinz, blieb aber unverheiratet, und damit kamen mein Vater und Thierry, als Bernards Erben, wieder ins Spiel.“


  „Und du?“, fragte Phillippa leise.


  „Ich? Ich war das Resultat einer Affäre und damit wertlos für die Fürstenfamilie.“


  Phillippa dachte an Blake, der darauf bestand, Max mit Eure Hoheit anzureden, an die anderen Diener, die ihr spärliches Gehalt für eine Paradeuniform opferten und an einige Bemerkungen von Max selbst, die bisher nur wenig Sinn ergeben hatten.


  „Nein“, entgegnete sie fest. „Du bist in Wirklichkeit Edouards leiblicher Sohn, nicht wahr?“


  Max warf ihr einen scharfen Seitenblick zu und wusste sofort, dass es keinen Zweck hatte zu leugnen. „Ja, aber das erfuhr ich selbst erst vor wenigen Wochen.“


  „Warum?“


  „Tja, meine Mutter sagt, sie habe das Schloss und alles, was damit in Verbindung stand, so sehr gehasst, dass sie die Geschichte mit ihrer Affäre nur erfunden habe, um von dort fliehen zu können … mit mir. Für Thierry war es bereits zu spät. Er stand so sehr unter dem Einfluss unseres Vaters, dass sie keinen Einfluss mehr auf ihn hatte.“


  „Oh, Max!“


  „Sie hätte es mir nie erzählt, wenn ihr Pflichtbewusstsein und die Sorge um die Bevölkerung von Monte Estella sie nicht dazu getrieben hätten. Ich weigerte mich nämlich rundheraus, den Gedanken auch nur zu erwägen, Bernards Nachfolge anzutreten, wie auch immer. Deshalb sagte sie mir schließlich die Wahrheit.“ Seine Augen waren umwölkt, doch als er Phillippa anschaute, erhellte sich sein Gesicht. „Ich weiß, dass sie dich sehr mögen würde“, sagte er weich. „Und du würdest sie lieben.“


  „Ach, Max. Deine arme Mutter. Ich kann mir kaum vorstellen, was sie alles durchmachen musste. Gibt es denn einen Beweis für deine legitime Abstammung?“


  „Ja, einen DNA-Test, den sie vorsichtshalber machen ließ und bisher unter Verschluss hielt. Ich glaube, außer ihr und Blake – der einzige Vertraute, den sie im Schloss hatte – weiß niemand davon.“


  „Aber du willst das Testergebnis nicht präsentieren?“


  „Nein, warum sollte ich? Ich lege keinen Wert auf den Thron und würde meine Mutter damit nur bloßstellen. Ich kann das Land auch so regieren, wie du inzwischen weißt.“


  „Ja, ich weiß“, murmelte Phillippa einsilbig. „Du kannst nicht aus deiner Haut, ebenso, wie ich nicht aus meiner.“


  „Phillippa, wenn ich könnte, wie ich wollte …“


  „Fahr los, ich muss nachdenken. Außerdem schließen sonst die Geschäfte, ehe wir da sind.“


  8. KAPITEL


  Die Stadt mochte zwar klein sein, aber sie bot alles, was das Herz begehrte.


  „Monaco liegt keine zwei Stunden von hier entfernt, und wir haben einen fantastischen Sommer.“ Max spielte den Touristenführer, und Phillippa lauschte ehrlich interessiert seinen Erläuterungen. Für jemand, der vorgab, dieses Land zu hassen, war er überraschend gut über seine Geschichte, über Flora und Fauna ebenso wie über seine wirtschaftliche Entwicklung, die ansässigen Firmen und Boutiquen informiert und konnte noch jede Menge kurzweilige Anekdoten über Land und Leute zum Besten geben.


  Er lügt, dachte Phillippa. Tief in seinem Herzen liebt er Monte Estella. Irgendwie machte sie dieser Gedanke traurig und glücklich zugleich.


  „Da, Daniella’s, die erste Adresse am Ort, wenn es um Mode geht.“


  „Ich will aber nicht, dass du mitkommst“, erklärte Phillippa schnell.


  „Du brauchst keine fachmännische Beratung?“


  „Nein, schlimm genug, dass ich dein Geld annehmen muss.“


  „Es ist nicht mein …“


  „Schon gut, lass uns nicht wieder streiten. Wo treffen wir uns?“


  Max sah sich um und wies dann auf ein reizendes Straßencafé auf der anderen Seite des alten Marktplatzes, um den sich noble Boutiquen, Kunstgalerien, kleine Restaurants, Souvenir- und Buchläden drängten.


  „Ich kaufe mir eine Zeitung und trinke dort drüben einen Kaffee.“ Dann schaute er in Phillippas schmales Gesicht mit den übergroßen Augen. Sie wirkte angespannt und irgendwie verloren. „Phillippa?“


  „Ja.“


  „Viel Glück bei der Kleiderjagd“, sagte er sanft und küsste sie mitten auf den Mund.


  
    Ihre Wangen brannten, als Phillippa Daniella’s betrat und noch viel mehr, als sie die Nobelboutique keine fünf Minuten später wieder verließ. Immer noch geschockt über das eben Erlebte, achtete sie darauf, dass Max an seinem Tisch im Straßencafé sie nicht sehen konnte, sollte er zufällig hochschauen. Aber offensichtlich war er in seine Zeitung vertieft.
  


  Während Phillippa tränenblind eine schmale Gasse entlangstolperte, glaubte sie immer noch Daniellas verächtliche Stimme zu hören.


  „Ich glaube nicht, dass wir etwas Passendes für Sie haben, Miss …“ Und der Blick, mit dem sie Phillippa dabei von oben bis unten maß, war dazu gedacht, sie so abgrundtief zu demütigen, wie es dann auch geschah …


  „Mademoiselle?“ Eine freundliche Stimme riss Phillippa aus ihrer inneren Erstarrung. „Kann ich Ihnen vielleicht helfen?“


  Mit tränenfeuchten Augen schaute sie in das hübsche Gesicht einer jungen Frau, die sie besorgt musterte.


  „Ich … ich glaube nicht“, murmelte Phillippa verstört. „Ich brauche ein Kleid … ein Abendkleid. Es muss etwas Besonderes sein.“


  Die junge Frau lachte fröhlich auf. „Aber da sind Sie bei mir genau an der richtigen Adresse, Mademoiselle!“


  Und so schien es tatsächlich zu sein. Die Fremde hakte sich ganz unkompliziert bei Phillippa ein und führte sie zwei Straßen weiter zu einem altertümlichen Gebäude, über dessen Eingang ein verblasstes Schild hing.


  Repertoire Companie.


  „Wir sind ein kleines Repertoire-Theater mit gehobenen Ansprüchen an unsere Kunst, einem schmalen Budget, rasanten Träumen und einem schier unerschöpflichen Fundus an fantastischen Kostümen und Kleidern“, erzählte sie heiter. „Vielleicht findest du darunter das, was du suchst … ich darf doch Du sagen?“


  Phillippa nickte mechanisch und folgte der lebhaften jungen Frau in das Theater, wo sie gleich dem gesamten Ensemble vorgestellt wurde. Unterwegs hatte sie ihrer Retterin in der Not nicht nur von ihrem Desaster bei Daniella’s erzählt, sondern auch, wofür sie das prunkvolle Abendkleid brauchte. Ob ihre freundliche Samariterin ihr die Geschichte abnahm, wusste Phillippa nicht, aber fasziniert war sie auf jeden Fall von der Vorstellung, indirekt der Gouvernante des zukünftigen Kronprinzen von Monte Estella helfen zu können. Dass im Schloss etwas im Gange sei, munkelte man ja bereits seit Tagen im ganzen Land.


  „Hast du auch mit dem Theater zu tun?“, wollte einer der anderen Schauspieler wissen.


  „Nein, aber ich habe einmal die Katisha in Gilbert und Sullivan in unserem Schultheater gespielt.“


  „Komm, lass dich nicht aufhalten.“ Ihre Retterin zog Phillippa mit sich, einen dunklen Gang entlang, bis sie in einer großen Kleiderkammer landeten, in der es etwas muffig roch. „Hier gibt es Kostüme, die über hundert Jahre alt sind. Normalerweise leihen wir sie nicht aus, aber für den Anlass, und wenn ich dadurch auch noch verhindern kann, dass du dein kostbares Geld dieser Daniella in den gierigen Rachen wirfst …“


  Die zierliche Brünette führte Phillippa in eine Ecke, wo an einer langen Stange prunkvolle Kleider unter einer schützenden Folie hingen. „Weißt du, wir alle leben von der Hand in den Mund, aber sie hat eine enge Verbindung zum Schloss. Es heißt, sie sei die Geliebte Levouts“, vertraute sie Phillippa in verschwörerischem Ton an und reichte ihr das erste Kleid zur Anprobe.


  Die endete damit, dass Phillippa eine halbe Stunde später das kleine Theater wieder verließ, mit einem dicken Paket unterm Arm und dem Gefühl, eine neue Freundin gewonnen zu haben. Während sie den Weg zu dem Straßencafé zurücklief, wo Max auf sie wartete, dachte sie darüber nach, was die junge Schauspielerin ihr anvertraut hatte.


  Offensichtlich lag hier in Monte Estella tatsächlich vieles im Argen, woran der fiese Levout anscheinend mehr als nur mitschuldig war. Aber das Potenzial an intelligenten, fantasievollen Menschen, handwerklichen Fähigkeiten und einer reizvollen Landschaft mit einem traumhaften Klima war auch nicht von der Hand zu weisen.


  Vielleicht, wenn wirklich ein neuer Herrscher …


  Das Einzige, was Phillippa nachhaltig irritierte, waren die Abschiedsworte ihrer neuen Freundin: „Ich bin froh, dass Levouts Tage gezählt sind“, hatte sie Phillippa ins Ohr geraunt. „Wir alle sehnen den nächsten Freitag herbei, um sein Gesicht zu sehen, wenn die Papiere unterzeichnet und damit rechtsgültig sind.“


  „Da bist du ja wieder!“, stellte Max erfreut fest. „Und, Erfolg gehabt?“


  Phillippa nickte und entschied sich spontan, den Bericht über ihr kurioses und aufregendes Erlebnis auf später zu verschieben. Warum, hätte sie selbst nicht sagen können … oder lag es vielleicht daran, dass sie sich noch eine Weile in dem Lächeln sonnen wollte, das auf Max’ anziehendem Gesicht lag?


  Die Rückfahrt verlief in einvernehmlichem Schweigen. Während Phillippa in Gedanken die letzten Stunden noch einmal Revue passieren ließ, schweiften Max’ Gedanken weiter in die Vergangenheit zurück.


  Zwanzig lange Jahre hatte er gebraucht, um dahin zu gelangen, wo er heute stand.


  Sein Lehrherr war ein fantastischer Handwerker gewesen. Max’ Gespür für Design und lukrative Geschäfte ermöglichte es ihnen, ein wahres Imperium aufzubauen. Ja, ihm war sein Glück nicht dank der privilegierten Geburt in den Schoß gefallen – er hatte es durch harte Arbeit erreicht, und jetzt wurde es ausgerechnet durch seine fürstliche Herkunft bedroht.


  Allein der Gedanke war unerträglich!


  Aber warum quälte er ihn so? Eigentlich war doch alles geregelt. Luc war geradezu prädestiniert, einen guten und verantwortungsvollen Kronprinzen abzugeben, sobald er das richtige Alter dafür erreichte. So viel war heute bereits abzusehen … dank der Erziehung einer wundervollen Frau, die an seiner Seite bleiben und ihn unterstützen würde – Phillippa.


  Sie würde doch bleiben …?


  Auf jeden Fall konnte er selbst nach Paris zurückkehren und die Fäden im Hintergrund ziehen. Wenn nicht …


  Max knirschte lautlos mit den Zähnen. Ja, wenn nicht was …?


  Wenn ich Phillippa nicht lieben würde?


  Phillippa lieben? Der Gedanke war so ungeheuerlich, dass Max seinen Fuß unwillkürlich vom Gas nahm, was ihm wiederum Phillippas Aufmerksamkeit einbrachte.


  „Was passiert am nächsten Freitag?“, fragte sie aus einem nicht zu bezwingenden Impuls heraus.


  „Freitag …?“ Max hatte Mühe, in die schnöde Realität zurückzufinden. „Freitag muss die Thronnachfolge entschieden werden“, antwortete er mechanisch.


  „Du meinst, Luc muss sich entscheiden?“


  „Ja, aber da er minderjährig ist, musst du als sein rechtmäßiger Vormund für ihn unterschreiben.“


  „Weil du es nicht willst?“


  „Ich kann es nicht.“


  „Ich rede nicht von der Unterschrift“, sagte Phillippa spröde. „Sondern davon, dass du dich davor drückst, deinen rechtmäßigen Platz einzunehmen und dafür lieber einen kleinen Jungen opferst.“


  „Zur Hölle, Phillippa!“ Mit einem Bremsmanöver, bei dem die Reifen kreischten, lenkte Max den Sportwagen in die nächste Parkbucht und stellte den Motor aus. „Das kann und darf ich meiner Mutter nicht antun!“


  „Aber Luc … und mir …“


  „Wieso dir?“, fuhr Max auf und spürte sein Herz plötzlich im Hals schlagen, als er in ihre feuchten Augen sah. „Phillippa … meine Phillippa“, flüsterte er heiser.


  Und dann küsste er sie. Und plötzlich lösten sich alle Bedenken in Luft auf. Was immer in dieser verrückten Welt nicht stimmte – dies fühlte sich absolut gut und richtig an.


  
    Sie schmeckte und duftete so ganz nach … Phillippa. Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Das war es, was er brauchte, was ihn stark machte, um allen Herausforderungen der Zukunft zu trotzen.
  


  


  Max fühlte sich einfach lächerlich. Die Uniform, die er anlässlich des ersten Dinners im Schloss hatte tragen müssen, war schon pompös gewesen, aber nichts im Vergleich zu seinem heutigen Outfit.


  Nachtdunkles Blau und leuchtendes Purpurrot, gekrönt mit glänzendem Gold …


  „Monsieur, Sie sehen einfach wundervoll aus“, sagte Blake mit schwankender Stimme. „Und viel eindrucksvoller als der alte Prinz.“


  „Aber ich bin doch nur der Prinzregent.“ Zweifelnd begutachtete Max seine Aufmachung in dem raumhohen Spiegel. „Das ist verrückt.“


  „Sie sind unser Herrscher“, stellte sein Kammerdiener nachdrücklich fest. „Zumindest, bis der kleine Prinz volljährig ist.“


  „Schon gut. Hauptsache, Phillippa hat diesmal ein Kleid, das hiermit konkurrieren kann“, versuchte Max zu scherzen, um sein Unbehagen zu verbergen.


  „Beatrice hat mir verraten, dass Phillippas Kleid eine wahre … Offenbarung ist“, murmelte Blake, und als Max seinen Blick im Spiegel suchte, sah er den alten Mann breit lächeln.


  Als der Pressetermin nahte und Max über eine Viertelstunde vor der Tür zu dem vorgesehenen Saal, in dem die Fotosession stattfinden sollte, auf und ab getigert war, wurde er langsam nervös.


  Phillippa würde sich doch nicht drücken? Nein, das passte nicht zu ihr. Aber …


  Die Tür zum Saal öffnete sich, und da stand sie.


  Was um alles in der Welt …


  Jetzt fühlte Max sich plötzlich, als sei er in einem Märchen gelandet.


  Da stand sie – wie eine echte Prinzessin. In einer duftigen Kreation aus Pink, Weiß und Silber – eine strahlende Erscheinung, die Max verwirrt blinzeln ließ. Ihr Kleid hatte einen bodenlangen, ausladenden Rock mit mindestens fünf Reifen oder Petticoats darunter, wie er argwöhnte. Das Oberteil bestand aus einem geschnürten Mieder, das ihre cremefarbenen Schultern freiließ und den Ansatz ihrer verführerischen Brüste preisgab.


  „Wo bleibst du denn?“, holte ihn Phillippa mit ihrer normalen Stimme auf den Boden zurück. „Wir warten alle auf dich.“


  Das Kleid schien wie für sie gemacht worden zu sein. Phillippa strahlte ihn an und vollführte eine kokette Pirouette. Und die Zwillinge taten es ihr nach. Auch sie wirkten wie kleine Prinzessinnen, und Luc war ein Miniabziehbild von ihm selbst.


  Max schluckte heftig, weil ihn die unverhofft aufsteigende Rührung zu ersticken drohte.


  „Wer möchte einen Wunsch aussprechen?“, fragte Phillippa heiter.


  Sophie kicherte. „Sieht sie nicht wirklich wie eine echte Fee aus, Max?“


  Er nickte stumm, trat einen Schritt vor, zog Phillippas Hand an seine Lippen und reichte ihr dann seinen Arm. „Du siehst einfach bezaubernd aus“, raunte er ihr zu. „Und ich wette, dass du alle Herzen im Handumdrehen erobern wirst.“


  „Eines würde mir schon reichen …“, murmelte sie kaum vernehmbar, und Max fragte sich, ob er richtig gehört hatte.


  
    Der Fototermin dauerte über eine Stunde. Dann begannen die Kinder unruhig zu werden, und Phillippa sah so erschöpft aus, dass Max energisch wurde.
  


  „Genug“, wies er die Fotografen an, die zwar leise murrten, sich dann aber langsam zurückzogen. „Du solltest die Kinder in ihr Reich zurückbringen und versuchen, auch selbst etwas Ruhe zu finden“, empfahl er Phillippa, die ihn aufmerksam musterte.


  „Und du? Hat dich das gar nicht angestrengt?“, wollte sie wissen.


  „Doch, aber ich habe noch ein wichtiges Gespräch zu erledigen.“


  Phillippa wartete einen Moment, ob Max ihr darüber Aufschluss geben würde, mit wem er sprechen wollte, doch er schwieg.


  „Okay“, meinte sie ruhig. „Sehen wir uns noch?“


  
    „Spätestens morgen früh“, lautete die knappe Antwort, und sie fragte sich, was die harten Linien um seinen Mund zu bedeuten hatten. Auf jeden Fall machten sie Phillippa nervös, und hätte sie geahnt, dass Max auf dem Weg zu Carver Levout war, wäre sie wahrscheinlich noch viel beunruhigter gewesen.
  


  


  Als Phillippa am nächsten Morgen erwachte, schien die Sonne durchs Fenster herein, und die Zimmertür stand weit offen.


  Nacheinander kamen alle drei Kinder herein und bauten sich vor ihrem Bett auf. Sie waren angezogen, frisch gekämmt, und so zufrieden, wie sie wirkten, hatten sie offenbar auch bereits gefrühstückt.


  „Warum habt ihr mich nicht geweckt?“


  „Haben wir doch versucht“, sagte Sophie. „Aber du hast so fest geschlafen, dass du nichts gemerkt hast.“


  „Und Max meinte, wir sollen dich schlafen lassen, da du erschöpft bist“, ergänzte Luc mit einem Unterton von Besorgnis in der Stimme.


  „Sehr erschöpft …“, echote Claire.


  Phillippa wandte den Kopf und schaute zum Wecker auf dem Nachttisch hinüber. „Elf Uhr! Das ist ja schon fast Nachmittag!“


  „Bist du denn jetzt erholt genug?“, wollte Sophie wissen. „Unten wartet nämlich Besuch auf dich.“


  Phillippa fuhr im Bett hoch. „Besuch? Für mich?“


  Wer sollte das sein? Alle, die sie kannte und liebte, waren hier in diesem Zimmer.


  Na ja … fast alle.


  „Eine neue Grandma“, piepste Claire.


  „Meine Mutter“, klärte Max sie auf, der plötzlich mit einem Frühstückstablett in den Händen hinter den Kindern in der Tür erschien. „Und sie wartet darauf, dass ihr sie mit dem Rollstuhl durch den Garten schiebt.“ Das reichte, um die ganze Rasselbande in Bewegung zu setzen. An der Tür stoppte Luc und wandte sich noch einmal um.


  „Ich werde nun doch kein Kronprinz“, verriet er Phillippa strahlend. „Max und ich haben uns heute Morgen unterhalten und einen richtig guten Plan gemacht. Aber jetzt muss ich los. Die Mädchen sind zu klein, um den Rollstuhl zu schieben.“ Luc warf seinem neuen Helden noch ein schüchternes Lächeln zu, dann verschwand auch er.


  Phillippa und Max waren allein. Eigentlich hätte sie sich jetzt auch schüchtern fühlen müssen, aber so war es nicht. Stattdessen lächelte sie Max offen und erwartungsvoll an.


  „Wann, glaubst du, ist der richtige Zeitpunkt, dich zu fragen, ob du meine Frau werden möchtest?“, murmelte Max, und ihre Welt stand still.


  „Was hast du gesagt?“


  „Du hast mich schon verstanden.“ Sorgsam setzte er das Tablett ab. „Eigentlich wollte ich warten, bis du deinen ersten Toast gegessen hast, aber du bist so unglaublich schön und verführerisch, dass dich mir bis dahin womöglich noch einer wegschnappt.“


  „Ich … ich habe drei Kinder“, stammelte Phillippa fassungslos und senkte verwirrt den Blick. „Da wird man nicht einfach weggeschnappt.“


  „Dummköpfe“, lautete Max’ vernichtendes Urteil. „Sie wissen nicht, was ihnen entgeht.“ Damit setzte er sich zu Phillippa auf die Bettkante und zog sie an sich. „Schau mich an“, forderte er lächelnd. „Da halte ich die wundervollste Frau auf Erden in meinen Armen und kann vor Glück kaum atmen. Ist das nicht fantastisch? Sag sofort, dass du mich heiraten wirst.“


  Ihr Herz schlug bis zum Hals, und es kostete sie alle Kraft, sich ihm zu entziehen. Nur widerstrebend gab Max sie frei, und Phillippa zog sich so weit zurück, dass sie ihm in die Augen schauen konnte.


  „Warum, Max?“, wollte sie wissen.


  „Ganz einfach, weil ich dich liebe.“ Sie sah es in seinem Lächeln – diesem unglaublich anziehenden, verstörenden, betörenden Lächeln, das sie jedes Mal schwach machte. „Alle Ängste, alle Bedenken und Versuche, unsere Leben zu strukturieren und in vernünftige Gleise zu lenken, laufen aufs Gleiche hinaus. Ich liebe dich, Phillippa, von ganzem Herzen und von ganzer Seele. Nie hätte ich geglaubt, dass ich mal so etwas sagen würde. Das ist dein Verdienst, du kleine Zauberin … meine Märchenfee.“


  Er beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf Phillippas Nasenspitze, aber sie war noch viel zu entgeistert, um zu reagieren.


  „Jetzt werden wir gemeinsam unser Leben organisieren … und die Krone und das Land. Wichtig ist dabei nur, dass wir zusammen sind und uns lieben. Sag endlich, dass du meine Frau wirst, Phillippa. Ich möchte es so schnell wie möglich den Kindern erzählen, damit sie sich mit uns freuen können.“


  Phillippa fühlte sich hin und her gerissen zwischen Hoffnung und Zweifeln. Wie gern hätte sie Ja gesagt. Aber einen wichtigen Punkt galt es noch zu klären.


  „Was meinte Luc damit, dass er kein Kronprinz wird? Willst du uns etwa alle mit nach Paris nehmen?“


  „Nein.“ Max wurde plötzlich ganz ernst. „Luc und ich haben ein Männergespräch geführt. Er ist wirklich sehr reif für sein Alter und hat schon viel Verantwortung in seinem kurzen Leben übernehmen müssen. Man darf ihm nicht noch mehr aufbürden. Es wird Zeit, dass er unbeschwert seine Kindheit genießt … und dass ich endlich zu meiner Verantwortung stehe.“


  Max nahm Phillippas Hand in seine und hielt sie fest. „In den letzten Tagen habe ich viel über zerrissene Familien und Altlasten nachgedacht, die von Generation zu Generation weitergegeben werden, wenn nicht irgendjemand mal die Initiative und den Mut aufbringt, diesen Negativkreislauf zu durchbrechen. Wir können das, Phillippa. Wir und die Kinder. In Paris kann ich fantastische Häuser bauen … hier ein ganzes Land neu aufbauen. Ist das nicht eine unglaubliche Herausforderung und Chance? Wenn ich als Kronprinz …“


  „Dazu bist du bereit?“


  „Ja“, sagte er einfach. „Es ist nicht fair, Luc damit zu belasten – war es nie. Aber um das einzusehen, bedurfte es einer klugen und bezaubernden Frau, die mir die Augen geöffnet hat. Und nicht nur das! Sie brachte es sogar fertig, dass ich es inzwischen als Privileg und nicht als Bürde betrachte.“ Max lächelte und zog Phillippas Hand an seine Lippen. „Ich habe mit meiner Mutter gesprochen, und was glaubst du, war ihre Reaktion?“


  Phillippa schüttelte nur benommen den Kopf und hob die Schultern.


  „Sie hat ihre Sachen gepackt und sich sofort auf den Weg hierher gemacht. Begeistert war sie nicht, aber auch sie ist der Meinung, dass dies der einzig richtige Weg ist. Morgen werden wir den DNA-Test vorlegen, um den Nachweis über meine legitime Geburt zu erbringen, und Luc ist mit einer Adoption einverstanden. Er und die Mädchen werden rechtmäßig unsere Kinder sein, was sagst du dazu?“


  Nichts. Phillippa konnte nichts sagen. Sie war überwältigt und sprachlos vor Glück.


  „Deine Mutter …?“, brachte sie schließlich mit dünner Stimme hervor.


  „Sie ist mit allem einverstanden. Sie war sehr jung, als sie heiratete, und glaubte in einem Märchen gelandet zu sein. Ich habe ihr versprochen, dass wir dieses Märchen wahr werden lassen … zusammen. Sie wird uns helfen, Phillippa. Sie wartet unten auf uns und ist schrecklich nervös. Die Kinder hat sie gleich in ihr Herz geschlossen, und dich wird sie lieben, so wie ich es tue. Allerdings gibt es ein Problem …“


  „Nur eins?“


  „Sie hat einen Hund. Einen kleinen Mischling, den sie vor Jahren halb verhungert auf der Straße fand. Hannibal. Er wird mit ins Schloss einziehen müssen.“


  „Hannibal und Dolores …“


  „Wer weiß? Vielleicht ein zweites glückliches Paar, das diesem alten Kasten neues Leben einhaucht …“


  „Du bist dir deiner Sache sehr sicher, nicht wahr?“, fragte Phillippa lächelnd.


  „Ja“, kam es kraftvoll zurück. „Vor Aufregung habe ich in der letzten Nacht kaum schlafen können, dafür aber jede Menge Pläne geschmiedet. Was hältst du davon, wenn wir die Farm der Kinder der Naturschutzorganisation überlassen, damit sie diesen Korridor schaffen können, der dir so am Herzen liegt? Das Haus selbst könnten wir ja behalten und dort ab und zu Urlaub machen … aber nicht im australischen Winter! Tatsächlich spiele ich sogar mit dem Gedanken, einfach kurz hinzufliegen, um den Supermarktladies von Tanbarook selbst von unseren Plänen zu erzählen …“


  Max machte eine Pause und erwartete ein Lächeln. Wartete darauf, dass Phillippa etwas sagte. Irgendetwas. Doch es kam nichts.


  „Du meinst, das wäre vielleicht doch etwas übertrieben?“, fragte er gepresst und fühlte Angst in sich hochsteigen.


  „Ich …“


  „Wusstest du, dass es hier in der Stadt eine Klinik gibt, die leider nur eingeschränkt leistungsfähig ist, da es überall an Geld fehlt? Seit Jahren sind keine Krankenschwestern mehr ausgebildet worden, und es gibt noch mehr Krankenhäuser im Land, in denen ähnlich katastrophale Zustände herrschen. Ich dachte, das wäre ein Projekt, das dich interessieren könnte. Ach … es gibt so viel zu tun hier, dass man kaum weiß, wo man anfangen soll!“, haspelte er weiter, aus Angst, Phillippa könne seine hochfliegenden Hoffnungen mit einem kleinen Wörtchen ersticken … Nein.


  „Und wir …“


  „Schon gut, Max!“, rief Phillippa in einer Mischung von Lachen und Weinen aus. „Du hast mich überzeugt.“


  „Phillippa, ist das wahr?“ Plötzlich fühlte er sich so schüchtern und unsicher wie ein Teenager bei seiner ersten Verabredung. „Dann wirst du mich heiraten?“


  Sie lächelte ihm zu, und in ihren Augen schimmerten Tränen.


  Ihr Maxime, Kronprinz von Monte Estella. Ihre große und einzige Liebe …


  Ob sie ihn heiraten wollte?


  „Ja, Max …“, hauchte sie hingerissen. „Ich will.“


  – ENDE –
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